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Vorbemerkungen

Die moclernen postindustriellen Gesellschaften erleben um die Jahrtau
sendwende gravierende Veränderungen. Der Umbruch von der industriel
len Gesellschaft in eine Informationsgesellschaft geht einher mit einer an
deren einschneidenden Veränderung; der Verschiebung der quantitativen
Gewichtung zwischen den Generationen. Dass die gravierenden Verände
rungen in der Bevölkerungsstruktur ein politisches, gesellschaftliches und
auch wissenschaftliches Problemfeld darstellen, ist inzwischen unbestrit
ten.

Welchen Beitrag leisten wir als Sprachwissenschaftler und -wissen
schaftlerinnen in einem Prozess, der in herausragender Weise von einer
sich ausdifferenzierenden Kommunikationsgesellschaft geprägt ist? Wel
che Theorien, Konzepte, empirischen Befunde und vielleicht sogar Um
setzungsvorstellungen kann die Sprachwissenschaft, so sie dies denn als
eine ihrer Aufgaben und Möglichkeiten ansieht, in diesem Veränderungs-
prozess beitragen? Diese Fragen zielen letztlich auf das immer wieder
kontroverse Thema der gesellschaftlichen Anbindung der Geisteswissen
schaften ab. Auch wenn dies eine Problematik ist, die über die hier be
arbeitete Fragestellung hinausreicht, indem sie das Selbstverständnis der
Geisteswissenschaften grundlegend berührt, so sei doch angemerkt, dass
mein persönliches Wissenschaftsverständnis diese Arbeit sehr geprägt
hat. Ich sehe die Sprach- und Kommunikationswissenschaften als eine
gesellschaftspolitisch relevante Wissenschaft an, die einer solidarischen
Gesellschaft verpflichtet ist und sich in einer gesellschaftlichen Verant
wortung sieht.

Besonders die Sprachwissenschaft kann und soll m.E. einen Beitrag
zu den Kommunikationsumbrüchen der Jahrtausend wende leisten. Dazu
gehört nicht nur Offenheit und Sensibilität gegenüber sich verändernden
kommunikativen Realitäten, sondern auch eine interdisziplinäre Ausrich
tung, durch die Stärken der eigenen theoretischen und methodologischen
Konzepte herausgearbeitet, aber auch die anderer Disziplinen einbezo
gen werden. Aus diesem Grund gilt mein besonderer Dank nicht nur
der Deutschen Forschungsgemeinschaft, die durch die Förderung unse
rer Arbeiten im Sonderforschungsbereich 245 „Sprache und Situation"
im Teilprojekt „Partnerhypothesen und soziale Identität in Konversa
tionen" (Heidelberg/Mannheim) auch diese Arbeit unterstützt hat, son
dern auch besonders dem Baden-Württembergischen Wissenschaftsmi-
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nisterium, das es mir durch eine großzügige Förderung im Rahmen des
„Margarethe-von-Wrangell-Programms" ermöglicht hat, mich vollständig
auf die Fertigstellung dieser Arbeit zu konzentrieren.

Mein Dank gilt auch all den Kolleginnen und Kollegen, die in langen,
oft mühsamen, aber letztendlich außerordentlich fruchtbaren Diskussio
nen den interdisziplinären Austausch gesucht haben. Dazu gehören in
herausragender Weise Prof. Dr. Lenelis Kruse, Prof. Dr. Reinhard Fieh-
1er, Dr. Susanne Augenstein und Dr. Ute Rademacher. Besonders von
meinen Kolleginnen im Doktoranden/Habilitanden-Kolloquium, Dr. An
gelika Storrer, Dr. Andrea Lehr und Dr. Klaus-Peter Konerding, habe
ich kritische und wertvolle Anregungen erfahren, von denen ich hoffe, sie
adäquat umgesetzt zu haben. Auch danke ich den studentischen Hilfs
kräften E. Ricks, I. Hub, R. Jacob, A. Kolz, A. Wagner u. C. Wagner für
ihre tatkräftige Unterstützung bei Durchführung und Auswertung der
Studie und Marion Neubauer und Bärbel Maier-Schicht für ihre enga
gierte technische und persönliche Unterstützung.

Besondere Anerkennung gilt meinem langjährigen Lehrer, der mich
u er meine gesamte wissenschaftliche Ausbildungszeit begleitet und ge
fördert hat, Prof. Dr. Herbert-Ernst Wiegand. Seine Begeisterung für
die Linguistik und sein Engagement für den sogenannten Nachwuchs hat
mir un vielen anderen seiner Studentinnen und Studenten genau jene
otivation vermittelt, die für den Weg in die Wissenschaft unverzichtbar

ist.

Mein tiefster Dank aber gilt meinem Mann Robert Braun^ der mich
über so viele Jahre hinweg unterstützt, ermutigt und bestärkt hat. Er hat
nie t nur persönlich auf Vieles verzichtet, sondern auch unseren Töchtern
un mir Familienleben selbst dann noch ermöglicht, wenn es in keinen
Kalender mehr zu passen schien. - Ihm habe ich diese Arbeit gewidmet.
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1. Theoretische, begriffliche und

methodische Vorüberlegungen

1.1 Fragestellung und Forschungsrahmen

„Altern hat Konjunktur und ist für viele Vertreter und Vertreterinnen in
Politik, Publizistik und Wissenschaft das 'Zukunftsthema' schlechthin",
so beginnen Prahl/Schroeter (1996) ihre Einführung in die Soziologie
des Aiterns. Zumindest für die deutsche Sprachwissenschaft trifft dies
allerdings bisher nicht zu.^ Wenn ich mich in dieser Arbeit nun in ei
nem größeren Zusammenhang mit dem Gegenstandsbereich Sprache und
Kommunikation im Alter beschäftige, so heißt dies notwendigerweise,
sogleich wieder Einschränkungen vorzunehmen. Zu groß ist das Unter
suchungsfeld, zu vielschichtig die zu berücksichtigenden internationalen
Forschungsergebnisse und zu gering die empirischen Belege, auf die man
sich stützen und berufen könnte. Auch liegt bisher kein Konzept vor, das
Sprache und Kommunikation im Alter befriedigend modelliert hätte, und
es gibt nur eine geringe Zahl empirischer Forschungen, die uns für das
Deutsche darüber Aufschluss gegeben können, was Sprache und Sprechen
im Alter charakterisiert (vgl. besonders die Beiträge in Fiehler/Thimm
1998).

Man darf als Ausgangspunkt der Arbeit feststellen, dass die Kommuni
kation älterer Menschen, sowohl untereinander als auch mit Jüngeren, ein
„sträflich vernachlässigtes Feld in der sprachwissenschaftlichen Forschung
der Bundesrepublik" darstellt (Fiehler 1997, S. 345). Obwohl es durch un
ser Alltagswissen und unsere alltäglichen Kommmunikationserfahrungen
deutlich ist, dass ältere Menschen andere Kommunikationsbedüfnisse und
Kommunikationsformen haben, stehen sprachwissenschaftliche Belege für

^ Hier galt bis vor kurzem eher der Ausspruch des Satirikers Dieter Hilde
brandt („Scheibenwischer"): „Im Prinzip ist das Älterwerden bei uns er
laubt, aber es wird nicht gern gesehen." (s. Kramer 1998).
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solche Vorstellungen noch aus.^
Betrachten wir unseren Gegenstand, Sprache und Kommunikation im

höheren Lebensalter, so stellt sich also zuerst die Frage, was diesen Ge
genstand konstituiert: Was heißt Alter und was bedeutet höheres Le
hensalterl Die Frage nach dem, was Altsein (oder Jungsein) zu Beginn
des dritten Jahrtausends bedeutet, lässt sich nicht eindeutig beantworten.
Sprichwörter sagen man sieht so alt aus, wie man sich fühlt, Gerontolo-
gen sprechen vom individuellen Altern, die Demographie und Politologie
setzt die Beendigung der Erwerbstätigkeit als Altersgrenze an. Die Be
stimmungsproblematik dessen, was Alter heute verdeutlicht, zeigt, dass
wir uns mit einem Thema beschäftigen, das einem aktuellen gesellschaftli
chen Wandel unterworfen ist und durch viele äußere Faktoren beeinflusst
wird. Das bedeutet für unsere Fragestellung, dass die Zusammenhänge
zwischen Alter und Kommunikation über den Bereich der Sprachwis
senschaft hinausweisen und es dadurch notwendig ist, einen interdiszi
plinären Standpunkt einzunehmen. Dieser interdisziplinäre Blickwinkel
prägt unsere Forschungsarbeit und wird an verschiedenen Stellen expli
zit gemacht. So werden anthropologische und soziologische Arbeiten für
die Diskussion des Begriffs A/ier herangezogen (vgl. 1.2, S. 15f.), eben
so wie Arbeiten aus der Gerontologie (vgl. 2.1.1, S. dOff.) und aus der
Psychologie (vgl. 3.3.3, S. lOSff).

Interdisziplinäres Forschen stellt die Wissenschaftler und Wissenschaft
lerinnen nicht nur vor methodologische Probleme, die in einer empirisch
ausgerichteten Forschung besonders gründlicher Abwägung bedürfen (da
zu ausführlich 1.4, S. 30ff.), sondern auch vor terminologische. So z.B.
wird in der Linguistik unter dem Begriff Stereotyp etwas grundsätzlich
anderes verstanden als in der Sozialpsychologie, Vergleichbares gilt für
Kultur oder Regel in Soziologie, Gerontologie und Anthropologie. Es
wird daher insbesondere bei terminologischen Fragen jeweils auf die dis-
ziplinäre Verstehensweise hingewiesen, so dass es nicht erforderlich ist,
jeden Begriff detailliert mit den sprachwissenschaftlichen Gebrauchswei
sen abzugleichen.

Für die Beschreibung des Forschungsrahmens ist es notwendig, die im
Vorfeld getroffenen Einschränkungen darzustellen. Daher werden zunächst
die Bereiche genannt, die in dieser Arbeit nicht weiter bearbeitet wer-

^ Dies steht im Gegensatz zur Sprache jüngerer Erwachsener, die in vielen
Publikationen zum Gegenstand sprachwissenschaftlicher Forschung wurden,
vgl. Augenstein 1997; Henne 1986; Schlobinski/Kohl/Ludewigt 1993.
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den. Dazu gehört primär die Problematik des pathologischen Alters. Die
ses Thema beherrscht zwar die Diskussion und die öffentliche Meinung

über das .Alter, reflektiert jedoch keineswegs die Realität des Aiterns.^
Sprachpathologische Untersuchungen können aus vielerlei Hinsicht für
die Linguistik wichtige Befunde erbringen, fokussieren jedoch das Alt
sein aus einer defizitären Perspektive, die nicht in meinem unmittel
baren Forschungsinteresse liegt (vgl. Gress-Heister 1998, Kemper u.a.
1993, Shadden 1988c). Vielmehr möchte ich mich auf das normale Altern
konzentrieren, d.h. das alltägliche und weniger auffällige Kommunizieren
älterer Menschen, die das Gros der älteren Bevölkerung bilden. Es ist
entsprechend das alltägliche Kommmunizieren, das im Mittelpunkt des
Interesses steht (Hannapel/Melenk 1979).

Bei einer Orientierung am alltäglichen Kommunikationsereignis müs
sen Einflüsse aus der sozialen Umwelt besondere Berücksichtigung finden.
Dazu gehört in ganz maßgeblichem Ausmaß das, was als gesellschaftliche
Vorstellung vom Alter, vom Altern und von alten Menschen existiert,
insbesondere die geschlechtsspezifische Prägung dieser Bilder. In diesem
Zusammenhang kommt der Frage nach der kulturellen Prägung von Er
wartungen an ältere Menschen, die aufgrund sozio-kultureller Normen
und Regeln einer Gesellschaft manifest werden, eine wichtige Rolle zu. Bei
der Bearbeitung der Fragestellung nach der Kommunikation im höheren
Lebensalter erscheint es daher unabdingbar, die gesellschaftlichen und
kulturellen Dimensionen zu berücksichtigen, die sich in Form von Alters
bildern und, wie noch zu belegen sein wird, in Form von Altersstereotypen
nachweisen lassen.

1.2 Alter, Gesellschaft, Kultur

Es gibt nur wenige Prozesse, die als Universalien menschlicher Entwick
lung gelten können. Der Prozess des Aiterns darf jedoch als eine solche
basale Grundlage des Lebens bezeichnet werden. Wir waren alle einmal
jung (in der ganzen Bandbreite dieses Begriffs vom Neugeborenen bis zum
Jugendlichen), und wir werden alle älter und, zumindest die meisten von
uns, auch alt oder sogar „hochaltrig" (Prahl/Schroeter 1996).

^ Entgegen vielen Vorstellungen sind beispielsweise nur 5 % der über 70-Jähri
gen pflegebedürftig.
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Die Bedeutung des Alters ist für jede Kultur und jede in ihr situierte
Gruppe von hohem Rang für die Kommunikation. In allen Primaten
gesellschaften kann die Rolle und Stellung der alten Mitglieder als ein
konstitutives Merkmal der kulturellen Identität von Gemeinschaften an
gesehen werden."^ Am Umgang mit Alten und Kindern, das heißt, den
beiden äußersten Polen auf der Altersskala menschlicher Entwicklung,
werden soziale und gesellschaftliche Bedingungen und Qualitäten gemes
sen. Alter(n) ist daher als anthropologisches Phänomen zu betrachten,
das als konstitutives Merkmal des Menschseins und jeder menschlichen
Gesellschaft gelten kann.
Um Alter und Aiternsprozesse adäquat zu beschreiben, reicht jedoch

ein rein anthropologisches Verständnis nicht aus. Alter ist ein relationa
les, auf die jeweilige Bezugsgruppe bezogenes Konstrukt und damit hin
sichtlich seiner Erscheinungsweise in jeder dieser Gruppen möglicherweise
verschieden, Alter wird kontrastiert von Jugend (und auch in Wörterbü
chern in dieser dichotomisierenden Weise beschrieben).® Die Skalierung
zwischen den Polen alt und jung hängt aber nicht nur von gesellschaft
lich gesetzten Vorstellungen und Normen darüber ab, wann Individu
en als „alt" oder als „jung" gelten, sondern die genaue Skalierung von
Alter wird durch die Alterszugehörigkeiten von situational definierten
Bezugsgrößen innerhalb einer Gruppe (wie beispielsweise dzts Alter von
Gruppenmitgliedern) bestimmt. Alter lässt sich entsprechend auch als
ein perspektivisches Konstrukt auffassen, dessen jeweiliger Definitionsbe
reich außerordentlich flexibel ist und durch situative Faktoren bestimmt
wird.®

Perspektiven auf das Alter und Aiternsprozesse werden einerseits von
gesellschaftlichen Werten beeinflusst, unterliegen jedoch auch individuell
differenzierten Perspektiven auf das eigene Alter. Mit der Anzahl der ge
lebten Jahre, also zumeist in der Lebensmitte, verändern sich tendenziell
die Lebensperspektiven. Die Endlichkeit des künftigen Lebens tritt deut
licher hervor und die Erfolgsbilanz des vergangenen Lebens wird prekärer,
weil die nach vorn gerichteten Perspektiven und Veränderungsmöglich
keiten geringer werden. Während nämlich vorher die wahrscheinlich noch

^ Vgl. dazu Sagers Entwurf einer linguistischen Ethologie (Sager 1995).
® So z.B. beim Lemma alt über die Bedeutungserläuterung „nicht mehr jung"
(Wahrig 1986), genauer dazu (2.2.1).

® Denken wir an die 30-jährige Besucherin einer Techno-Party, die sich dort
asbach uralt fühlt.
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zu erwartende Lebensspanne länger war als das bereits gelebte Leben,
kehrt sich nun das Verhältnis allmählich um. Immer unausweichlicher
wird die Erkenntnis, dass die subjektive Zukunft kürzer sein wird als die
subjektive Vergangenheit - eine fundamentale Veränderung der Selbst
wahrnehmung und Bewertung im Lebensalter (Schulze 1995, S. 366ff).

Altern ist damit einerseits aus der Perspektive des alternden Indivi
duums als Teil dessen psychosozialer Realität zu konzipieren, ist jedoch
auch ein Einflussfaktor auf individuelle und gruppenbezogene Kommuni
kationsformen in sozialen Interaktionen. Auf der Suche nach Orientierung
und innerer Konsistenz können sich Menschen gruppenweise gegeneinan
der profilieren, .so sind dann auch kommunikative Prozesse häufig durch
fundamentale Gegensätze zwischen den Kommunikanten gekennzeichnet.
Menschen schaffen sich durch Gleichsein und Anderssein, Annäherung
und Distanzierung, Identifikation und Desidentifikation eine fundamenta
le Ordnung (Schulze 1996). Dies wird in dem Moment besonders relevant,
wenn sich innerhalb einer Gesellschaft Mehrheitsverhältnisse verändern,
ein Prozess, der sich in allen Industriegesellschaften in Bezug auf die
Altersgruppenverteilung aktuell vollzieht.

Die Brisanz der Umbrüche innerhalb der Altersgruppen und die folgen
den Veränderungen gesellschaftlicher und individueller Kommunikations
prozesse lassen sich als gesellschaftspolitische und wissenschaftliche Her
ausforderung formulieren. Aus wissenschaftlicher Sicht wird diese Heraus
forderung zusätzlich durch die Komplexität des Gegenstandes verschärft,
der interdisziplinäre bzw. multidisziplinäre Zugänge erforderlich macht.
Für die Sprachwissenschaft heißt dies, dass zumindest ansatzweise eine
Berücksichtigung von Forschungsergebnissen aus Gerontologie, Anthro
pologie, Psychologie und Soziologie als Grundlagen erforderlich ist.

1.2.1 Kollektives Altern und die ,Feminisierung' des Alters

Die Bundesrepublik Deutschland sieht sich in den kommenden Jahrzehn
ten einem Alterungsprozess ihrer Bevölkerung gegenüber, der sozialhis
torisch ohne Beispiel ist. In dieser Umbruchsituation befinden sich En

de dieses Jahrhunderts alle westlichen Industriegesellschaften (Pöggeler
1991). Die zahlenmäßige Zunahme der älteren Generation(en) - der Ge
nerationenumbruch - der „Krieg der Jungen gegen die Alten" (Grone
meyer 1994) ist zum öffentlich-politischen, aber auch zum wissenschaftli
chen Gegenstand geworden (Krappmann/Lepenies 1997). Das Lebensal-
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ter ist ein wichtiges Maß zur Bestimmung des sozialen Handelns. Lebens
zeit, soziale und historische Zeit bestimmen Lebenslagen und Lebensstile
(Prahl/Schroeter 1996). Soziales Handeln ist an altersspezifische Verhal
tenserwartungen gekoppelt, die ihrerseits durch die sozialen und kultu
rellen Normen und Regeln der Generationenbeziehungen bestimmt sind.
Dabei spielen auch quantitative Verhältnisse eine wichtige Rolle, beson
ders dann, wenn sie sich durch medizinische und soziale Faktoren in kur
zer Zeit durchgreifend verändern.

Anhand von drei demographischen Relationen soll dies kurz verdeut
licht werden. Die absolute Zahl älterer Menschen nimmt mit steigender
Tendenz zu. Im Jahre 1900 lebten im Deutschen Reich 4,4 Millionen
über 60-Jährige (7,8 %). 1990 waren in den zusammengeschlossenen bei
den deutschen Staaten 16,1 von insgesamt 79,1 Millionen Menschen über
60 Jahre alt (20,3 %). Je nach den Modellrechnungen über die Zuwande
rungsraten wird der Anteil der über 60-Jährigen im Jahr 2030 zwischen
32,7 und 34,6 % betragen, d.h. zwischen 25,5 und 26,5 Millionen Men
schen (Deutscher Bundestag 1994, Tews 1996). Nach diesen Vorausbe
rechnungen wird im Jahr 2010 auf zwei Angehörige der mittleren Alters
puppe ein älterer Mensch kommen. Im Jahr 2030 stünde einer Person
im erwerbsfähigen Alter dann etwa eine Person im noch nicht bzw. nicht
mehr erwerbsfähigen Alter gegenüber.

Auch die Zahl der Hochaltrigen nimmt zu. Hier ist jedoch zu berück
sichtigen, dass die Definition von Hochaltrigkeit eher willkürlich gesetzt
wird, so galten früher bereits über 75-Jährige als hochaltrig, während
heute im Allgemeinen erst die über 80-Jährigen dazugerechnet werden.
1995 gab es 3,24 Millionen Hochaltrige in Deutschland, eine Zahl, die bis
2020 auf 4,6 Millionen ansteigen soll (Tews 1996, S. 4/7).''

Bei der zahlenmäßigen Aufschlüsselung zeigt sich ein deutliches Über
gewicht der Frauen in den höheren Altersgruppen. Während es vor 100
Jahren ungefähr gleich viele alte Männer und alte Frauen gab, ist die
heutige Altersgesellschaft zahlenmäßig eine „Frauengesellschaft" (Tews
1996). Der Anteil der Frauen unter den 80-85-Jährigen beträgt 71 %,
unter den Alteren sogar 75,2 %. Unwidersprochen wird deswegen die als
„Feminisierungdes Alters" bezeichnete Verteilung als eine wichtige Größe
zur Analyse der demographischen Entwicklung angesehen.

^ Auch für die Europäische Gemeinschaft als Ganzes deuten vorliegende Mo-
dellrechungen auf einen künftig zunehmenden Alterungsprozess hin, der aber
wohl weniger dramatisch ausfallen dürfte als der der deutschen Bevölkerung.
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Der Eindruck der Feminisierung des Alters wird in der Öffentlichkeit
auch dadurcii verstärkt, dass Frauen Komniunikationsangebote offenbar
häufiger akzeptieren als Männer und bei Bildungsveranstaltungen, bei
Kirchenbesuchen oder Angeboten der Altenhilfe deutlich überrepräsen
tiert sind. Auch wenn die Altersarmut zwar abgenommen hat, so sind
es doch noch am ehesten Frauen, die zu den armen Alten gehören (vgl.
Niederfranke 1996). Nicht zuletzt leben ältere Frauen mit zunehmendem
Alter häufig allein und sind in höherem Maße von ambulanten und stati
onären Hilfen abhängig. Hilfe und Pflege werden sowohl in den Familien
als auch in Heimen von Frauen für Frauen geleistet und somit das Bild
der Dominanz der Frauen im hohen Alter weiter verstärkt. Niederfranke
(1996) spricht in diesem Zusammenhang von der „doppelten Benachtei
ligung" von Frauen.

Diese demographisch-politische Sicht der Bevölkerungsentwicklung
lässt sich am treffendsten mit dem Begriff des kollektiven Aiterns ver
deutlichen. Durch kollektives Altern wird von individuellen Einzelfällen
abstrahiert und Bezug auf eine gesamtgesellschaftliche Entwicklung ge
nommen. Neben der rein numerischen Sichtweise sind jedoch auch die
daran gekoppelten strukturellen Veränderungen zu berücksichtigen. So
findet eine Verjüngung des Alters statt, die u.a. durch die frühe Ent-
beruflicliung bedingt ist: bereits 50-Jährige müssen sich heute mit dem
Berufsende auseinander setzen. Nicht zuletzt hat sich die Lebenssituation
der älteren Generation verändert. Ältere leben heute häufig alleine und
in vielen Fällen in großem geographischen Abstand von der Kinder- und
Enkelgeneration.

Für eine kommunikationstheoretische Sicht gilt es, sowohl diese ge
samtgesellschaftlichen Prozesse des kollektiven Aiterns als auch indivi
duelle Alterungsprozesse und die Pluralität der Lebensstile zu beachten.
Der lebenslange Prozess des Älterwerdens hängt nicht nur von den gesell
schaftlichen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen ab, unter denen
die einzelnen Bezugsgruppen leben, sondern auch von den persönlichen
Verhaltensweisen der Menschen. Jeder und jede muss für sich die für ihre
Lebensbiographie neuen Anforderungen individuell bewältigen.

1.2.2 Altern als sozio-kulturelles Konstrukt

Der Begriff Kultur wird im Kontext sehr unterschiedlicher und vielfältiger
Sachverhalte verwendet (vgl. Coulmas 1979, Bateson 1994, Mead 1973).
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Ohne auf diese verschiedenen Verstehensweisen ausführlich eingehen zu
können, sei eine kurze Ausführung vorangestellt.

Die historische Aiternsforschung® hat aufgezeigt, dass eine Wechselwir
kung zwischen Gesellschaft und Kultur einerseits und der Bevölkerungs
struktur andererseits besteht. Es wird davon ausgegangen, dass Bevölke
rungsverschiebungen die traditionellen, durch kulturelle Faktoren vorge
gebenen Strukturen zwar modifizieren, diese jedoch in ihrer Grundstruk
tur nicht verändern (Rosenmayr 1992). Unter Kultur wird hierbei ein
das Verhalten bestimmendes System von Werten, Normen und Symbolen
verstanden, welches als „sozial vorbestimmte Konstellation von Chance
oder Einschränkungen in historisch je spezifischer Weise die Entwicklung
der 'Innenwelt' von Individuen fördert oder hemmt" (Rosenmayr 1996,
S. 2/7). Rosenmayr greift damit die kultursoziologische Sichtweise Max
Webers auf (Weber 1968).® Soziale Strukturen müssen im Lichte der je
weiligen Kultur und der in ihr aufzufindenden Bewertung sozialer Bezie
hungen gesehen und gedeutet werden. Dazu gehört auch die Stellung der
Alten in der jeweiligen gesellschaftlichen Ordnung. Das heißt, dass die
Kultur mit der Sozialstruktur in einem Wechselverhältnis gegenseitiger
Beeinflussung steht.

Auch Sprache und Kommunikation im Alter unterliegen sozio-kultu-
rellen Einflüssen. Die Stellung der Generation der Alten in einer Gesell
schaft und die damit einhergehende Frage nach der Dominanzposition der
Alten und Jungen in ihrer jeweiligen Bezogenheit aufeinander, muss in
Abhängigkeit von der jeweiligen Kultur und ihrer spezifischen Bewertung
sozialer Beziehungen gewichtet sein.^®

® Vgl. aus kulturwissenschaftlicher Perspektive Rosenmayr 1992, mit kunst
historischem Schwerpunkt Borscheid 1989.

® Auch Weber betont, dass alle gesellschaftlichen Strukturen im Rahmen eines
Kuiturbegriffs verstanden werden müssen. Individuelles Verhalten in sozia
len Beziehungen ist „eben in jedem Falle je nach der spezifischen Kulturbe
deutung der sozialen Beziehung, um die es sich handelt, spezifisch besonders"
(Weber 1968, S. 41).
Der gesellschaftlichen Machtstellung der jeweiligen Generation kommt auch
aus sprachwissenschaftlicher Perspektive eine wichtige Rolle zu, da gesell
schaftlicher Einfluss interpersonale Interaktionsverhältnisse beeinflusst. So
versteht beispielsweise Fiehler (1997) die Konflikte zwischen den Generatio
nen maßgeblich als durch die Veränderung von gesellschaftlichen Dominanz
verhältnissen geprägt. Die Verlusterlebnisse im Alter (Verlust der Arbeit
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Innerhalb der Linguistik finden sich nur wenige Ansätze, die anthropo
logische, kulturelle und sprachwissenschaftliche Konzepte in linguistische
Konzeptionen zusammenführen.^' Reflektiert man Aiternsprozesse neben
ihren naturalistischen Bedingtheiten als von sozio-kulturellen Bedingun
gen geformt, so erweist sich auch der Versuch, eine Linguistik des Al
ters zu skizzieren, als an eine kulturanthropologische und sozio-kulturelle
Vorstellung von Kommunikationsweisen geknüpft. Ohne eine solche Be
trachtung des Aiterns in einer Gesellschaft erscheinen auch Überlegun
gen zu einem sprachwissenschaftlichen Zugang aus der Perspektive der
Theoriebildung als sehr eingeschränkt.'^ Zu deutlich erscheinen die na
tionalen und ethnisch bestimmten kulturellen Unterschiede im Umgang
der Generationen miteinander in den verschiedenen Kultur- und Sprach
gemeinschaften wie z.B. die im Kulturvergleich manifesten Unterschie
de bezüglich des Status der Alten in asiatischen Kulturen (vgl. Ellwert
1992).

Alle Altersstadien und Aiternsprozesse werden daher als anthropolo
gisches Phänomen konzipiert, das erst unter den Bedingungen der in der
jeweiligen Gesellschaft vorherrschenden kulturellen Gegebenheiten seine
konkrete personale Ausprägung erfährt. Damit wird Alter zu einem so
zialen Konstrukt, das als Teil der gesamtgesellschaftlichen Konstrukti
onsprozesse zu integrieren ist.

Diese Sichtweise des Alters als einerseits biologisch-physiologisch, aber
primär als Teil der gesellschaftlichen Konstruktion von Wirklichkeit (Ber-
ger/Luckmann 1970), ermöglicht es. Altern in seiner Multidimensiona-
lität zu betrachten. Es ist ein Ziel dieser Arbeit, ein Verständnis vom Al
ter und davon beeinflussten kommunikativen Prozessen aufzeigen, das das

beim Übergang in den Ruhestand, Verlust der Kontrollbefugnisse über die
Kinder u.a.) führen zu Kompensationsversuchen, die sich auch in verbaler
Interaktion niederschlagen.
" Eine Ausnahme bilden die Arbeiten von Sager (1995), der den Versuch un

ternimmt, eine linguistische Anthropologie zu begründen. Auch Herrmanns
(1994) spricht von einer linguistischen Anthropologie, versteht darunter aber
den Gegenstandsbereich einer „linguistischen Mentalitätsgeschichte".
Die Folge einer solchen naturalistischen Vorstellung vom Alter zeigt sich
besonders anschaulich in dem Versuch, das Sprechen im Alter anhand von
altersspezifischen Sprachmarkern zu erfassen, die den jeweiligen Einzelper
sonen in Form bestimmter Eigenschaften zugeordnet werden (vgl. 3.2, S.
79ff.)
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normale Altem in den Mittelpunkt stellt. Bisher wird Alter alltags welt
lich nicht mit Normalitätsvorstellungen in Verbindung gebracht, sondern
gilt ab einem bestimmten Lebensstadium als negatives Charakteristikum,
ja als „Stigma" (Goffman 1992). Waren die Forschungen zu sprachlichen
Phänomenen im Alter entsprechend auf stigmatisierte oder benachtei
ligte Gruppen Alterer konzentriert, d.h. wurde vor allem aus sprachpa
thologischer oder entwicklungstheoretischer Sicht geforscht, so soll hier
von der Normalität des Alters als Teil unserer Sprach- und Kommuni
kationskultur ausgegangen werden. Dies bedeutet keine Verleugnung der
Tatsache, dass Aiternsprozesse auch mit Verlusten an kommunikativen
Kompetenzen einhergehen, aber es beinhaltet einen Blickwinkel auf das
Alter als normalen und alltäglichen Bestandteil menschlicher Entwick
lung, wie dies auch von (Coupland/Coupland/Giles 1991, S. 3) gefordert
wird:

„It is as least as important to establish the normal elderly as a population open
to language and communication research, and to resist the asumption that
the normal linguistic condition of late ageing is predictably and progressively
decremental; it clearly is not."

1.2.3 Subkulturen und Interkulturalität

Begreift man Alter(n) nicht ausschließlich als Problem des Individuums
und belässt es dabei unter biologischer Sicht als Teil der natürlichen Evo
lution, sondern versteht man das Alter vielmehr als Element der kulturel
len Identität einer Gesellschaft, so stellt diese Gesellschaft einen Rahmen
dar, in dessen Geltungsbereich man die alte Generation einordnen kann.
Aus einer solchen methodischen Perspektive werden die Gruppe der Al
ten und die Gruppe der Jungen als „Teil- oder Subsysteme innerhalb
von gesellschaftlich-kulturellen Gesamtsystemen"" angesehen (Rosenmayr
1996, S. 2/9).

Versteht man die sozialen Gruppen der Alten und der Jungen als Teile
eines Gesamtsystems, so müssen differenzierende Zuschreibungen für die
jeweilige Gruppe nachweisbar sein. Einen Ansatzpunkt einer Differenzie
rung stellt die Tatsache dar, dass alte und junge Menschen sich manchmal
auf gemeinsame, häufiger jedoch auf unterschiedliche oder entgegenge
setzte Wertorientierungen berufen und damit die Unterschiedlichkeit der
durch Kultur tradierten Werte, Normen und Symbole auch kommuni
kativ manifest machen. Die damit einhergehende Zuweisung des jeweils
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anderen in eine numerisch skalierte Altersgruppe führt zum allmählichen
Ausbilden der sozialen Kategorien Alte bzw. Junge (s. dazu ausführlicher
7.2, S. 211ff.).

Ein weiteres Argument zur Beschreibung der alten Generation als kul
turelle Subgruppe steht im Zusammenhang mit dem kulturellen Wandel,
der auch die Generationenverhältnisse betrifft. Kultureller Wandel um-

fcisst sowohl Prozesse der Wiederholung als auch der Erneuerung. So ist
Alter in manchen Epochen vornehmlich durch Aufwertung, d.h. durch
Anerkennung und Hochschätzung bestimmter Eigenschaften des Alters
ausgezeichnet, in anderen Epochen wird das Alter jedoch vorwiegend
durch Abwertung, d.h. durch Geringschätzung oder Verachtung, sogar
durch Lächerlichmachen, gekennzeichnet.^^

Geht man davon aus, dass Alt und Jung als zwei soziale Gruppen
anzusehen sind, die kultursoziologisch als voneinander unterschiedene
sozio-kulturelle Subsysteme zuzuordnen sind, so kann die Begegnung die
ser beiden Subsysteme aus interaktionstheoretischer Sicht als Intergrup-
peninteraktion angesehen werden. Die Konzeption der Altersgruppen als
Kulturgruppen wirft die Frage nach den Folgen ihrer gegenseitigen Kon
takte im Hinblick auf innergruppale Veränderungen auf. Bateson (1994)
geht von drei Mustern der Berührung zwischen verschiedenen Kulturen
aus:

„Wenn wir über das mögliche Ende der drastischen Verunsicherungen nachden
ken, die auf Berührungen zwischen unterschiedlichen Gemeinschaften folgen,
sehen wir, dass die Veränderungen theoretisch in dem einen oder anderen der
folgenden Muster resultieren müssen: (a) der vollständigen Verschmelzung ur
sprünglich unterschiedlicher Gruppen, (b) der Eliminierung einer oder beider
Gruppen, (c) dem Fortbestehen beider Gruppen in dynamischem Gleichge
wicht innerhalb einer größeren Gemeinschaft" (S. 103).

Aufgrund der stabilen sozialen und biologischen Gegebenheiten von
Gesellschaften bezüglich ihrer Aufteilung in alte und junge Menschen ist
bedingt, dass weder eine Verschmelzung noch eine Eliminierung möglich
ist. Dies bedeutet, dass die Annahme über die Zugehörigkeit zu un
terschiedlichen Kulturen bei alten und jungen Menschen eine besonde
re Form der (inter)kulturellen Begegnung darstellt, die durch die Un-
auflösbarkeit der Gruppenzugehörigkeit gekennzeichnet ist.^'*

So in Form des Altenspotts im Jugendkult der Renaissance, wie beispiels
weise im „Dekameron" von Bocaccio.

Damit wären Alt und Jung vergleichbar mit der Kategorienzugehörigkeit zu
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Es ist, ersichtlich an der ausgeprägten Stereotypisierung des Alters und
alter Menschen (s. 3.3.2, S. 103fF.), aktuell eher ein Prozess zunehmen
der Differenzierung und Abgrenzung von beiden Seiten zu beobachten.
Obwohl immer mehr Altere die Universitäten besuchen, reisen, sich im
öffentlichen Leben bewegen und ihren Alltag eigenständig organisieren,
kann von einer Begegnung der Generationen oder gar Gemeinsamkeit
der Generationen kaum die Rede sein; das Verhältnis zwischen Alt und
Jung ist eher von Fremdheit und Distanz denn durch den Wunsch nach
Kontakt gekennzeichnet (Kruse/Thimm 1997).^® Dabei muss eine Beson
derheit der Kategorie Alter nochmals betont werden: Alter und Jugend
stellen keine starr fixierten Entitäten dar. Altsein (und das Jungsein)
zeichnen sich vielmehr dadurch aus, dass es keine Ausschließlichkeitska
tegorien sind (wie z.B. Geschlecht oder Ethnie). Während man in einer
Interaktionssituation als alt gilt (sich auch so verhält und selbst fühlt),
gilt man in einer anderen als jung. Alter ist damit auch eine individuell
variable Kategorie.

Alle Kulturen produzieren auf die eine oder andere Weise eine Al
tersdifferenz, die sich in ihrem tagtäglichen Handeln mehr oder weni
ger aktualisiert. Nicht alle Kulturen tun dies aber auf die gleiche Weise.
Berücksichtigt man die Tatsache, dass Alter - wie viele andere soziale
Kategorien - eine Identitätskategorie ist, so ist davon auszugehen, dass
die Zugehörigkeit zu Altersgruppen als Teil des sozialen Wissens in die
Kommunikation eingeht und nicht notwendigerweise expliziert werden
muss. Akzeptiert man die These, dctss diese Gruppen unterschiedlichen
Kulturen zugerechnet werden können, so müsste daraus gefolgert wer
den, dass die Intergruppeninteraktion Alt/Jung auch als interkulturelle
Interaktion bezeichnet werden kann. Dieser Ansatz, auch einsprachige
soziale Gruppen als eigene Kulturen anzusehen und nicht nur intereth-

ethnischen Gruppen (vgl. Redder/Rehbein 1979).- Bateson's Mustervorstel
lung trifft wohl am ehesten auf die Kulturentwicklung im deutsch-deutschen
Verhältnis nach der Wende zu. Hier wird die Frage nach den Ausgängen der
Kulturberührung in ganz anderer Weise virulent, da in einer sich neu formie
renden Kulturgemeinschaft unter anderen Bedingungen Gemeinsamkeiten
bzw. Differenzen konstituiert werden (vgl. Fiehler 1995).
Wie wichtig eine Verbesserung der Generationenverhältnisse besonders aus
politischer Sicht eingeschätzt wird, zeigt der große Aufwand, mit dem „in-
tergenerationelle Begegnungsprojekte" organisiert werden, vgl. Presse- und
Informationsamt der Bundesregierung 1990, 1994 sowie Bottke 1989.
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nische Begegnungen als interkulturell zu definieren (Gumperz 1982), hat
seine elaborierteste Ausführung in der Fragestellung nach der Interkul-
turalität der Geschlechterspezifik der Kommunikation gefunden. Die von
Maltz/Borker (1982) aufgestellte Theorie geht davon aus, dass Frauen
und Männer aufgrund ihrer unterschiedlichen Sozialisation als zwei Kul
turen zu verstehen sind. Kommunikation zwischen Frauen und Männern

sei daher grundsätzlich von Kommunikationsbarrieren dominiert, auch
seien Missverständnisse zwischen Männern und Frauen als Teil von Inter-

kulturalität zu erklären (vgl. Günthner 1992). Diese These von der Inter-
kulturalität der Begegnungen zwischen Alt und Jung bildet ein mögliches
Erklärungsmodell, das es am Material zu überprüfen gilt.

Ich gehe zusammenfassend von folgenden Vorannahmen aus. Alter ist
keine feststehende Eigenschaftszuschreibung, sondern durch soziale, ge
sellschaftliche und kulturelle Prozesse konstituiert und situativ flexibel.
Die genaue Skalierung von Alter wird durch die Alterszugehörigkeiten
von situational definierten Bezugsgrößen innerhalb einer Gruppe (wie
beispielsweise das Alter und das Geschlecht von Gruppenmitgliedern)
bestimmt. Alter lässt sich entsprechend auch als ein perspektivisches hon-
strukt auffassen, dessen jeweiliger Definitionsbereich außerordentlich fle
xibel ist und durch situative Faktoren bestimmt wird. Perspektiven auf
das Alter und Aiternsprozesse werden einerseits von gesellschaftlichen
Werten beeinflusst, unterliegen andererseits aber auch individuell diffe
renzierten Eigenperspektiven auf das eigene Alter. Mit der Anzahl der
gelebten Jahre und der Verminderung der wahrscheinlich noch zu leben
den Jahre verändern sich beispielweise tendenziell in der Lebensmitte
die Lebensperspektiven; ein Phänomen, das in der midlife-crisis seinen
sprachlichen Ausdruck gefunden hat.

1.3 Begriffliche Vorklärungen

1.3.1 Alter und Jugend

Der Ausdruck Alter stellt durch seine Ambiguität ein Bezeichnungspro
blem dar, das durch kontextuelle Desambiguisierung gelöst werden muss.
Alter beinhaltet jede Form der chronologischen Zuschreibung, sowohl für
Gegenstände als auch für Personen, und umfasst sowohl das Jungsein als
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auch das Altsein. Ich spreche genauer vom höheren respektive jüngeren
Lebensalter und beziehe mich damit auf ältere und jüngere Menschen.'®

Betrachtet man heute vorherrschende Vorstellungen von altem Alier
so beinhalten diese zumindest drei Konzepte, die aufeinander bezogen
sind (Fiehler 1996a):

• Alter als biologisches Phänomen: Diese Vorstellung umfzisst altersbe
zogene Abbauprozesse, wobei Alterungsprozesse als Naturphänomene
verstanden werden.

• Alter als zeitlich-numerische Größe: Dies ist das in interpersonalen Si
tuationen geläufigste Konzept des Alters. Es beinhaltet eine zeitlich
lineare und chronologisch-numerische Vorstellung vom Alter. Alter wird
dabei mit der Zahl der Lebensjahre assoziiert und beginnt an einem be
stimmten Punkt der Zeitskala. Dieser Punkt kann jedoch unterschied
lich bestimmt werden.

• Alter als soziales Phänomen: Diese Altersvorstellung ist stark an mit
dem Alter assoziierte Lebensstile, Verhaltensweisen oder Auffälligkei
ten geknüpft. Alt ist man dann, wenn man alterstypische Verhaltens
weisen aufweist (soziale Isolierung, andere Werte und Einstellungen).
Im Zusammenhang damit ist auch die Einnahme bestimmter Rollen zu
nennen, die als typisch für bestimmte Altersbereiche gelten.

Auch Jugend, d.h junges Alter, lässt sich anhand vergleichbarer Para
meter beschreiben (Schlobinski 1989):

• Jugend als biologische Altersphase: Jugend wird von Kindheit durch
das Einsetzen der Pubertät abgegrenzt, d.h. dass als Differenzierungs-
kriterium ein physiologisches Grenzmerkmal herangezogen wird.

• Jugend als numerisch definierte soziale Gruppe: Hier beinhaltet das
Differenzierungsmerkmal eine Abgrenzung nach unten - zu Kindern -
und nach oben - zu Erwachsenen - und umfasst die Altersgruppe der
13- bis 25-Jährigen (Peer group).

• Jugend als soziale Altersphase mit rechtlich festgelegten Grenzen und
Rechten: Dazu gehört das Wahlrecht oder die Strafmündigkeit.

Aus numerischer Perspektive werden unter älteren Menschen solche Perso
nen subsumiert, die das durchschnittliche Rentenalter erreicht haben, d.h.
Personen ab 60 Jahren. Als Jüngere gelten Personen bis 35 Jahre. Verwiesen
sei jedoch darauf, dass dies ebenfalls Konstruktionen sind, die nur für den
Zweck der empirischen Untersuchung entsprechend festgelegt wurden.
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• Jugend als Subkultur: Diese Verstehensweise ist alltagsweltlich beson
ders verbreitet und umfasst beispielweise die Vorstellung der 'Szene'
(und Szenesprache) und einzelner jugendlicher Subgruppen (z.B. die
Rapper).

Während Subtypisierungen von Jugendlichen weit verbreitet sind, gibt
es eine entsprechende Differenzierung bezüglich der älteren Generation
bisher nur in ersten Ansätzen. .Aber auch die Alteren sind keineswegs
eine homogene Gruppe. Dies wird sprachlich beispielsweise durch neu
geprägte Altersgruppenbezeichnungen deutlich. Sprachliche Bezeichnun
gen für Subgruppen der älteren Generation werden zumeist anhand des
numerischen Alters gebildet. Menschen bis 75 Jahre gelten als junge Alle
oder ne^ie Alte, von 75 bis 90 Jahren als die Alten, 90- bis 100-Jährige als
Hochbetagte und die über 100-Jährigen als Langlebige (vgl. Prahl/Schroe-
ter 1996). Dagegen sind sprachliche Bezeichnungen für die Jugend nicht
nur numerisch gefärbt (wie bei Teenies oder Pre-Teens), sondern bein
halten Angaben zu spezifischen Tätigkeiten oder Vorlieben der jeweiligen
Gruppe. Dazu gehören z.B. die Jugendgruppen größerer Organisationen
(wie in der Politik: Die Gewerkschaftsjugend oder die Grün-Alternative
Jugend) oder musikalische Präferenz (die Techno-Generation), während
andere Bezeichnungen soziale und wirtschaftliche Kriterien fokussieren
(die Yuppie-Generation), oder auch nur Konstrukte der Werbesprache
sind'^. Dieser sprachliche Differenzierungsprozess beginnt für die Gruppe
der Alteren erst langsam, hier erweisen sich aus der Sicht der Wortbil
dung vor allem Komposita mit Senior/en als produktiv (Galliker/Klein
1997, vgl. 2.2.2).

Deutlich wird bereits anhand dieser kurzen Aufzählung, dass Genera-
tionsspezifika, seien es nun die der älteren oder der jüngeren Generation,
jeweils flexible Konstrukte sein müssen. Genauso wie die Jugendforschung
betont, dass es die Jugend nicht gibt, wird in der Gerontologie hervorge
hoben, dass eine vereinheitlichende Sichtweise auf das Alter nicht adäquat
ist (Lehr 1987). Dies erscheint umso einleuchtender, wenn man bedenkt,
dass im umgangssprachlichen Gebrauch unter der Bezeichnung Alte so
wohl 60-Jährige als auch 90-Jährige erfasst werden.

Ein wichtiger Aspekt für die Frage nach der Altersspezifik der Sprache
(und des Sprechens) ist der bereits angeschnittene Einfluss von Rolle und
Position einer Sprachgemeinschaft innerhalb der Gesamtgesellschaft. Be-

17 Wie beispielsweise die Bezeichnung „Die Pepsi-Generation" (Francher 1980).
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trachtet man die gesellschaftliche Wertschätzung, die die junge und die al
te Generation erfährt, so lässt sich ein eklatantes Bewertungsgefälle kon
statieren. Während Ansichten über das Alter und alte Menschen negativ
stereotypisiert sind und dies für alte Frauen in besonderer Art und Weise
gilt (Lehr/Niederfranke 1991, Niederfranke 1996), erscheint Jugend und
Jugendlichkeit als positives Identitätsmerkmal und Bewertungsmaßstab
für viele Lebensbereiche („Jugendkult"). Als negative Aspekte des Ai
terns werden vor allem Kriterien der psychosozialen Situation angeführt,
wobei Isolierung, Depression und Einsamkeit dominieren. Dabei ist diese
Einstellung unter Jüngeren ähnlich weit verbreitet wie unter Älteren.

Zusammenfassend soll Alter bzw. Jugend als visuell kodifizierbare so
ziale Kategorie verstanden sein, die jedoch nicht in jeder Situation glei
chermaßen relevant wird. Der biologische Altersunterschied hat nur dann
gesellschaftliche und interaktive Relevanz, wenn er tatsächlich inszeniert
bzw. thematisiert wird. Unter der Prämisse, dass Generationsspezifik der
Sprache und des Sprechens eben nicht nur - wie das bisher zumeist jedoch
der Fall war - die junge Generation begrifflich umfassen darf, müssen Ge-
nerationsspezifika aus der situativ-kontextuellen Perspektive junger und
alter Sprecher und Sprecherinnen betrachtet werden, d.h. unter Berück
sichtigung von situativer und interaktiver Flexibilität.

1.3.2 Generation

Generationsaspekte menschlicher Organisation sind bisher vor allem in
der Soziologie bearbeitet worden. In der soziologischen Forschung sind
zum besseren Verständnis von Generation und GenerationenbegrifF mit
der Lebensverlaufsforschung, der Lebenslaufanalyse und mit dem Ko
hortenansatz verschiedene Perspektiven auf generationelle Entwicklun
gen des Individuums vorgelegt worden. Lebenslaufbezogene Abgrenzun
gen und die darauf beruhende Herausbildung der sozialen Gruppen Alte
und Junge sind erst im Verlauf des 19. Jahrhunderts zu beobachten.
Erst die Einführung der allgemeinen Schulpflicht und der sozialen Al
terssicherungssysteme führten zur Verankerung eines Bewusstseins über
Generationsbeziehungen in der Gesellschaft.

Innerhalb der soziologischen und psychologischen Forschung lassen
sich mehrere Gebrauchsweisen von Generation unterscheiden (Bengtson
et al. 1989, Prahl/Schroeter 1996, S. 250f):
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• Generation im genealogischen Sinne einer Abstammungsfolge, d.h. die
Generationenenabfolge einer Familie. Spricht man in diesem Zusam
menhang von generationellen Beziehungen, so sind damit die innerhalb
einer Familie repräsentierten Generationen in Bezug auf ihre Altersrol
len (d.h. Großeltern, Eltern, Kinder, etc.) gemeint. Diese so definierten
Generationen können sich jedoch aus heutiger Sicht durch eine erheb
liche Altersheterogenität auszeichnen (so gibt es z.B. 40-jährige und
80-jährige Großmütter).

• Generation im Sinne der gemeinsamen Konfrontation mit externen ge
sellschaftlichen Ereignissen (Mannheim 1928). Hier bezieht sich Gene
ration auf eine Gruppe annähernd Gleichaltriger, die in einer ähnli
chen sozialen „Lagerung" aufwachsen und durch bestimmte Denk- und
Verhaltensmuster verbunden sein können, die also ähnliche kulturel
le und soziale Orientierungen, Einstellungen und Verhalten aufweisen.
Entsprechend diesem GenerationenbegrifF werden Personen, die durch
bestimmte soziale und/oder politische Ereignisse geprägt sind, zu ei
ner Generation zusammengefasst. So gilt 68er-Generation als feste Be
zeichnung einer spezifischen sozialen Gruppe, wobei deren numerisches
Alter als sekundär angesehen werden darf. Bei der Bezeichnung 68er-
Generation zeigt sich, wie durch die Ablösung von der ursprünglichen
Wortbedeutung eine zunehmende Metaphorisierung zu beobachten ist,
so dass mit diesem Ausdruck mehr eine allgemeine Lebenseinstellung
denn ein Altersbezug ausgedrückt wird.

Im Unterschied zum Generationenbegriff bei Mannheim ist die Gene
rationenabfolge innerhalb der Familie an soziale Rollen geknüpft (Eltern
rolle) und differiert - wie angeschnitten - innerhalb verschiedener Familien
bezüglich der Verteilung numerischen Alters über weite Spannen (von der
Teenager-Mutter zur Spätgebärenden). Die Rollenübereinstimmung geht
also z.T. mit einer großen Altersdifferenz einher, so dass innerhalb ei
ner Familie die Generationsabfolge immer über die Rollendefinition und
weniger über das numerische Alter erfolgt.

In engem Zusammenhang mit Generation ist der Begriff der Kohor
te zu sehen. So ist eine Kohorte eine Gruppe von Individuen, die eine
gemeinsame Zeitspanne durchlebt und die zur gleichen Zeit von einem
äußeren Ereignis, wie Schuleintritt, Eheschließung, Ruhestand, Krieg,
technischer Innovation, u.a. betroffen ist (Prahl/Schroeter 1996). Sprach
lich lässt sich dies anhand von Komposita und Nominalphrasen mit dem
Lexem Generation verdeutlichen. So gibt es die Kriegsgeneration bzw.
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die Nachkriegsgeneration, aber auch die nach Kohorten der einzelnen
Geburtsjalirgänge bezeichneten 20-Jährigen oder 80-Jährigen. Zu unter
scheiden ist daher die Definition von Generation anhand einer Altersko
horte und die mit dieser einhergehende Zuschreibung von gemeinsamen
Lebenserfahrungen von einem Verständnis von Generation, das sozia
le Rollen als maßgebliche Definitionskategorie heranzieht. Kohorte stellt
damit eine strukturelle Kategorie dar, die im Rahmen einer Längsschnitt
betrachtung operationalisierbar wird, während Generation in die viel
schichtigen sozialen Verhältnisse einzubetten und situativ unterschiedlich
zu definieren ist.

Folgende konstituierende Merkmale sollen zusammenfassend dem Ver-
ständms von Generation zugrunde gelegt werden. Ausgegangen wird von
der Zugehörigkeit zu einer chronologisch-numerisch definierten Alters
gruppe. Unter Generation werden Mitglieder bestimmter Geburtsjahrgän
ge zusammengefasst, die sich mit bestimmten sozialen, kulturellen und/oder
politischen Ereignissen und Gegebenheiten auseinander setzen müssen.
Das heißt, dass unter dem Begriff der Generation Mitglieder bestimmter
Geburtsjahrgänge verstanden werden, die zu gleichen Zeitpunkten ih
rer Entwicklung ähnliche historische, kulturelle und politische Ereignisse
und Entwicklungen erfahren haben, d.h. nahezu der gleichen Kohorte
angehören.

1.4 Methodische Vorüberlegungen
Die linguistische Erfassung von Sprache und Kommunikation im Alter
erfordert nicht nur begriffliche Vorüberlegungen, sondern auch eine me
thodische Abwägung bezüglich der Datengewinnung und Analysemetho
den.

Die Sprachwissenschaft ist, bezogen auf ihre Fragestellung(en) und
auch auf ihre Methoden, als eine beobachtende Wissenschaft anzusehen.^®
Insoweit die Linguistik eine empirische Wissenschaft ist, stellen sich ihr
Probleme des Beobachtens, des Erklärens, des Abstrahierens usw. Aus
dem Gegenstand der Sprachwissenschaft, einer vielseitigen und komple
xen Menge sprachlicher Phänomene, resultiert nach Wunderlich (1981)

Daraus folgt jedoch nicht, dass der Ruf nach verstärkter Empirieorientierung
allgemein geteilt wird. Siehe aber die Diskussion um die Zusammenhänge
zwischen Empirie und Theorie in der Linguistik (vgl. Wunderlich 1975).
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die Notwendigkeit, auch über spezifische Verfahren des Faches hinauszu
gehen und eine interdisziplinäre Orientierung e'mzunehmen. Beide Aspek
te, sowohl die empirische als auch die interdisziplinäre Sichtvveise, bedin
gen Einflüsse auf Gegenstand, Theorie und Methode einer Wissenschaft.
Trotz neuer technischer Entwicklungen und vermehrter interdisziplinärer
Bemühungen, insbesondere in den Kognitionswissenschaften, gibt es je
doch in den Sprachwissenschaften, anders als beispielsweise in der Psy
chologie, keine intensive Auseinandersetzung mit Methodenfragen. Dies
muss man besonders dann als einen Mangel ansehen, wenn man sich vor
Augen hält, wie eng Gegenstand und Methode(n) miteinander verknüpft
sind. Es sollen daher Überlegungen zu methodischen Problemen voran
gestellt werden, die zwei Aspekte einer Methodendiskussion besonders
hervorheben: (1) Verfahren der Materialgewinnung bzw. Datenerhebung
und (2) materialbezogene Verfahren der quantitativen vs. qualitativen
methodischen Analysemethoden.

1.4.1 Materialgewinnung

Methodischen Überlegungen kommt sowohl bei der Datengewinnung und
der Datenbearbeitung als auch bei der Gewichtung der wissenschaftlichen
Ergebnisse hohe Relevanz zu. Dies gilt umso mehr für eine Wissenschaft,
deren Gegenstand, die Sprache, mit demselben Mittel, der Sprache, un
tersucht und expliziert wird, so dass letztlich im Explanans auf Mittel
des Explanandums zurückgegriffen werden muss:

„Die sprachlichen Daten sind ihrerseits sprachlich fixiert; das, worüber man
spricht, ist vom selben Typus wie das Sprechen selbst" (Wunderlich 1981, S.
85).

Veränderungen in der theoretischen Fokussierung einer Wissenschaft
können immer wieder in Zusammenhang mit materialbezogenen Ein
flüssen gebracht werden. So erbrachte die „pragmatische Wende" (Böhler/
Nordenstamm/Skirbekk 1986) in der Sprachwissenschaft neue materia-
le Grundlagen und betonte das Gewicht des situativen Kontextes. Da
durch wurde die Bestimmung der Natürlichkeit zum wichtigen Auswahl
kriterium für die Untersuchungsgegenstände (Schank 1979). Die kogni
tive Wende dagegen bedingte eine experimentelle Ausrichtung und eine
Fokussierung auf die rationalen Aspekte menschlicher Handlungen (vgl.
Felix/Habel/Rickheit 1994). Betrachtet man die Materialgewinnung aus
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methodischer Sicht, so lassen sich zwei grundsätzliche Richtungen unter
scheiden. Die - besonders aus der Ethnomethodologie bekannte - teilneh
mende Beobachtung (Labov 1972), die das bereits angesprochene Krite
rium der Natürlichkeit und der Feldbeobachtung als Rahmen setzte, wird
kontrastiert von der systematischen Manipulation von Variablen in der
stark strukturierten Datenerhebung des Experiments. Die experimentelle
Methode in den Sozialwissenschaften zeichnet sich durch die kontrollier
te, systematische Manipulation der Zielvariablen einer Untersuchungssi
tuation aus, bei gleichzeitiger Konstanthaltung oder Randomisierung der
übrigen Variablen und systematischer Messung der abhängigen Variablen
(Auwärter 1987).

Beide Erhebungsverfahren zeichnen sich gleichermaßen durch eine Ein
schränkung ihres Geltungsbereiches aus. Die Datenerhebung im Feld ist
zumeist durch ihren Fallcharakter charaktisiert und eröffnet dadurch nur

eingeschränkte Möglichkeiten zur Generalisierung. Dagegen ist das expe
rimentelle Verfahren durch den Mangel an ökologischer Validität gekenn
zeichnet, so dass die Frage der Übertragbarkeit auf natürliche Settings
zweifelhaft bleibt.^®

Als eine Möglichkeit zur Lösung dieser Datenerhebungsproblematik
in der Sprach- und Kommunikationsforschung lässt sich ein Verfahren
anführen, das sich als kontrollierte Untersuchung bezeichnen lässt. Hier
werden die unabhängigen Variablen nicht manipuliert, sondern lediglich
selektiv ausgewählt. Das bedeutet, dass unterschiedliche Parameter durch
den Erhebungsrahmen bestimmt werden (vgl. v. Stutterheim 1997).

Will man bei der Fragestellung nach sprachwissenschaftlichen Sicht
weisen auf das höhere Lebensalter das Ziel allgemeingültiger Aussagen
verfolgen, dabei jedoch auch dem individuellen Handeln gerecht wer
den, so ergeben sich in Bezug auf methodische Perspektiven verschiede-

Die ökologische Validität von Untersuchungen spielt in der empirischen Psy
chologie eine wichtige Rolle. Da letztlich jede nicht-natürliche Forschung
Einflüsse auf die Ergebnisse hat, gilt eine hohe ökologische Validität als
Qualitätsmerkmal; „Ökologisch valide sind Aussagen darüber, wie sich der
Mensch in seiner sozialen und materiellen Umwelt verhält, welche Einstel
lungen, Kognitionen, Emotionen, etc. er hat, auch wenn er nicht Gegen
stand einer wissenschaftlichen Untersuchung ist, wenn also kein Versuchs
leiter einen Einfluss ausübt (dies ist das Kriterium der „Natürlichkeit") bzw.
wenn keine durch die Versuchsleitung bedingten Artefakte in die Aussage
eingehen." (Patry 1990, S. 184)
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ne Ansätze. Geht man davon aus, dass ein Korpus „mehr als eine bloße
Sammlung extern aufgezeichneter Sprachdaten" (Henne/Rehbock 1995,
S. 45) sein soll, dass die Interaktionen aber unter dem Primat des „Be
obachterparadoxons" (Labov 1972) stehen, und dass sich alte und junge
Menschen nur in spezifischen Kontexten überhaupt begegnen, so muss
eine Wahl aus den relevanten Situationsparametern getroffen werden.

Gäbe man den forschungspraktischen Bedingungen Vorrang, so ließen
sich problemlos nur innerfamiliale Komunikationen untersuchen (vgl.
Fiehler 1996a, 1997, Hoffmann/Ahrends 1991, Heidtmann 1998) oder
kurzfristige Begegnungen im öffentlichen Raum (wie beispielweise an ei
ner Haltestelle, in einem Laden, einem Park, oder auch in einem Uni
versitäts-Seminar). Will man jedoch weiterreichendes Datenmaterial er
halten, so erscheint als Korpustyp derjenige am besten geeignet, der Ver
gleichbarkeit der Sprechenden, Vergleichbarkeit der situativen Parameter
und Vergleichbarkeit der Methoden ermöglicht. Die Wahl der Daten und
die Wahl der Methode erfolgte daher im Spannungsfeld zweier Pole: Ei
nerseits könnte es ausreichen, die Materialgrundlage aus forschungsöko
nomischen Gründen klein zu halten, um den sprachlichen Details ausrei
chend Beachtung schenken zu können. Andererseits stünde dies im Ge
gensatz zu einer angestrebten Generalisierbarkeit der Ergebnisse. Daher
ist es ausschlaggebend, welcher Fragestellung man mit Hilfe des Materials
nachgehen will. Es lassen sich aus theoretischer Sicht zwei Hypothesen
formulieren, denen in Bezug auf die Methodenabwägung Gewicht zu
kommt. Formuliert man die Forschungsfrage nach der Altersspezifik des
Sprechens als Hypothese in der Form, dass das Sprechen der Alteren
vom Sprechen anderer Altersgruppen anhand von spezifischen sprachli
chen Merkmalen differenzierbar ist (vgl. 3.2), so heißt dies, dass sowohl
die situativen als auch partner- und aufgabenbezogenen Charakteristi-
ka als (für diese Fragestellung) irrelevante Variablen anzusehen wären.
Impliziert wird bei dieser Fragestellung die Annahme, dass es typische
Merkmale des sprachlichen Handelns im höheren Lebensalter gibt, die
unabhängig von kontextuellen Bedingungen vorliegen. Um diese Annah
me überprüfen zu können, muss ein umfangreiches Korpus vorliegen, das
sowohl Binnenstrukturierungen nach Alterskohorten berücksichtigt als
auch soziolinguistischen Überlegungen wie regionaler Herkunft, Bildungs
stand, Geschlechterdifferenzen u.a. Rechnung trägt. Ein solches Korpus
wäre mit den so genannten quantitativen Verfahren zu bearbeiten, so dass
die Frage nach dem Typischen der Sprache und des Sprechens älterer
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Menschen zumindest auf einer statistisch ausreichenden Beisispopulation
belegt werden könnte.

Eine zweite, ebenfalls theoriegeleitete Hypothese geht stärker von der
Kulturspezifizität der Alterskommunikation durch die Einflüssse interge-
nerationeller Spannungen aus und postuliert ein Stereotypenmodell der
Alterskommunikation (vgl. 3.3.3). Um diese Hypothese zu prüfen bedarf
es einer Form der Materialgewinnung, die intergenerationelle und intra-
generationelle Vergleiche ermöglicht, um eine (mögliche) Stereotypisie-
rung zwischen Alt und Jung beobachten zu können. Auch hier erscheint
eine entsprechend umfangreiche und auf die Fragestellung hin konzipierte
Materialgewinnnung notwendig.

Bezug nehmend auf die am Anfang dieses Kapitels aufgeführte Kon
zeption des Alters als sozio-kulturell bedingtes Phänomen kann als dritte
Hypothese formuliert werden, dass Altern als ein individueller Entwick-
lungsprozess zu betrachten ist, der Krisenmomente und Identitätspro
bleme in sich birgt, die je nach der gesellschaftlichen Konstruktion der
Wirklichkeit im Alter unterschiedlich auf sprachliche Interaktionen ein
wirken. Will man also die Hypothese verfolgen, dass Alter als eine in
teraktiv konstruierte und in jeder Interaktion spezifisch relevant gesetzte
Kategorie anzusehen ist, so heißt dies, dass die Beteiligten selbst Alter in
seiner spezifischen Erscheinungsform beeinflussen. Für diese Forschungs
frage bedarf es sprachlicher Daten, die sich durch einen hohen Grad an
Natürlichkeit und spontaner Sprechtätigkeit auszeichnen. Auch hier zeigt
sich zusätzlich der Bedarf an Variationen bezüglich der Interaktionspart
ner, da von Unterschieden in Intergruppenbegegnungen im Vergleich zu
Intragruppenbegegnungen auszugehen ist.

Anhand der skizzierten Fragestellungen lassen sich folgende Desiderate
an die Materialgrundlage zusammenfassen:

• Sprachliche Daten, die qualitative und quantitative Verfahren der Aus
wertung zulassen.

• Eine darauf abgestimmte Kontrolle der Variablen, die jedoch den Cha
rakter der Untersuchung als interaktiven Austausch nicht überlagern
darf. Die Begrenzung situativer Einflüsse auf die Texte und eine da
mit erhöhte Vergleichbarkeit muss bei gleichzeitiger Wahlfreiheit der
Beteiligten bezüglich der Themen und Gesprächsorganisation gegeben
sein.

• Forschungsökonomische Aspekte, wie die mangelnde Existenz des not
wendigen Materials in natürlichen Settings, sind zu berücksichtigen.
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Da die drei skizzierten theoretischen Annahmen über die sprachliche
Manifestation von Alter unabhängig voneinander nur unter großen Ab
strichen zu betrachten wären, wurde für die Datenerhebung ein Verfahren
gewählt, das die größtmögliche Erfüllung der Bedingungen leistet und das
im Vorgriff auf die detallierte Darstellung in Kap. 4.1 kurz skizziert wird.

Erhoben werden die Daten unter den quantitativen Prämissen von
Quantität (entsprechende Sprecher- bzw. Gesprächsanzahl, vergleichbare
Untersuchungsdauer), Stichprobenzugehörigkeit (alte vs. junge Frauen),
Settingkonstanz (Aufgabenübereinstimmung, Durchführungsort) und Ver
gleichbarkeit. Ein solchermaßen strukturiertes Datenmaterial kann nur
durch experimentelles bzw. kontrolliertes Vorgehen erhoben werden und
sieht sich der Kritik ausgesetzt, es erhebe keine „natürlichen" Sprecher
eignisse, sondern experimentell bedingte Artefakte. Aus diesem Grund
wurden für das Design der Untersuchung ein alltägliches Setting (eine
Weiterbildungseinrichtung für Ältere und Jüngere) und eine alltagsnahe
Kommunikationsaufgabe gewählt („einander kennen lernen") und in den
Dialogkombinationen (alt/alt, alt/jung, jung/jung) durchgeführt.

Diese Form der Untersuchung erfüllt aufgrund ihrer Strukturiertheit
und der vorliegenden Fallzahlen die Anforderung für quantitative Ana
lysen, ist aber durch die nur sehr allgemein vorgegebene Gesprächssi
tuation, die Freiheit der dialogischen Organisation und Themenwahl als
authentisches Material anzusehen. Die Entscheidung für eine solche Form
der Datenerhebung lässt sich gegen die mögliche Kritik an der mangeln
den Natürlichkeit der Gesprächssituation mit den Vorteilen aus theo
retischer, methodischer und forschungspraktischer Sicht zusätzlich be
gründen.

1.4.2 Auswertungsmethoden

In direkter Abhängigkeit der unterschiedlichen Grade an Kontrolliert-
heit bei der Datenerhebung stellt sich die Frage nach den Auswertungs
methoden. Während experimentelle Erhebungen auf großen Stichproben
beruhen, die statistische Vergleiche ermöglichen und damit quantitative
Methoden in den Mittelpunkt stellen, werden in ethnomethodologischen
oder gesprächsanalytischen Studien Fallbeschreibungen und qualitative
Analysen erarbeitet.

Eine Kombination zwischen qualitativen und quantitativen Verfah
ren erscheint als erstrebenswert, da dadurch zusätzlich eine wechsel-
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seitige Kontrolle der jeweiligen Auswertungsvorgehen ermöglicht wird.
Da mit dem Datenerhebungsverfahren die Möglichkeit zur quantitativen
sowie zur qualitativen Auswertung gegeben ist, soll eine Verknüpfung
quantitativer und qualitativer Auswertungsverfahren in Form eines me
thodischen Zweischrittverfahrens vorgenommen werden. Als Zweischritt
verfahren bezeichnen wir eine Vorgehensweise, die dadurch charakteri
siert ist, dass aufeinander abgestimmte quantitative und qualitative Ana
lysemethoden in zwei aufeinander folgenden Schritten zur Anwendung
kommen, die sich in Abhängigkeit von der Fragestellung ergänzen und
so zwei methodische Bearbeitungsverfahren des Datenmaterials ermögli
chen. Dieses methodische Vorgehen reflektiert unseren interdisziplinären
Ansatz und darf als eine Erweiterung des methodischen Spektrums in
der Gesprächsforschung und der Sprachpsychologie angesehen werden.

Das Zweischrittverfahren beinhaltet sowohl quantitativ als auch qua-
litatitv orientierte Vorgehensweisen. Ohne auf den Paradigmenstreit um
qualitative und quantitative Verfahren in den Sozial- und Geisteswissen
schaften genauer eingehen zu können (vgl. Dittmar 1988, Früh 1992, Wolf
1995, von Saldem 1995) soll an dieser Stelle die Vereinbarkeit der Ansätze
betont werden. Die Interpretation quantitativer Daten lebt vom qualitati
ven Verstehen der jeweils untersuchten sozialen Erscheinungen, während
die Interpretation qualitativer Daten von der Kenntnis regelhafter Struk
turen, die in die untersuchten Einzelereignisse hineingehören, nicht zu
trennen ist. Durch eine additive Verbindung qualitativer und quantita
tiver Verfahren kann die spezifische Leistungsmöglichkeit der jeweiligen
Methoden sinnvoll ergänzt werden. Der Wert dieses Vorgehens besteht
in der Kombination von sprachstatistischen Auswertungen (Velde 1987)
und der damit ermöglichten statistischen Überprüfung von Hypothesen,
ohne dass das spezifische Sprachereignis, d.h. die qualitative Einzelfall
perspektive, dabei vernachlässigt würde.

Das Zweischritt verfahren zeichnet sich durch folgende Abfolge aus. Im
ersten Schritt wird eine quantitative Perspektive auf die Daten eingenom
men und aus den daraus resultierenden Ergebnisse Hypothesen für den
zweiten Schritt der Untersuchung generiert, indem mit Hilfe gesprächs
analytischer Methoden die Fragestellung nach der interaktiven Relevanz
von Alter bzw. Altersunterschieden verfolgt wird.

Betrachtet man die Entwicklungslinien der Konversations- und Ge
sprächsanalyse (vgl. Kallmeyer/Schütze 1976, Henne/Rehbock 1995,
Schank/Schwitalla 1980), lässt sich feststellen, dass die Gesprächsanalyse
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ihren methodischen und empirischen Schwerpunkt in der Einzelfallrekon
struktion hat, die in der Ausführung und Darstellung von gesprächsmani
festen Realitäten auch Typisches, auf andere Situationen Übertragbares
vermitteln kann. Gegenstand jeder gesprächsanalytischen Rekonstruk
tion sind symbolische Zusammenhänge, die am Einzelfall individuellen
Handelns aufgezeigt werden. Ziel ist letztlich der Nachweis regelgeleite
ten Handelns, so dass die Beschreibung des Einzelfalles die Beschreibung
allgemeiner Phänomene, die als sozial regelhaft erkennbar sind, beinhal
tet. Einerseits ist dazu die eigene Erfahrung dieser speziellen Regelhaf-
tigkeit notwendig, andererseits muss eine Anwendung methodischer In
strumentarien, die eine Nachweisbarkeit über den alltagsweltlich-naiven
Zugang hinaus als wissenschaftlichen Erkenntnisprozess ausweisen, auf
geführt sein (Schröder 1978). Die Frage der intersubjektiven Gültigkeit
von gesprächsanalytischen Analysen fundiert auf der Tatsache, dass das
Regelwissen der Analysierenden und der Untersuchungsteilnehmer, bzw.
der Untersuchungsobjekte, in ähnlicher Art und Weise sozial vermit
telt ist. Dies ist nicht zu verwechseln mit einer Betroffenheitsposition,
d.h. einer situativen oder rollenbezogenen Übereinstimmmung von Ana
lysierenden und Untersuchungsobjekten. Wir können die Regelhaftigkeit
von Diskursen zwischen Frauen und Männern analysieren ohne gleich
zeitig beiden Geschlechtern anzugehören, und man kann die Charakte-
ristika von Alterseinfiüssen auf sprachliche Interaktion beurteilen, ohne
alt zu sein. Dies impliziert trotz der sozial vermittelten Regelhaftigkeit
von Handlungen, die für Untersuchungssubjekt und Untersuchungsobjek
te durchaus ähnlich sein können, eine klare Trennung von Subjekt und
Objekt. Ziel der gesprächsanalytischen Verfahren ist es, Beschreibungen
über spezifische Gesprächszusammenhänge zu gewinnen, die durch die
im ersten Schritt verfolgten quantitativen Verfahren nicht erzielbar sind.

Auch wenn mit dieser Arbeit der Versuch unternommen wird, nicht
nur theoretisch, sondern auch empirisch zu zeigen, wie die unterschiedli
chen Ansätze fruchtbar zusammengeführt werden können, so ist die Viel
falt an linguistischen Manifestationen des Alter(n)s und die Komplexität
sprachlicher Prozesse des „Sich-oder-andere-alt-Machens" (Fiehler 1996,
S. 2) jedoch so groß, dciss diese Untersuchung sicherlich nur ein kleiner
Beitrag auf dem Weg zur Erforschung der sprachlichen und kommunika
tiven Beziehungen im Alter sein kann.
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1.4.3 Zusammenfassung

Folgende Punkte der Methodenüberlegungen sind für das weitere Vorge
hen zentral. Ausgehend von theoriegeleiteten Hypothesen über sprach
lich-kommunikative Veränderungen und Charakteristika der Sprache im
höheren Lebensalter führen wir empirische Untersuchungen durch. Die
durch diese Untersuchungen erhaltenen sprachlichen Daten werden in ei
nem Zweischrittverfahren bearbeitet. Der erste Schritt beruht auf der Ap-
plizierung quantifizierbarer Kategorien, die am gesamten Korpus über
prüft werden und Grundlage einer statistischen Auswertung sind. Im
zweiten Schritt werden die (statistischen) Ergebnisse aufgegriffen und
die Dialoge anhand der Fragestellung nach der interaktiven Konstrukti
on von Alter gesprächsanalytisch untersucht. Anhand eines reduzierten
Auswertungskonzeptes erfolgt im ersten Schritt eine Form der Auswer
tung, die durch den Grad an Übereinstimmung der Interpretation und
die sprachstatistische Auswertung Möglichkeiten der Generalisierung er
laubt. Im zweiten Schritt erfolgt dann eine auf den Ergebnissen der quan
titativen Auswertung basierende Analyse ausgewählter Textausschnitte
anhand einer theoriegeleiteten Fragestellung. Die Ergebnisse beider For
schungsgänge werden dann auf den theoretischen Rahmen rückbezogen.

Auch bei der Datenerhebung kombinierten wir zwei Ansätze. Hier ge
hen wir von spontanen Sprachdaten aus, die sich einer gesprächsana-
ytischen Sichtweise nicht verschließen, aber in einer inszenierten Ge
sprächssituation gewonnen wurden. Eine Besonderheit unseres Vorgehens
^teht also in der Kombination unterschiedlicher Methoden bei den

pirischen Analysen des Sprachmaterials.
em-
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2. Altersbilder und Altersdarstellungen

2.1 Altersbilcler

Versteht man das Alter als zeit- und kulturgeschichtlich gebunden, so
stellt sich folgerichtig die Frage nach den in einer Kultur ausgeprägten
Bildern des Alters} Diese Werte und Normen, die den Stellenwert älte
rer Personen bzw. des Alters in der Gesellschaft reflektieren, sind keine
abstrakten Entitäten, sondern finden ihren Niederschlag sowohl in Wer
tegefühlen des älteren Individuums als auch in den von verschiedenen
sozialen Gruppen reflektierten Fremdbildern über das Alter. Da die Her
ausbildung von Erwartungen an die jeweiligen Gesprächspartner und -
Partnerinnen auch durch ein stereotyporientiertes Vorverständnis geprägt
wird (vgl. Schnieders 1998, Pothmann 1998), stellen Altersbilder und Al
tersstereotype einen keinesfalls zu vernachlässigenden Einflussfaktor auf
sprachliche Kommunikation zwischen Alt und Jung dar.

Neben theoretischen Ansätzen aus gerontologischer Sichtweise (2.1.1)
sollen Altersbilder in ihrer kulturhistorischen Veränderung aufgezeigt
werden (2.1.2), um dann anhand von ausgewählten Textsorten (Wörter
buch 2.2.1, Fernsehen 2.2.3.2, Kinderbuch 2.2.3.1 und Printmedien 2.2.3.3)
aktuelle sprachliche Darstellungen des Alters und alter Menschen genauer
zu prüfen. Besondere Aufmerksamkeit gilt dabei der Geschlechterspezifik.

^ Dabei muss Bild nicht nur metaphorisch gemeint sein, da künstlerische Dar
stellungen des Alters eine wichtige Quelle zum Verständnis der sozialen und
kulturellen Rolle der Alten in einer Epoche darstellen, Borscheid (1989),
Thimm (1994). Hepworth (1995) bezeichnet Altersbilder als images of old
age um durch diese Bezeichnung auch die äußerliche Gestalt des Alters, z.B.
in künstlerischen Darstellungen, mit zu erfassen.
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2.1.1 Theoretische Konzepte des Aiterns

Zwei Deutungstraditionen bestimmen die Einstellungen zum Alter. Al
tern wurde zunächst im Zusammenhang mit auf- und absteigenden Le-
bensphasen verstanden. Die Einteilung des Lebens in verschiedene Phasen
wird in vielen historischen Gemälden vom Alter immer wieder aufgegrif
fen. Man spricht von Lebensstufen oder Lebenstreppen. Dabei werden die
ersten Lebensphasen bis etwa zum 25sten Lebensjahr als Aufstieg dar
gestellt. Ab diesem Zeitpunkt ist das Leben dann von einem generellen
Abstieg gekennzeichnet, der sich in allen Bereichen des Lebens ausdrückt.

Diezweite Deutung geht von der Erschöpfung der Lebenskraft im Alter
aus. Ina Lebensverlauf wird die Lebenskraft immer geringer und endet
schließlich in der Diagnose Altersschwäche. Dcis Alter selbst wurde als
eine Krankheit betrachtet und die Menschen, „die von ihr befallen sind
ds unnütz" (Borscheid 1989, S. 123). Gemeinsam ist beiden aufgeführten
eutungsansätzen, dass altersbezogene Attribute generell in negativ wer-

traden Begriffen wie Verlust^ Abstieg oder Krankheit gefasst werden. Als
u ergeordnete Konzepte, auf die sich die verschiedenen Begriffe beziehen
assen, können (Leistungs-)Fähigkeiten oder Kompetenzen herausgehoben
werdem Dieses Bild vom generellen Nachlassen der Leistungsfähigkeit im
au e es Lebens gilt heute gleichermaßen und macht den Einfluss hi-

s orisc rüherer Beurteilungen auf aktuelle Einschätzungen des Alters
deuthch.

Diese Vorstellungen vom Auf- und Abstieg des Lebens führten zur
onzeption des die Gesamtgruppe der Älteren umfassenden, universellen

der kognitiven Leistungsfähigkeit., dem so genann
ten Defizitmodell des Altems (vgl. Lehr 1988). Diese Defizit-Modelle des

terns, ie für alle Lebensbereiche eines Individuums angenommen wur
den, vermitteln ein Bild über das Altern als ein vorrangig mit Einbußen
und Verlusten gekoppelter Prozess und haben sowohl auf die wissen-
sch^thche Forschung als auch auf die Alltagsvorstellung über das Altern
großen Einfluss. Das Defizitmodell beschreibt Altern als kontinuierlichen,
naturgegebenen und damit unveränderbaren Leistungsabbau. Es behaup
tet einen Kausalzusammenhang zwischen numerischem Alter und Leis
tungsminderung (Kruse 1996). Lehr (1988) unterscheidet innerhalb der
Defizitmodelle zwischen dem Defekt- und dem Disusemodell. Das Defekt
modell geht von einer nachlassenden Funktionsfähigkeit aus, die irrever
sibel ist und der nicht entgegengewirkt werden kann. Der unabänderliche
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Leistungsabbau bezieht sich sowohl auf physische wie auch auf psychische
und soziale Bereiche. Beim Disusemodell hingegen wird zwar auch davon
ausgegegangen, dass Alter mit zunehmendem Leistungsabbau verbunden
ist. Dieser resultiert aber aus einem Mangel an Übung und verringerter
Frequenz im Gebrauch spezifischer Fertigkeiten, daher werden Defizite
als beeinlussbar und nicht als schicksalsgegeben verstanden. Auch heute
noch haben Defizitmodelle ihren festen Platz in den Vorstellungen der
Allgemeinheit. Zwar wird von wissenschaftlicher, insbesondere entwick
lungspsychologischer, Seite seit den 70er Jahren gegen das Defizitmo
dell des Aiterns argumentiert (Lehr/Thomae 1991), dennoch sind gerade
die darauf fußenden negativen Stereotypen und Vorurteile über deis Al-
ter(n)nur sehr schwer zu beeinflussen.

Als zentrales Forschungsparadigma der 80er und 90er Jahre ist die
Frage nach der Kompetenz im Alter (Lehr/Thomae 1991) zu nennen.
Diese Fragestellung entwickelte sich aus der Konzeption dijfferentieller
Modelle, die die großen interindividuellen Unterschiede der kognitiven
und physischen Leistungsfähigkeit betonten. Um hervorzuheben, dass die
kognitive Leistungsfähigkeit im Alter nicht nur durch Einbußen und Ver
luste bestimmt wird, sondern auch durch Stärken, die vor allem in den
bereichsspezifischen Erfahrungen und Wissenssystemen zu finden sind,
sprechen manche Autoren von Kompetenz-Modellen statt von differenti-
ellen Modellen. Betont werden die mferindividuelle Variabilität und hohe

infraindividuelle Stabiliät verschiedenster Persönlichkeitsaspekte im Al
ter (vgl. Brewer/Dull/Lui 1981).

Auch wenn über die Frage von Leistungsfähigkeit im Alter keine Uber
einstimmung bestehen mag (vgl. Kruse 1996, S. 24) und eine detaillierte
Auseinandersetzung mit diesen Konzepten für unseren Untersuchungs
gegenstand nicht notwendig erscheint, so kann man feststellen, dass die
soziale Gruppe der Älteren aus der gerontologischen Perspektive generell
als sehr heterogen betrachtet wird. Dies wird im Zusammenhang mit in
dividuellen Wertgefühlen gesehen, die einerseits auf persönlicher Befind
lichkeit beruhen (Lebenssituation, Lebensstil, Gesundheit u.a.), jedoch
auch von Einstellungen der Umwelt beeinflusst werden.

Ein wichtiger Aspekt der psychologischen Forschung ist die Wechsel
wirkung zwischen Einstellungen gegenüber älteren Menschen, dem so ge
nannten Fremdbild, und der Selbstwahrnehmung der eigenen Person, dem
Selbstbild älterer Menschen. Dieser Zusammenhang zwischen dem Fremd
bild vom Alter (soziale Stereotypen über das Alter(n)), und Selbstwahr-
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nehmung lässt sich anhand von subjektiven Theorien über das eigene
Alter und das Alter der anderen unterscheiden.^ Untersuchungen zum
Verhältnis zwischen Fremd- und Selbstbildern des Alters haben überein
stimmendergeben, dass die negativen Konnotationen mit alt auf die eige
ne Person kaum Verwendung finden: „Alt sind immer nur die anderen",
in diesem Satz verdichten sich die Ergebnisse vieler diesbezüglicher Ar
beiten (Niederfranke 1996, Lehr/Niederfranke 1991, Tews 1991, Thürkow
1985).^ Während das generalisierte Altersbild negativ und undifferenziert
erscheint (hier dominieren Beschreibungen wie Pcissivität, Unselbständig
keit, Abbau, Gebrechlichkeit), sind die Vorstellungen des selbstbezogenen
Altersbildes mit positiven Eigenschaften verbunden (Ruhe, Zeit haben,
Kontakte pflegen, vgl. Oswald 1990).

Blickt man auf die Entwicklung der theoretischen Ansätze, so lässt sich
feststellen, dass in Psychologie, Gerontologie und Soziologie eine Theo
rieentwicklung in Richtung auf individuelles Altern stattgefunden hat.
Prahl/Schroeter (1996, S. 126) betonen, dass es

„die Alten ebensowenig gibt wie das Alter. Die Lebenslagen und Lebensstile
der Alten sind ebenso verschieden wie die von Menschen anderer Altersklassen.
Und auch die Alten sind nicht nur Objekte, sondern Subjekte gesellschaftlicher
Veränderungen. Auch das Leben im Alter ist durch Individualisierung und
Pluralisierung der Lebensstile gezeichnet."

Dies verdeutlicht, dass ein direkter Schluss vom numerischen Lebensal
ter auf physiologische und/oder psychische Veränderungen nicht den tat
sächlich stark variierenden Entwicklungsverläufen im höheren Lebensal
ter entspricht.

^ Zur Illustrierung sei ein Beispiel aus der reichhaltigen Menge altersbezoge
ner Phraseologismen angeführt: Man ist immer so alt, wie man sich fühlt
verweist auf die hohe Relevanz, die der inneren Einstellung zum Alter zu
geschrieben wird.

^ Die Forschungsansätze zur Problematik der Wechselwirkungen zwischen
Selbst- und Fremdbild können an dieser Stelle nicht näher erläutert werden.
Angemerkt werden soll nur, dass die kognitive Verarbeitung selbstbezoge
ner Informationen als wichtiger Teil des Selbsterlebens bezeichnet wird. Sie
beeinflusst Formen des Aiterns („Altersstile", Thomae 1989) und ist nach
Geschlechtszugehörigkeit zu differenzieren. Ausgegangen wird daher in der
gerontologischen Forschung vom „subjektivem Alterserleben", eine Annah
me, die durch verschiedene empirische Befunde gestützt wird (Filipp/Ferring
1989, Arnold 1991).
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Das Ziel, das Wirkungsgefüge zwischen individuellem und sozialem
Altern transparenter zu machen, wird in den letzten Jahren vor allem
vom life-span approach vertreten, in der die Frage sozialer Beziehungen in
den Mittelpunkt gerückt wird (Rubin/Brown 1984, Coupland/Nussbaum
1993).

Gehen wir davon aus, dass Altern einerseits ein individueller Pro-
zess ist, dass aber das Selbstbild in (unterschiedlich) hohem Maße vom
Fremdbild beeinflusst wird, so müssen gesellschaftliche Altersbilder als
ein Einflussfaktor auf kommunikative Beziehungen Beachtung erfahren.
Man kann insofern davon ausgehen, dass sich die Einstellungen zum Al
ter in der jeweils kulturspezifischen Ausprägung von Altersbildern und
Altersstereotypen niederschlagen.

2.1.2 Geschlechtsspezifische Altersbilder

Altersbilder können als historische und zeitgeschichtliche Refiektionen
gesellschaftlicher Realitäten bezeichnet werden. Verschiedene soziale und
wirtschaftliche Einflussfaktoren Icissen sich als Determinanten des heute
häufig angetroffenen negativen Altersstereotyps anführen. Dabei kommt
dem historisch-sozialen Kontext eine Schlüsselfunktion zu. Aiternsfor

scher gehen davon aus, dass es für ein richtiges Verstehen von Altem
oder dem Alter unabdingbar ist, es in seinem jeweiligen zeitgeschichtli
chen Bezugsrahmen zu sehen: „Alles Altern ist geschichtlich zu verstehen"
(Rosenmayr 1996a).

Betrachtet man die Entwicklung der Rolle der Alten in einer Gesell
schaft, stellt sich als maßgebliches Beurteilungskriterium die Statuspo
sition {Altenmacht) dar. So lässt sich die menschheitsgeschichtlich früh
nachweisbare Regelung, dass der jeweils Ältere Vorrang habe, auch heu
te für einige Konventionen belegen.'' Die so genannte neolithische Revo
lution, d.h. der Übergang von den Jäger- und Sammlerkulturen zu den
Vieh züchtenden Nomaden und Ackerbauern, wird als erste geschichtliche
Phase einer ausgeprägten Altenmacht angeführt (ab ca. 10000 v. Chr.).
Nicht nur das Alter selbst, sondern die von den Alten übernommenen
Rollen (Streit schlichten, Heiratsvereinbarungen schließen etc.) begründe
ten diese Machtposition. Mit der Herausbildung der Hochkulturen, z.B.

^ Man denke nur an den Phraseologismus Alter vor Schönheit. Auch Rosen
mayr (1996b) verweist in seinem Titel „Vor Greisengrau steh auf auf eine
solche gesellschaftliche Konvention.
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in Ägypten oder Mesopotamien, veränderte sich die politische Struk
tur der Gesellschaften. Die institutionalisierten Herrschaftsformen der
Königsherrschaft verringerten die Macht der Alten. Ähnliches lässt sich
für die griechische Antike feststellen. Hier ist besonders die Einführung
eines öffentlich kontrollierten Rechtsprinzips bedeutsam, das die bishe
rige Gerichtsbarkeit der alten Männer durch gewählte Richter ersetzte.
Selbst erworbenes Wissen beginnt mehr und mehr, das tradierte Wis
sen zu ersetzen.® Spätestens auf dem Höhepunkt der Klassik, im Athen
des Perikles (500-429) kann von einem „Verschwinden der Gerontokratie"
gesprochen werden (Rosenmayr 1996b).®

Blickt man in das europäische Mittelalter, so lässt sich eine Vormacht
stellung herausragender alter Männer (z.B. Kaiser Karl der Große) bei
einer gleichzeitig zwiespältigen Haltung zum Alter feststellen. Die durch
die harten Lebensbedingungen des Mittelalters bedingte geringe Anzahl
an über 60-Jährigen machte die wenigen Alten in tragenden Gesellschafts
schichten (Kaufleute, Handwerker, Magistrate) zu wichtigen Repräsen
tanten mittelalterlicher Städte. Aus gesellschaftspolitischer Sicht kam den
Alten jedoch keine Machtstellung zu. Historisch betrachtet ist also immer
die Frage zentral, wie sich die soziale Ungleichheit auf Betrachtungen des
Alters auswirkt (vgl. Imhof 1990). Wenn im 16. Jahrhundert das Alter
zwar nicht unbedingt einen privilegierten Status innehatte, so wurde ihm
dennoch mit viel Respekt entgegengetreten, was sich z.B. in der Aner
kennung des Ältesten als Familienoberhaupt oder auch in der Weitergabe
von Wissen, z.B. im handwerklichen Bereich, zeigte.

Der aufgrund mangelnder Ernährung und minimaler medizinischer
Versorgung meist schlechte Gesundheitszustand der Bevölkerung allge
mein und die damit verbundene geringe Lebenserwartung führte dazu.

® So zeigte sich vor allem in der Philosophie eine Individualisierung von Weis
heit, wie bei Pythagoras (ca. 580-500) oder Heraklit (Ende des sechsten
Jahrhunderts).

® Auch als sprachwissenschaftlicher Gegenstand wären die aus dieser Phase
vorliegenden literarischen Texte aufschlussreich. Die in den altgriechischen
Komödien zu findenden Varianten des Altenspotts oder die in der Lyrik zele
brierte Altenklage stellen jeweils auf die Gruppe der Alten bezogene literari
sche Textsorten dar, deren altersbezogene Metaphorik aus einer diachronen
Perspektive auch für heutige Altersdarstellungen relevant ist. Eine Aufarbei
tung der literarischen Darstellungen in englischen und französischen Werken
findet sich in Berman/Sobkowska-Ashcroft (1986).
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deiss Über die Jahrhunderte für die breite Bevölkerung Krankheit und Al
tern gleichgesetzt und entsprechend negativ beurteilt wurde. Als Merk
male des Alters galten all jene Zeichen, die ein arbeitsreiches und har
tes Leben hinterlcissen hatte, nämlich die physische Erscheinung als alt
und krank sowie psychische Auffälligkeiten wie Unmut, Verwirrung U.A..
Da die durchschnittliche Lebenserwartung im 16. Jahrhundert bei ca.
25 Jahren lag (Ehmer 1990), war das Erreichen eines hohen Lebensal
ters, das auf entsprechende Gesundheit schließen ließ, eine Ausnahme,
die entsprechend positiv bewertet wurde. So ergab sich schon früh eine
doppelte Sicht des älteren Menschen. Diese zweigeteilte Bewertung - ei
nerseits negativ im Hinblick auf Altersmakel^ andererseits positiv bzgl.
des Überlebens - macht deis doppelte Altersbild der damaligen Gesell
schaft deutlich.

Als weiteres historisches Datum, das die Entwicklung hin zu einer ei
genen sozialen Gruppe der Alten markiert, gilt die Industrialisierung. Die
Verstädterung des 19. Jahrunderts führte zu einer Verelendung vieler al
ter Menschen. Familienbetriebe verloren durch die zunehmende Massen
produktion an Gewicht. Die industrustrielle Revolution hatte nur Platz
für physisch belastbare Altersgruppen, so dass für Ältere viele Arbeits
plätze verloren gingen. Zusätzlich wurde den Alten, insbesondere den al
ten Frauen, in den Familien durch die Einführung der allgemeinen Schul
pflicht ihre Rolle als Vermittler von Wissen genommen, so dass das Alter
als „soziale Problemkategorie" ins Bewusstsein der Öffentlichkeit trat.
Aber erst die Einführung der Unfall-, Kranken-, Invaliditäts- und Alters
versicherung durch den Reichskanzler Otto von Bismarck (1818-1898)
führte zur Institutionalisierung der sozialen Kategorie Alter im Gefühl
der Öffentlichkeit.

Die politischen Veränderungen, die medizinische Versorgung'^ und die
soziale wie finanzielle Verbesserung der Lebensumstände führten zu einer
„Konstituierung des Alters durch dessen ökonomische Absicherung" (Eh
mer 1990, S. 88). Gemeint ist, dass mit Niveau Verbesserungen in den Le
bensverhältnissen eine Erhöhung der Lebenserwartung verbunden ist, die
vor allem aufgrund verbesserter ökonomischer und medizinischer Verhält-

' Maßgeblich sind dabei die Seuchenkontrolle, die Senkung der Mütter- und
Kindersterblichkeit durch die Entdeckung der primären Infektion durch
Semmelweis, die größere Verfügbarkeit von Ärzten, die verbesserte öffentli
che Hygiene und die Verrringerung der Kinderarbeit und ihrer Spätfolgen
(Imhof 1981).
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nisse zustande kam. Tews (1991) spricht in diesem Zusammenhang von
kollektiv gesicherter Lebens- und Alterszeit. Ende des 19. Jahrhunderts
kann man von einem sich ausbreitenden allgemeinen Ruhestand sprechen
(Rosenmayr 1996b, S. 28).

Diese Entwicklungen hatten zwar eine Verbesserung der Lebensverhält
nisse, nicht jedoch eine grundlegende Veränderung der vorherrschenden
Altersbilder zur Folge. Wurde im Biedermeier das Alter zeitweise ro
mantisch verklärt und idyllisch überhöht, so machte dies dem ausge
prägten Jugendkult zur Jahrhundertwende Platz. Dies betraf besonders
die Rolle der alten Frauen in den Familien. So wurde die strickende, kin
derhütende Großmutter zum typischen Genrebild des 19. Jahrhunderts.
In jedem Haushalt wusste man es zu schätzen, dass die Familientraditio
nen, Alltags wissen, Abzählreime, Wiegenlieder, Marmeladenrezepte und
Märchen überliefert wurden. Während in wohlhabenden Kreisen Mütter
auch im Alter mächtig blieben und als Witwen ungehindert über große
Vermögen verfügten, so wurden arme ältere Frauen, wenn sie nicht mehr
von Nutzen waren, leichter verstoßen. Schriftsteller und Dichter gingen
nach wie vor grausam mit Frauen um, die ihre Jugend und Schönheit ver
loren hatten. Als „verhutzelte Schattengestalten", „menschliche Wracks"
bezeichnete sie z.B. Baudelaire. Andererseits aber beendeten die Frauen
die Phase des Kinderkriegens früher und das reife Alter erhielt größe
re Bedeutung und eröffnete im günstigsten Fall sogar neue Aussicht auf
Freiheit (vgl. Kniebiehler 1994, S. 415).

Als wichtigste Folge der Verbesserung der Lebensumstände kann die
kontinuierliche Vergrößerung der Gruppe der Alten im 20. Jahrhundert
angesehen werden. So ließen die Verbesserungen des Gesundheitszustan
des durch die medizinische Entwicklung die Lebenserwartung rapide an
steigen, für Frauen beträgt sie heute durchschnittlich 78,2 Jahre, für
Männer 72,6 Jahre. Gleichzeitig geht mit dieser demographischen Ent
wicklung eine Binnensegmentierung der sozialen Gruppe der Alten ein
her. Nicht nur die individuellen Perspektiven veränderten sich (so fühlen
sich 60 bis 70-Jährige heute in ihrer Mehrheit nicht als alt), auch die
Altersgrenzen werden neu definiert. So wird durch die Frühverrentung
oder „Entberuflichung des Alters" (Tews 1991) für manche Menschen
bereits mit Mitte 50 eine erste Altersphase spürbar. Im Übergang zur Ge
genwart lässt sich also eine Differenzierung des Altersbildes beobachten.
Während man früher jeweils nur ein Alter und eine Jugend beschrieben
hat, fächert sich dieses Bild seit Beginn des Jahrhunderts in Abhängigkeit
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von sozialen Faktoren (z.b. Schichtzugehörigkeit) und wissenschaftlichen
Erkenntnissen (z.B. Medizin) bereits weiter auf. Den deutlichsten Aus
druck findet diese zunehmende Differenzierung in der sprachlichen Unter
scheidung von jungen Alten^ Alteren und Alten (Prahl/Schroeter 1996).®
Das heute vorherrschende Bild vom Alter ist vielschichtig, aber durch die
se Polarisierungen geprägt: einerseits gibt es das Bild der aktiven jungen
bzw. neuen Alten, andererseits die durch Isolation und Vereinsamung,
Abhängigkeit und Hilfsbedürftigkeit charakterisierten alten Alten (Lehr
1987, Tews 1991).

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die grundlegenden
Beurteilungscispekte für ältere Menschen sich trotz zunehmender Diffe
renzierung bis in die Gegenwart gehalten haben und auch heute noch
das von negativen Bewertungen bestimmte Altersbild dominiert. Dabei
erfahren Frauen eine doppelte Benachteiligung, da Alter und Geschlecht
als doppelte Stereotypisierung zusammenwirken. Dies heißt für die Un
tersuchung, dass eine soziale Gruppe im Mittelpunkt steht, die im Sinne
Goffmans (1992) als „stigmatisiert" gelten kann. Stigmatisierte Grup
pen erfahren verschiedene Formen der Ausgrenzung und Abwertung. Die
sprachlichen Aspekte der Stigmatisierung älterer Menschen sind jedoch
bisher für das Deutsche kaum bearbeitet worden (Kramer 1998). Daher
soll diese Frage zunächst anhand anglo-amerikanischer Forschungen dis
kutiert werden um dann in einem zweiten Schritt sprachlich ausgedrückte
Altersfeindlichkeit an ausgewählten Textsorten zu prüfen.

2.1.3 Ageismus: Altersfeindlichkeit in der Sprache

Bereits in den 60er Jahren wurde in den USA die Diskriminierung alter
Menschen zu einem gesellschaftlich relevanten Thema. Die negative Hal
tung gegenüber dem Alter und alten Menschen erfuhr ebenfalls früh eine
begriffliche Prägung. In Analogie zu sexism und racism prägte der Ame
rikaner Robert Butler in einem einflussreichen Aufsatz den Ausdruck

® Die Ziehung von numerischen Altersgrenzen ist jedoch willkürlich, so kann
das numerische Argument nicht alleine als hinreichend für die Differenzie
rung innerhalb der älteren Generation angesehen werden.

® Gut belegt ist dies aus kommunikationswissenschaftlicher Sicht für ethnische
Gruppen (van Dijk 1984), für die jüdische Bevölkerungsgruppe (Wodak u.a.
1990) und für Frauen (Pasero/Braun 1995, Kotthoff 1994).
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ageism (Butler 1969). Damit erfasste er begrifflich die negative Wahr
nehmung des Alters und die damit zusammenhängende Stigmatisierung
sowohl des Prozesses Altem als auch des Zustandes Altsein und der davon
betroffenen Gruppe von Menschen. Erst diese terminologische Griffigkeit
führte in der Folge zur systematischen wissenschaftlichen Beschäftigung
mit der Problematik des Zusammenhangs zwischen negativer Einstellung
der Gesellschaftsmitglieder und Lebenswirklichkeit im Alter.

Butler verurteilte Altersdiskriminierung bereits im Titel seines Auf
satzes als „Age-ism - another form of bigotry":

„Age-ism describes the subjective experience implied in the populär notion
of the generation gap. Prejudice of the middle-aged against the old in this
instance, and against the young in others, is a serious national problem. Age
ism reflects a deep seated uneasiness on the part of the young and middle-aged
- a personal revulsion to and distaste for growing old, disease, disability; and
fear of powerless, uselessness and death" (Butler 1969, S. 243).

Bereits 1979 wurde der Ausdruck ageism im „American Heritage Dic-
tionary on the English Language" lexikographisch gebucht. Dort wird
ageism als auf das Alter bezogene Diskriminierung verstanden, die sich
speziell gegen Menschen mittleren Alters und gegen ältere Menschen rich
tet.

Obwohl ageism - oder Altersfeindlichkeit - auf terminologischer Ebene
als Analogiebildung zu sexism und racism zu sehen ist, weist Alten- oder
Altersdiskriminierung entscheidende Unterschiede zu Rassismus oder Se
xismus auf. Altersdiskriminierung wird über traditionelle gesellschaftliche
Klassifikationen hinweg wirksam, da Alter eine Kategorie ist, die sowohl
das Geschlecht als auch die ethnische Zugehörigkeit überlagert (Nuessel
1982). Auch stellt Altersfeindlichkeit eine negative Einstellung gegenüber
einer Lebensphase dar, die man selbst im Verlaufe des Lebens einmal er
reichen wird. Die psychologische Komponente von ageism erscheint daher
als hochkomplex (Lehr/Niedefranke 1991).

In Deutschland erscheint der Terminus ageism innerhalb der Aiterns
forschung erst zu Beginn der 90er Jahre. So sieht beispielsweise Iiihardt
(1993) ageism als Perspektivenfixierung gegenüber alten Personen, so
dass individuelle Aspekte kaum Berücksichtigung erfahren. Er versteht
ageism als die geschichtlich gewachsene, nur schwach kaschierte, aber
immer noch tabuisierte Aversion oder sogar Aggression gegenüber alten
Menschen, die u.a. auf der unrealistischen Wahrnehmung der Lebenswelt
alter Menschen beruht.
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Dass eine solche Grundhaltung als Faktor auf sprachliche Kommuni
kation wirksam wird, erscheint als folgerichtige Annahme. Man kann fest
stellen, dass sich sprachliche Altenfeindlichkeit [ageist language, Nuessel
1982) bereits zu Beginn der 80er Jahre als zentraler Begiff für die einseitig
abwertende sprachliche Beurteilung des Alters und der Alten etablierte.
Besonders zu erwähnen sind in diesem Zusammenhang die Arbeiten von
Nuessel (1982, 1984), der ageist language wie folgt beschreibt:

„The language used to depict the elderly is overwhelmingly negative in its
scope. [...] Such deprecatory language is a linguistic mirror of the pervasive
individual and institutional ageism in our society. [...] The lexical items and
phrases that allude to the potential victims of ageist bias are numerous..."
(1982, S. 273).

Im Blickpunkt von ageist language stehen die sprachlichen Bezeichnun
gen für ältere Menschen (Nuessel 1984, vgl. 2.2ff.). Im Folgenden wird
der Terminus ageism in der partiell eingedeutschten Fassung Ageismus
verwendet. Auch Kramer (1998, S. 259) argumentiert für eine terminolo
gische Angleichung und betont, dass „diese teilweise Assimilation legitim
[scheint], da sie wie Rassismus' und 'Sexismus' gebildet wird und dabei
dem zugrunde liegenden Muster 'racism' - 'sexism' - 'ageism' folgt".

Auch heute darf davon ausgegegangen werden, dass sich Vorstellungen
über das Alter(n) und alte Menschen durch negative sprachliche Aus
drücke auszeichnen, die geschlechterspezifisch ausgeprägt und die sich im
extremsten Fall als Altersdiskriminierung zu bezeichnen sind.

2.2 Altersbezeichnungen

Die sprachliche Darstellung von Alter, Altern und alten Personen stellt
einen Gradmesser für die Einstellungen zum Alter dar. Die für alte Men
schen gebrauchten Referenzausdrücke entstammen jedoch nicht nur dem
Wortfeld alt, sondern aus verschiedenen semantischen Feldern. Als Alters
bezeichnungen werden daher diejenigen sprachlichen Formen verstanden,
mit denen auf alte Personen referiert werden kann. Nicht weiter diffe
renziert werden dabei die grammatischen Verbindungen. So lassen sich
Mehrwortlexeme, Phraseme, Neologismen, verschiedene Komposita mit
Alter oder Senioren, aber auch eine Vielzahl an metaphorischen Verbin-
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düngen anführen, die nur aus dem Kontext in ihrer Bedeutung erschließ-
baj sind.^°

Die Breite der semantisch-lexikalischen Möglichkeiten der Personen re-
ferenz auf ältere Menschen soll nachstehend vor allem an einsprachigen
Wörterbüchern (2.2.1) und Medientexten (2.2.3) verdeutlicht werden.

2.2.1 Alt und Alter im Wörterbuch

Die Frage, in welcher Form das Altsein lexikalisch repräsentiert wird, hat
bisher in der Linguistik wenig Beachtung gefunden. Ganz anders stellt
sich dies in Politik und Wirtschaft dar. Hier hat die Entdeckung der Ziel
gruppe der älteren KosumentInnen und der älteren Wählerschaft auch zu

sprachsensiblen Marktuntersuchungen geführt. Besonders problematisch
stellt sich für die Wirtschaft die sprachliche und ikonographische Adres
sierung älterer Käufer und Käuferinnen in der Werbung dar.^^ Auch auf
politischer Ebene zeigt sich zunehmende Sensibilität für die sprachlichen
Bezeichnungen älterer Personenengruppen. So wurde in einer Befragung
der Europäischen Union {„Age and Attitudes"' 1993) anhand der Frage
nach der präferierten Bezeichnung für ältere Menschen ein deutliches Vo
tum für neutrale Formen wie senior Citizens oder older people ersichtlich.
Abgelehnt wurden dagegen euphemisierende Bezeichnungen wie golden
age, oldies oder 50 plus (vgl. Ristau/Mackenroth 1993, Coombs/Holla-
day 1995).

Wenn man sich die Frage nach der sprachlichen Darstellung des Al
ters stellt, so ist das Wörterbuch eine der aussagekräftigsten Quellen.

An dieser Stelle sei auf die Unterscheidung zwischen Benennung und Be
zeichnung hingewiesen. So versteht Wiegand (1996) unter Benennung den
Nominationsakt, d.h. die erstmalige Belegung eines Objektes mit einer Be
nennung. Es wird im Folgenden daher nur von Altersbezeichnungen die Rede
sein.

Das Erscheinen einiger neuer Arbeiten deutet jedoch daraufhin, dass dieser
Gegenstand zunehmendes Interesse findet, vgl. die erwähnten Arbeiten von
Galliker/Klein (1997) zur Analyse der Verwendungshäufigkeit von 'Senioren'
in Tageszeitungen und Kramer (1998) zum sprachlichen Ageismus.
So hat die Firma Beiersdorf („Nivea") eine Marktuntersuchung zur An-
mutung von Altersbildern und ihrer sprachlichen Vermittlung durchführen
lassen (Kayser 1996). Zur Konsumorientierung Älterer allgemein s. Balasz
(1995), Kayser (1996), Thimm (1998a), Ueltzhöffer (1992).
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Geht man davon aus, dciss das Altsein heute nicht zu den präferierten
Eigenschaften gehört, sondern dciss es die positiv konnotierten Werte der
Jugend sind, die Normen für gesellschaftliche Realitäten setzen, so daxf
angenommen werden, dass sich diese Bewertung des Alters in den sprach
lichen Bezeichnungen bzw. den Verwendungen von alt in Wörterbüchern
niederschlägt. Weiterhin ermöglicht die Berücksichtigung von Wörter
büchern als Quelle die Herausarbeitung von Bedeutungsentwicklungen,
Konnotationen sowie typischen Verwendungen des Ausdrucks alt.

Blicken wir zuerst auf die Entwicklung, die die Lexeme alt und Al
ter aus etymologischer Sicht genommen haben. Das Adjektiv alt ist seit
dem 8. Jahrhundert belegt und gehört damit zum zentralen Bestand des
deutschen Wortschatzes. Mit ahd. alt sind eng verwandt die Verben got.,
altengl. a/an, anord. ala 'nähren, hervorbringen'. Als außergermanische
Verwandte sind vergleichbar lat. alere 'nähren, aufziehen', mit dem Ad
jektiv altus (eigentl. 'emporgewachsen') [...], die sich mit den germ. Bil
dungen an die ie. Wurzel *al- 'wachsen, nähren' anschließen (Etymologi
sches Wörterbuch 1993, S. 31). Die Ausgangsbedeutung von alt war damit
nicht negativ konnotiert, sondern umfasste in der Bedeutung von 'wach
sen, nähren, ausgereift sein' zunächst neutrale Zuschreibungen (Kluge
1995).

Bei der Betrachtung heutiger Altersbezeichnungen lassen sich jedoch
vermehrt Belege für negative Konnotationen finden. Wenn wir die zeit
liche Entwicklung der Bedeutungsveränderungen nachzeichnen, so lässt
sich Jacob Grimms „Rede über das Alter" eine reichhaltige sprachliche
Darstellung älterer Menschen entnehmen:

„Aus einheimischen Schriftstellern liesze sich eine lange reihe einstimmiger
Wörter entnehmen: mürrisch, grämlich, eigensinnig, altfränkisch, ableibig, prot
zend, sauersehend, karger, knicker, erbsenzähler, filz, unke" (Jakob Grimm
1984, S. 226).

Diese bedeutungsähnlichen Wörter betonen zwei Facetten eines nega
tiven Altersbilders: das des geizigen und das des störrischen und gries
grämigen Alten. Diese Bewertungsaspekte verweisen darauf, wie stark
sich Altersbilder verändert haben. So ist der Topos des geizigen Alten
heute weniger dominant, während für die Gegenwart typische Merkmale
des Alters wie krank, hinfällig oder verwirrt von Grimm nicht erwähnt
werden, da sie noch nicht zu den Erfahrungen mit älteren Menschen zu
dieser Zeit gehörten. Kramer (1995) kommt zu dem Schluss, dass Grimms
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Form der Darstellung das Bild eines zwar unleidlichen, aber für die Ge
sellschaft noch relevanten Individuums porträtiere.

Als wichtige Ausdifferenzierung von alt lässt sich eine pejorative Be
deutungsentwicklung bezüglich von alt als Personenbezeichnung im Ver
gleich zur positiv-meliorativen bezüglich von Sachgegenständen belegen.
So führt das Wörterbuch der Deutschen Gegenwartssprache (1964, S.
III) folgende Angaben unter dem Lemma alt:

1. /gibt das Alter, die Lebensjahre an/Sie ist fünfzehn, sechzig Jahre a.; {...]
man ist so a., wie man sich fuhlt.[...]
2. bejahrt, reich an Jahren. Ggs. jung: ein a. Mann, Herr, ein a. Weiblein,
Mütterchen; a. Leute; der Älteste im Ort, in der Gemeinde; salopp ein a.
Knabe, Semester; eine a. Jungfer; eine ältere {nicht mehr junge) Dame; ein a.
{unjugendliches) Mädchen; der a. Goethe; [...]; s a 1 o p p a. wie Methusalem
{sehr alt); Studentenspr. mein a. Herr {mein Vater), meine a. Dame
{meine Mutter); [...]
3. gebraucht. Ggs. neu: Kleider, Wäsche, Möbel; a. {antiquarische) Bücher;
[...]; /bildl./ salopp etw., jmdn. zum a. Eisen werfen (etw., jmdn. außer
Dienst setzen); (bereits) zum a. Eisen gehören {nicht mehr verwendungsfähig
sein); /übertr./ veraltet: ein a. System; [...]
4. schon lange bestehend:eine a. Gewohnheit, Tradition, ein a. Traum; a. Wun
den, Erinnerungen, Rechte [...]
5. Ggs. modern a) antik, klassisch: die a. Griechen; a. Sprax:hen; [..]; c.) (durch
sein Alter) wertvoll, kostbar, a. (Meißner) Porzellan, Zinn, Münzen, Schmuck,
Drucke, Sammlungen; ein a. Biedermeierzimmer: ein a. {abgelagerter) Wein;
ehrwürdig: eine a. Kirche, a. Buchenhaine; die a. Stadt Prag
6. /ohne Steigerung/früher, Ggs. jetzig a) vorherig: (wieder) die a. Sorte, Pil
len, das a. Rezept verkaufen. [...]
7. /ohne Steigerung/s a 1 o p p a) /verstärkt die Ablehnung/ein a. Geizkragen,
Schwätzer, Egoist, Drache; ein a. {unverbesserlicher) Sünder; ein a. {gerisse
ner) Fuchs; so eine a. {widerliche) Schachtel, Hexe, Ziege; an den a. {lästigen)
Dornen habe ich mich gerissen [...] vgl. Olle b) / verstärkt die Vertraulichkeit/
eine ehrliche Haut; mein a. (lieber) Junge;[..]

Die erweiterte Polysemie des Adjektivs lässt nicht erkennen, dciss die
negativen Implikationen des Wortes wesentlich zugenommen haben, so
bei „bejahrt, reich an Jahren", wie in Semem 3 oder „schon lange be
stehend" in Semem 4. Semem 5 zeichnet sich durch seine Betonung der
Werthaftigkeit von Gegenständen als „antik, klassisch" oder „durch sein
Alter wertvoll, kostbar" aus. Diese aufwertendende Bedeutungskompo
nente lässt sich heute bei vielen Gegenständen schon in der Bezeichnung
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nachweisen. So enthalten einige Produkte die QuaJitätauszeichnungen alt
in der Produktbezeichnung, wie bei altem Cognac (XXO „extra old"),
altem Porzellan, alten Möbeln oder einigen Käsesorten (junger Gouda,
mittelalter Gouda, alter Gouda). Diese Gegenstände werden mit zuneh
mendem Alter als wertvoller angesehen.

Anders stellt sich das Bild dar, wenn man die personenbezogenen Se
meme betrachten. Hier zeigt sich in den Paraphrasen, dass die negati
ven Implikationen von alt in erster Linie auf Menschen bezogen werden,
während die ursprünglich neutralen und positiven Konnotationen wie
ausgeführt auf Dinge oder Sachen beschränkt sind. So finden wir in Se
mem 2 „Knabe, Semester" oder „eine a. Jungfer; eine ältere (nicht mehr
junge) Dame; ein a. (unjugendliches) Mädchen", in Semem 3 „jmdn. zum
a. Eisen werfen (etw., jmd. außer Dienst setzen); (bereits) zum a. Eisen
gehören (nicht mehr verwendungsfähig sein)" und in Semem 7 „ein a.
Geizkragen, Schwätzer, Egoist, Drache; ein a. (unverbesserlicher) Sünder;
ein a. (gerissener) Fuchs; eine a. (widerliche) Schachtel, Hexe, Ziege."

Auch der Wörterbuchartikel alt im DUDEN (1986) zeigt eine Be
deutungsverschlechterung. Dies gilt besonders dann, wenn die Funktion
von alt als Epitheton mit negativem Assoziationspotential zum Tragen
kommt. Hier reflektiert alt vor allem devaluative Implikationen, die einen
zunehmend abwertenden Sprachgebrauch in der Umgangssprache wider
spiegeln:

^alt, älter, bejahrt, hochbetagt, bestanden {schweiz.), uralt, steinalt, senil, ver
kalkt (abwertend), verknorzt (abwertend, Schweiz.), greis, ältlich, nicht
fälter, faltmodisch, fhinfällig; a. sein im vorgerückten Alter sein, schon viele
Jahre auf dem Rücken/Buckel haben (ugs.), alt wie Methusalem sein (ugs.),
bei jmdm. rieselt [schon] der Kalk (salopp, abwertend); a. werden, zu [ho
hen] Jahren kommen, es zu Jahren bringen, ein langes Leben haben; faltern;
fGreis, fLebensalter.

Nur in wenigen Kollokationen erfolgt eine positive Bewertung, wie in
„es zu Jahren bringen". Ob dies als uneingeschränkt positiv zu werten
ist, wird allerdings nicht ersichtlich.

Als besonders aufschlussreich kann das in einigen lexikographischen
Beispielen ersichtliche Bild vom Alter gelten. Wenn die Auswahl lexiko
graphischer Beispiele als Gradmesser für die Einstellung zum Altsein an
geführt werden darf, so erscheinen einige dieser Beispiele als bedenkliche,
wenn nicht gar diskriminierende Bewertungen. Ein solches lexikographi-
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sches Beispiel findet sich im DUDEN (DGWB 1993) unter dem Sublem-
ma alt aussehen: „a. aussehen (ugs.; das Nachsehen haben): [...] Gegen
die überalterte Gurkentruppe ... hat Breitners FC Bayern ganz schön a.
ausgesehen (Spiegel 25, 1981, 165)". Das Spiegelzitat verweist auf eine
Wortbildung mit dem Präfix über^ die die Pejorisierung des Alters lexika
lisch verstärkt. So suggeriert das Lexem „überaltert^^ das sanktionierbare
Überschreiten einer Altersgrenze. Bemerkenswert ist, dass dieses Beispiel
in der Ausgabe des DUDEN von 1996 nicht mehr enthalten ist.

Betrachtet man lexikalisierte Ausdrücke mit alt, so findet sich unter
dem Sublemma alt und jung im Wahrig (1986) folgende Erläuterung:

alt und jung jedermann; <aber> Alt und Jung sollten nicht in der gleichen
Wohnung wohnen.

Hier beschränkt man sich nicht auf negative Altersbeschreibungen,
sondern führt Regeln für das Zusammenleben zwischen Alt und Jung auf,
die nur auf der Basis eines Generationenkonfliktes verständlich werden.
Wie stark das lexikographische Beispiel auch auf geschlechterspezifische
Bewertungsaspekte rekurriert, zeigen auch einige der im DUDEN (DG
WB 1993) unter dem Lemma Alter zu findenden Angaben:

Alter, das; -s, - [...] l.a) höhere Anzahl an Lebensjahren, Bejahrtheit; letzter
Lebensahschnitt: ein biblisches, gesegnetes A.; 50 ist noch kein A. (mit 50 Jah
ren ist man noch nicht alt)] man sieht ihm sein A. nicht an (er sieht jünger
aus als er ist)] sie kokettiert mit ihrem A. (sie nennt ihr Alter und erwartet
darauf ein Kompliment)] ein sorgenfreies A. haben; die Würde, Weisheit des
-s; für sein A. Vorsorgen; [...] 2a.) Anzahl der Lebensjahre, Lehenszeit, Lebens
abschnitt: [...]; im kindlichen, mittleren, fortgeschrittenen, vorgerückten A.; er
ist im besseren A., ins schulpflichtige A. kommen; Männer im gefahrlichen A.;
seine Frau ist im kritischen A. (in den Wechseljahren)] [...]

Der Wörterbuchartikel des DUDEN verdeutlicht durch die Beispiele
anschaulich verschiedene Bewertungsaspekte. Die Spezifizierung des Al
ters durch die Nennung einer numerischen Altersangabe wird ergänzt
durch eine Perspektive auf ein als typisch für Ältere geltendes Hand
lungsmuster, nämlich das auf ein Kompliment warten. Diese Bedeutungs
erläuterung enthält ein geschlechtsspezifisches Bewertungsmuster, das
mit dem Verb kokettieren realisiert wird: während man ihm das Alter

Interessanterweise findet sich dieser Beleg in der neuen Ausgabe (1994) je
doch nicht mehr.
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nicht ansieht, kokettiert sie mit ihrem Alter. Wie häufig geschlechtsspe
zifische Bewertungscispekte in die lexikographischen Beispiele einfließen,
zeigt auch der Beleg unter 2a.): So sind „Männer im gefährlichen Alter",
Frauen jedoch „im kritischen Alter", den Wechseljahren. Für wen oder
was dieses Alter kritisch ist, bleibt der Interpretation überlassen.^'' Sol
che geschlechtersspezifischen Perspektiven auf das positive, gefährliche
Alter des Mannes im Vergleich zum kiHtischen Alter der Frau finden sich
auch in den vielen Schimpfwörtern wieder, in denen alt die Rolle des Epi
thetons übernimmt (s.u.). Die stärkere Pejorisierung des Alters der Frau
ist nicht nur für das Deutsche, sondern auch für das Französische und
Englische belegt (Nuessel 1982).

Neben den durch negative Beschreibungsaspekte gekennzeichneten Al
tersbezeichnungen gibt es auch affirmativ-wertende, die auf den positi
ven Wertungsbereich des Altseins abzielen. Betrachtet man begriffliche
Beziehungen zwischen verschiedenen, dem Wortfeld Alter zurechenbaren
Wörtern (Wehrle-Eggers 1961), so zeigt sich eine Polarisierung zwischen
positiv wertenden und negativ-defizitären Zuordnungen:

(128) Alter (a) Alter. Bejahrtheit. Greisenalter. Langlebigkeit. Lebensabend.
Herbst des Lebens. Ruhestand. Alterserscheinung. Abnutzung. Abgelebtheit.
Verkalkung. Augenschwäche. Schwerhörigkeit. Harthörigkeit. Runzel. Grau
haarigkeit. Silberhaar. Bürde des Alters, der Jahre. Wechseljahre. Klimakte
rium. Altersschwäche. Hinfälligkeit. Greisenhaftigkeit. Senilität. Alterswürde.
Altersrang. Altersweisheit. Ältestenrat. Alterswerk.

Diese treffenden Ausdrücke (Wehrle-Eggers) lassen sich fast ausnahms
los zwei Bedeutungsebenen zuordnen. Eine Ebene umfasst das Alters als
Reifungsprozess und schlägt sich in Konnotationen mit alt und weise
(„Alterswürde, Altersweisheit" ) nieder. Die andere bezieht sich auf das
Alters als defizitären Prozess und ist durch den Abbau von Kompetenz

charakterisiert („Verkalkung, Augenschwäche, Hinfälligkeit").
Die Verschiebung im Bedeutungsspektrum von alt in Richtung einer

Negativmarkierung zeigt sich ebenfalls in der vor allem in der Umgangs
sprache zu beobachtenden synonymen Verwendung von Wörtern, die
nicht unbedingt auf Personen und/oder das menschliche Alter bezogen
sind, sondern ursprünglich der Kennzeichnung des Alters von Sachver
halten und Gegenständen vorbehalten waren (vgl. Kramer 1998). Durch

Auch hier ist anzumerken, dass dieser Passus in der Ausgabe 1996 nicht
mehr enthalten ist.
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diese Quasi-Gleichsetzung mit unbelebten Dingen wird die menschliche
Komponente in alt verdeckt. Für die Kennzeichnung menschlichen Alters
werden u.a. verwendet: asbach, abgetakelt, bemoost, schrottreif, steinzeit
lich, verschimmelt, verblüht, verkalkt, welk.

Besonders jedoch in seiner Funktion als Epitheton wird die devaluative
Komponente von alt ersichtlich. Dies wird im DUDEN explizit markiert:

9.a) (fam.) in vertraulicher Anrede: na, -er Junge, wie geht's?; b) (ugs. ab
wertend) verstärkend bei negativ charakterisierenden Personenbezeichnungen
u. Schimpfwörtern: der -e Geizkragen!; (derb:) -es Schwein!" (DGWB 1993, S.
151)

Alt wird somit als abwertend verwendetes Adjektiv wirksam. In die
ser Funktion zeigt es sich bei der Bildung von Schimpfwörter als be
sonders produktiv (Pfeiffer 1996). Augenfällig bei der Betrachtung von
Schimpfwörtern ist sowohl die große Anzahl als auch der Grad an Expli
zitheit bei denjenigen, die auf alte Frauen Bezug nehmen (Pfeiffer 1996,
S. 16fr.):

alte Eule abfällig für eine häßliche, mißmutige (weibliche) Person.
alte Hexe [...] verächtlich für eine unangenehme, zänkische (alte) weibliche
Person.

alte Schachtel [...] abwertend für eine ältere, ältliche, verschrobene Frau.
alte Wachtel salopp abwertend für eine (häßliche, unangenehme) alte Frau.
Vgl.: alte Spinatwachtel.
altes Schimpfwort für ein (böses) altes Weib, eine Jungfer.
alte Schraube abschätzig für eine 'verdrehte', schrullige ältere Frau.

Auch für Männer lassen sich Schimpfworte in Zusammensetzungen mit
alt nachweisen, allerdings häufig mit unterschwelliger Anerkennung und
weniger stark diskrimierendem Ton:

alter Bock derber Spott, auch abschätzig für einen 1. alten Mann. 2. älteren
Mann, der verliebt oder hinter den Frauen her ist Vgl. alter Gockel, alter Zie
genbock [...].
alter Esel abschätzig, auch spöttisch für einen Mann, der dadurch töricht
oder lächerlich erscheint, dass er sich trotz vorgerückten Alters wie ein Jun
ger gebärdet, z.B. jungen Mädchen nachstellt.
alter Gauner (hat nichts mit dem Alter zu tun) 1. abschätzig für einen ge
wohnheitsmäßigen, notorischen Gauner. 2. gemütliche Schelte für einen Mann.
3. geringschätzig, auch anerkennend für einen gerissenen, schlauen Kerl.
alter Knacker 1. salopp abwertend für einen (gebrechlichen, wunderlichen)
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älteren Mann. 2. spöttisch oder abschätzig für einen älteren Mann 'im zweiten
Frühling', der auf erotische Abenteuer aus ist.
alter Knochen 1. salopp, auch leicht abwertend für einen alten, zähen, stu
ren Kerl. 2. eine vertrauliche, selten geringschätzige Anrede für einen Mann.
alter Sack (auch als burschikose Anrede unter Freunden ohne jede Abwer
tung) abfällig für 1. einen alten Mann. 2. einen unsympathischen oder unfähi
gen, dummen Kerl.

Anhand dieser Beispiele lässt sich zeigen, welche Aspekte des Aiterns
bei Frauen im Gegensatz zu Männern besonders negativ fokussiert wer
den. Es ist zumeist eine sexuelle Komponente, die bei Männern voller
Anerkennung als Altersleistung konzediert wird, während das alte Aus
sehen und bestimmte Eigenschaften den Frauen devaluativ zugeschrieben
werden.

Man kann zusammenfassend feststellen, dass der lexikographische Be
fund nahelegt, dass das Adjektiv alt eine Entwicklung der Bedeutungs
verschlechterung durchlaufen hat. Auffallend ist die stärkere Abwertung
des Alters der Frau, die vor allem in den lexikographischen Beispielen er
sichtlich wurde. Auch wenn alt keineswegs immer mit numerischem Alter
gleichzusetzen ist, so ist es doch fast ausschließlich mit der Devaluation
der so bezeichneten Person verbunden (Tews 1991).

Konnte bei der Untersuchung von Wörterbuchartikeln festgestellt wer
den, dcLSS sich durch lexikographische Analysen ein geschlechtsspezifisch
differenziertes negatives Altersbild herausarbeiten lässt, so soll ergänzend
der umgangssprachliche Sprachgebrauch auf altersfeindliche Strukturen
überprüft werden.

2.2.2 Umgangssprachlicher Ageismus

Die in Wörterbüchern auftretenden Verweise auf die Pejorisierung des Al
ters lassen sich anhand umgangssprachlicher Wendungen weiter belegen.
So findet sich in Küpper (1987) folgende Angabe:

alt adj\. leidig, unangenehm, widerlich. Epitheton zu allen möglichen Schimpf
wörtern. Man will zum Ausdruck bringen, dass der Betreffende seit langem als
ein solcher bekannt ist, wie ihn das Substantiv bezeichnet.

Betrachtet man Altersbezeichnungen, also diejenigen sprachlichen Aus
drücke, mit denen auf alte Menschen referiert wird, so kann für das Deut
sche der Begriff der Alteren als „neutralisierender SammelbegriflF" (Tews
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1991) gelten. Dies entspricht dem anglo-amerikanischen elderly oder ei
ders, die im Gegensatz zu senior Citizen oder mature American in Be
wertungsstudien als neutral beurteilt wurden (Covey 1988). Weitere Al
tersbezeichnungen sind Rentner/Rentnerin und Pensionär/Pensionärin.
jRenfner erfahrt durch den Gebrauch in Medientexten - besonders in den

Berichterstattungen über die Rentenreform - zunehmend die Konnotati
on des armen Alten und vermittelt damit ein traditionelles Altersbild.

Der Ausdruck ältere Bürger und Bürgerinnen wurde vor allem in der
ehemaligen DDR häufig verwendet und findet sich meistens im öffentli
chem Sprachgebrauch, besonders in der Politik (Dieck 1982). Zunehmend
sind Bezeichnungen, in denen das numerische Alter in syntaktisch festen
Konstruktionen gebraucht wird, z.B. die (über/unter) 80-Jährigen. In
der Wissenschaftssprache ist dies inzwischen eine geläufige Bezeichnungs
form, da über die Angabe von Altersspannen (die 75- bis 100-Jährigen)
auch gleichzeitig eine Kategorisierung nach Altersgruppen vorgenommen
werden kann.

Besonders weite Verbreitung hat der Ausdruck Senioren gefunden.
Untersuchungen zeigen, dass diese Bezeichnung insbesondere für die 10-
Jahres-Phase nach der Berufsaufgabe gebraucht wird (Tews 1991). Zu
sammensetzungen mit Senioren lassen sich im Hinblick auf die Wort
bildung als besonders produktiv ansehen, so gibt es die Seniorenkur
se, die Seniorenausflüge, den Seniorenrabatt und sogar die Seniorenkarte
bzw. das Seniorenmenue, das sich durch eine Reduzierung der Fleisch
portionen auszeichnet (Galliker/Klein 1997). Gut belegt sind auch aus
der Sportsprache stammende Ausdrücke wie Seniorenmannschaft oder
SeniorenstaffeO^

Belege für devaluative Wortschöpfungen und Neubildungen zur Be
zeichnung von älteren Menschen erbringt die jährliche Suche nach dem
„Unwort" des Jahres. So stellte Schlosser (1992) für das Jahr 1991 ei-

Wohl aus diesem Grund finden sich beim Gebrauch von Rentner inzwischen

häufig spezifizierende Adjektive wie wohlhabender Rentner oder gut abgesi
cherte Rentnerin.

Einer bundesdeutschen Untersuchung nach („Die Älteren" 1990) erfahrt je
doch der Ausdruck Senioren bereits eine Bedeutungsverschlechterung. In
dieser Befragung wird vor allem die Wahrnehmung der Belastung der Ge
sellschaft durch Ältere betont, Einsamkeit gilt als wichtigstes Problem der
Älteren (83 % ) und mehr als jede/r vierte Befragte findet, dass der Aus
druck Senioren bereits einen abfalligen Beiklang hat.
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ne umfangreiche Liste altersfeindlicher Bezeichnungen zusammen. Die
Berücksichtigung kontextueller Bezüge der Belegtexte ergab, dass viele
der Formulierungen aus der Politiker- und Amtssprache stammen: „kopf
lastige Alterspyramide", „Alterslast", Betreuung von älteren Menschen
als „Wartung" oder „biologischer Abbau" als Umschreibung für Perso
nalreduzierung durch altersbedingtes Ausscheiden. Die semantische Nähe
zum Ausdruck „biologisch abbaubar" sei eine, wie Schlosser meint, „skan
dalöse Assoziation, die wir als beruhigende Erklärung zahlreicher Che
mieprodukte kennen" (1996, S. 54). Als ebenso empörend wird die Wer
bung für ein Computerprogramm mit Hilfe des Adjektivs „greiseneinfach"
bezeichnet, da diese nicht nur Alteren generell technische Kompetenz ab
spreche, sondern auch Assoziationen zu „babyleicht" oder „kindereinfach"
auslöse.

Auch in den Medien lassen sich altersdiskriminierende Äußerungen
nachweisen, die, wenn sie als originell gelten, schnell übernommen wer
den. So prägte der Programmmacher des Fernsehsenders RTL den Aus
druck Kukidents. Nur kurze Zeit später fand sich dieser in verschiede
nen Medien wieder, beispielsweise bezeichnete das Wochenmagazin „Der
Spiegel" den Ältestenrat des Bundestages als Kukident-Gremium.^^

Eine besondere Rolle spielen Andrücke, die der Sprache Jugendli
cher zuzurechnen sind: Komposti, Grufti, Friedhofsgemüse, „UHU" (un
ter Hundertjährige), Ältere sind nicht mehr „nightlifetauglich", brauchen
einen „Mumienausweis" oder einen „Runzelpaß Diese Häufung alters
diskriminierender Ausdrücke und Bezeichnungen wird als Anzeichen für
einen Generationenkonflikt gewertet:

Dies geschah ganz offensichtlich in Verkennung der Tatsache, dass dort kei
neswegs die ältesten Personen des Bundestages versammelt sind. Die fach
sprachliche Bezeichnung Ältestenrat dürfte vielmehr eine der wenigen Aus
drücke mit Alter sein, in denen die Hochachtung vor den Alten noch sprach
lich genutzt wird. Faktisch ist der Ältestenrat von Parlamenten das entschei
dende Abstimmungsgremium über die Sitzungsabläufe und Tagesordnungen
der Einzelgremien, seine Mitglieder haben häufig Schlüsselstellungen inner
halb des Parlamentes inne.

Zwar seien diese jugendsprachlichen Erscheinungen nicht per se zu verurtei
len, sollten allerdings im Hinblick auf das Generationenverhältnis ernst ge
nommen werden, da jugendsprachlicher Gebrauch auch sonst als Gradmes
ser allgemeiner gesellschaftlicher Einstellungen herangezogen wird (Schlosser
1992).
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„Ich räume ein, dass [...] die oft waltende Gedankenlosigkeit im Umgang mit
der Sprache auch durch die jüngeren Benennungen Alterer durchaus zu einem
negativen Klima beitragen kann. Insofern gehören Wörter wie Grufti gleichsam
zum Bodensatz eines Sprachgebrauchs, der in jüngerer Zeit immer aggressiver
wird, wenn Jüngere über die Alten reden - und leider auch schon schreiben"
(Schlosser 1996, S. 53).

Im Bereich der Wortbildung sind zunehmend altersbezogene Lexikali
sierungen zu beobachten. So weist der Ausdruck Entberuflichung bereits
durch das Präfix Ent- auf einen Verlust hin, die Verweiblichung des Al
ters kombiniert das negative Bild vom Alter mit dem negativen Bild von
alten Frauen. Die Altersgrenze kann für verschiedene Zwecke instrumen
talisiert werden, Alter ist in diesem Begriff arbeitsmarktbestimmt und
markiert eine berufsspezifische Begrenzung der Lebensarbeitszeit.

Der hohe Stellenwert sprachlicher Bezeichnungen für Altere wird seit
einiger Zeit auch in anderen Disziplinen erkannt. So lassen sich in der ge-
rontologischen Forschung vermehrt sprachkritische Anmerkungen finden,
wie beispielsweise bei Karl/Tokarsky (1989):^®

„Nach der Problemgruppe und dann dem Leitbild für eine künftige Gesell
schaft werden sie mit einem Mal zu gut abgesicherten Schmarotzern der Ge
sellschaft. Nachdem jahrhundertelang ein negatives Altersstereotyp (des nicht
mehr brauchbaren Alten) vorherrschte, drohen die gegenwärtigen Bemühun
gen um die Propagierung eines positiven Altersstereotyps (des kompetenten
und aktiven Alten) bereits umzukippen, bevor es überhaupt zu einer Ablösung
des alten durch das neue Altersbild kommt" (Karl/Tokarsky 1989, S. 10).

Dagegen argumentiert Tews (1991, S. 31), der in der Variationsbreite
der Bezeichnungen für alte Menschen ein Zeichen gewachsenen Selbstbe-
wusstseins der älteren Generation sieht:

„Den Kampf gegen sprachliche Altersdiskriminierung kann man als Indikator
für gesellschaftlichen Alterswandel ansehen. Der Kampf gegen negative Alters
kennzeichnungen und -begriffe kann sogar als notwendiger Schritt im Sinne der
Selbstorganisation und der Politisierung des Alters interpretiert werden."

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass sich in der Sprache,
und dabei besonders bei Altersbezeichnungen und Charakterisierungen

Darunter auch selbstkritische Analysen über Ageismus in der eigenen Wis
senschaft (Schaie 1986).
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von alten Menschen als sozialer Gruppe, eine Häufung negativ konno
tierter sprachlicher Ausdrucksweisen aufzeigen lässt. Einschränkend ist
anzumerken, dass wir keine ausreichende Materialbasis zugrunde gelegt
haben, um das Deutsche als altenfeindlich bezeichnen zu können. Auch
haben wir nur die Leitvarietät berücksichtigt. Doch dürfen die voran
stehenden Beispiele durchaus als Hinweise auf Ageismus im Deutschen
angesehen werden. Für weitergehende lexikalische und lexikographische
Analysen wäre es insofern von großem Interesse, dialektologische Aspek
te einzubeziehen und bestimmte Populationen auf ihren Sprachgebrauch
hin zu untersuchen.

Wurden bisher lexikologisch-lexikographische Aspekte in den Mittel
punkt der Betrachtungen gestellt, so soll nunmehr geprüft werden, welche
Verwendung die skizzierten sprachlichen Altersbilder in medialen Text
sorten aufweisen.

2.2.3 Sprachliche Altersdarstellungen in den Medien

Den Medien kommt in Bezug auf sprachliche Darstellungen sozialer Grup
pen besonders dann hoher Stellenwert zu, wenn diese Gruppierungen ex
plizit positiv oder negativ bewertet werden. Während für Geschlechter
stereotypen und ethnische Diskriminierung eine Vielzahl von Arbeiten
vorliegt (vgl. Spieß 1994, van Dijk 1989), ist die Frage von Altersdarstel
lungen in den Medien bisher wenig beachtet worden.

Die Medien gelten pauschal als Quelle für gesellschaftliche Werthal
tungen, auch für das negative Bild vom Alter. Viele Kritiker machen
sogar vorrangig die Medien für das negative Altersbild verantwortlich:

„Überalterung und Vergreisung, das klingt nach Gefahr, das suggeriert un
erwünschte und übertriebene Ausdehnung einvernehmlich festgesetzter Gren
zen. [...] Es steht keinem Menschen zu, Grenzen für Lebensfristen zu bestim
men, die Vitalität und Würde des Alters gering zu schätzen oder mit Blick auf
Mark und Pfennig die Folgen des Längerlebens und endlich genutzter Präventi
on zu mißbilligen: die zusätzlichen Jahre dürfen niemals als zu teuer diffamiert
werden" (Roloff 1990, S. 5).

Auch Dieck/Naegele (1989, S. 187) weisen den Medien eine zentrale
Rolle bei der Herausbildung der Konnotation von sprachlichen Bezeich
nungen zu. Sie stellen kritisch fest, dass die „neuen Alten" ihre „Karriere"
vor allem den Medien verdanken:
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„Die Berichterstattungen über junge, aktive, geistig mobile, körperlich fitte,
sportliche, gesunde, ja mitunter sogar aufmüpfige etc. ältere Menschen ver
mitteln uns zwar in der Tat das Bild eines neuen Alters. Sie täuschen aber

darüber hinweg, dass damit nur ein vergleichsweise begrenzter Ausschnitt aus
dem Spektrum der gesamten Alterspopulation abgebildet wird, wobei einzel
ne Merkmale und Verhaltensweisen einer ganz bestimmten Altersgruppierung
stark überbetont und einseitig herausgestellt werden."

Sieht man die Medien, wie in den voranstehenden Positionen ver
deutlicht, als durch den ÖfFentlichkeitscharakter bedingte „Lieferanten
für Wirklichkeitsentwürfe" (Merten 1994, S. 158), so bedeutet dies, dass
Medien das Verhältnis zur sozialen Realität und damit auch Altersbilder

maßgeblich beeinflussen können.

2.2.3.1 Altersdarstellungen in Kinderliteratur und im Schulbuch

Das Bild vom Alter, vom Älterwerden und von alten Figuren in Kinder-
und Jugendbüchern sowie in Schulbüchern kann aufgrund der sozialisa-
tionsfördemden Funktion dieser Medien als ein wichtiges Moment der
Ausprägung von Altersbildern gelten.

Von einer konzentrierten Thematisierung des Alters in der Kinder-
und Jugendliteratur kann in der BRD erst seit dem Jahr 1976 gesprochen
werden. Dabei lassen sich folgende Typen älterer Figuren unterscheiden
(Berger 1985):

• Der alte Mensch in der Rolle der Großeltern (Oma und Opa).
• Der alte Mensch in einer utopischen, unrealistischen Darstellung nach
dem Motto „Meine Oma fährt im Hühnerstall Motorrad". Die alten
Menschen unterscheiden sich in ihren Verhaltensweisen nicht von de
nen der Kinder, sind unkonventionell und verrückt. Dieses Bild gilt
interessanterweise hauptsächlich für alte Frauen.

• Altere Menschen werden dem Altersstereotyp entsprechend dargestellt:
Einsamkeit, Armut, Krankheit, Abgeschobenwerden sind hier die we
sentlichen Kennzeichen des Alters.

• Alte Menschen werden realistisch und an der Lebenswirklichkeit orien
tiert dargestellt. Hier werden auch Probleme und Missstände themati
siert (Tod, Zusammenleben in einem Altersheim).

In seiner Analyse der alten Figuren in 25 ausgewählten Kinder- und
Jugendbüchern unterscheidet Berger (1985) drei klassifizierende Krite-
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rien: (a) Persönlichkeitseigenschaften, (b) körperlicher Zustand und (c)
Tätigkeiten im Alter.
Beim Kriterium (a) zeigten sich die älteren Figuren häufig als phanta

sievoll, aktiv oder energisch, wurden als gutmütig oder nett beschrieben.
Seltener genannt wurden: passiv, nörgelnd, streitsüchtig oder eigensin-
ning. Als Persönlichkeiten erscheinen alte Menschen mit wenigen Aus
nahmen nicht negativ stereotypisiert. Anders jedoch verhält es sich, wenn
körperliche Eigenschaften (b) thematisiert werden. Hier überwiegen Be
schreibungen wie alt, gebrechlich und müde.

Bezüglich ihrer Handlungen (c) werden alte Menschen nicht als un
gewöhnlich klassifiziert. Es dominieren Tätigkeiten wie nichtstun, fern
sehen, lesen und schlafen, aber auch reisen und soziale Kontakte pflegen.
Neben diesen nicht stereotypisierenden Zuschreibungen wird jedoch das
Bild des von früher erzählenden oder an früher denkenden alten Menschen

häufig bemüht, so dass dieser Bestandteil des Stereotyps für die Textsor
te Kinderbuch als wichtiges Merkmal festzustellen ist. Zusammenfassend
erscheint nach Berger die Entwicklung des Altersbildes jedoch durchaus
positiv:

„Geht man von der Annahme aus, dass die Kinder- und Jugendliteratur auch
die Wirklichkeit der Kinder ist und berücksichtigt man die Ergebnisse über
die Wirkung von Literatur, ist zu vermuten, dass durch das gegenwärtige Kin
derbuch das negative Altersbild abgeschwächt werden kann, da es weder das
Älterwerden mystifiziert noch in Gefahr verfällt, gängige Stereotypen zusätz
lich zu verlängern" (Berger 1985, S. 33).

Auch für die Schulbücher lässt sich eine ähnliche Entwicklung konsta
tieren. Kam Viebahn (1971) noch zu dem Ergebnis, dass Darstellungen
von alten Figuren im Schullesebuch als veraltet „herausgerissen werden
sollten", so kommt Sticker (1988) zu dem Schluss, dass Altersbilder in
Schullesebüchern nicht einseitig negativ sind. Es überwiegt nach Sticker
zwar die Darstellung von alten Personen als allein lebend, doch ist die
Darstellung häufig neutral oder sogar positiv (weise, mutig, kinderfreund
lich, gastfreundlich, geduldig, freundlich, geschickt). Negative Wertungen
betreffen vor allem Merkmale wie ungerecht, altmodisch, langsam, unge
schickt, zänkisch, streng. Auch hier liegen geschlechterbezogene Differen
zierungen vor. Bei den unwichtigen alten Figuren werden Frauen, bei den
wichtigen Männer positiver dargestellt. Es kann jedoch nach wie vor fest
gestellt werden, dass Ältere als selbstverständlicher Teil des Alltages in
diesen Medien nicht zu finden sind.
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2.2.3.2 Altersdarstellungen im Femsehen

Wenn ältere Menschen im Fernsehen auftreten, so erscheinen sie durch Se-
nilität, schlechten Gesundheitszustand, Armut oder Einsamkeit gekenn
zeichnet. Betrachtet man die im Fernsehen vermittelten Bilder vom Al

ter, so lässt sich zunächst eine starke Unterrepresentation älterer Figu
ren feststellen (Bosch 1988, 1990, Jürgen 1994). Insgesamt sind Ältere
jedoch nicht nur aus quantitativer Sicht in der Minderzahl, sondern sie
werden in stereotyper und schematischer Art und Weise dargestellt^®.
Dabei lassen sich spezifische Typisierungen herauskristallisieren. Nach
Niederfranke u.a. (1996) sind dies bei den Frauen vorzugsweise fami
lienbezogene Rollen, wie Großmutter und traditionelle Hausfrau, aber
auch die exzentrische Alte (beispielsweise in der Serie „Golden Girls").
Bei den Männern werden als häufigste Typen der (Noch)-Berufstätige.,
der Experte, der Exzentriker und der Clown genannt. Die Darstellungen
der alten männlichen Figuren konzentrieren sich demnach auf prestige
trächtige Tätigkeiten, auch werden sie häufig als viel beschäftigt und
unverheiratet dargestellt. Frauenfiguren werden dagegen zumeist in der
Familie angesiedelt und in ihren typischen Rollen gezeigt.

Als Grundmuster der Femsehpräsenz der älteren Generation kann
auch heute noch gelten, dass sie in Sonderrollen Sonderstatus haben,
dass die soziale Realität jedoch weitgehend ausgespart bleibt. So stell
te Bosch (1988) anhand einer für das ZDF durchgeführten Studie fest,
dass alte Menschen auf dem Bildschirm nicht mit Merkmalen ausgestat
tet sind, die beim Zuschauer unangenehme Assoziationen mit dem Alter
auslösen könnten.

„Die Darstellung des Alters ist unvollständig und unauthentisch: unvollständig,
da nicht alle Facetten des Altseins beleuchtet werden, und unauthentisch, da
bei aller positiver Schilderung eine Altersidentität nicht vermittelt wird. Al
tersrollen, in denen sich Ältere mit ihrem Alter, ihrem Leben auseinander
setzen, gibt es kaum. Umdeutungen, Individualisierungen und Lösungsversu
che, die von den bekannten Mustern des Erwachsenenalters abweichen, werden

So betonen Niederfranke/Schmidt-Scherzer/Filipps (1996), dass der Anteil
von ca. 10 % weit unter ihrem tatsächlichen Bevölkerungsanteil liegt. Unter
Weglassung von Hauptfiguren (wie in den „Golden Girls" oder „Jakob und
Adele") sinkt der Anteil bei den alten Rollenträgern unter 5 %.
Diese steht im Widerspruch zur Alltagsrealität: Ältere Männer sind zumeist
verheiratet, jede zweite ältere Frau ist dagegen allein stehend.
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nicht sichtbar" (Bosch 1988, S. 139).

Auch ein Jahrzehnt später hat sich an diesem Befund wenig verändert.
Der ältere Mensch, der sein Leben meistert, der kompetent ist, mit sei
nem Alltag fertig wird und sogar noch Aufgaben für andere übernimmt,
findet sich in Fernsehdarstellungen viel seltener als in der Wirklichkeit
(Niederfranke u.a. 1996).

2.2.3.3 Altersdarstellungen in den Printmedien

Weist man Medien eine wichtige Rolle innerhalb der Konstituierung so
zialer Realität und deren sprachlicher Repräsentation zu, so gehören ne
ben dem Fernsehen die Printmedien - zumindest heute noch - zu der
wichtigsten Mediensorte.

Beginnt man bei einer cjuantitativen Gewichtung der Berichterstat
tung über alte Menschen, so lässt sich als dominierender Bereich von
Artikeln in Tageszeitungen die Berichterstattung über Pflege und Sor
ge für Alte herausstellen (Dierl 1989). Bei einer Auswertung von zwei
Jahrgängen verschiedener Tageszeitungen^^ zeigte sich, dass der Bericht
erstattung von Tageszeitungen über Heime und Heimaufenthalte über
proportionales Gewicht zugemessen wurde. Berichterstattung über Al
tern, Alter und alte Menschen ist also überwiegend Berichterstattung
über Altenhilfe. Demgemäß gehören die Alten, die ins Blickfeld rücken,
vornehmlich zur Klientel der Altenhilfe: Betreuungsbedürftige, Kranke,
Arme, Hilfe- oder Pflegeabhängige eher als Unabhängige, Gutsituierte
und Gesunde.

In den letzten Jahren hat die Berichterstattung über ältere Menschen
im Zusammenhang mit der demographischen Veränderung der Bevölke
rungsstruktur eine besondere Wendung genommen. So ist in den Nach
richtenmagazinen und überregionalen Tageszeitungen die Thematisie
rung des Alters unter der Perspektive des Generationenkonfliktes zu be
obachten. Hier sind es nicht mehr die pflegebedürftigen und hinfälligen

Untersuchungsbasis waren Zeitungsausschnitte, die zwischen 1985 und 1986
bundesweit anhand des Kriteriums 'Belange älterer Menschen' gesammelt
wurden, es gingen insgesamt 3.794 Artikel in die Auswertung ein (s. Dierl
1989, S. 14).
Der größte Anteil der Berichterstattung betraf Alten- und Pflegeheime (39,4
%) oder offfene Altershilfe (19.4 %), während Berichte über „aktives Alter"
nur 16,1 % der untersuchten Artikel ausmachten.
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Alten wie bei der Untersuchung von Dierl, die im Mittelpunkt stehen,
sondern es ist eine Gruppe der Alteren, die als „schmarotzende" Alte dar
gestellt werden. In diesen Artikeln wird das Bild der Alteren als Ausbeuter
und Kriegsgegner der Jugend inszeniert, so auch in folgender Karrikatur:

3

Jung und aH2000

Abbildung 2.1: Marie Mareks: „Jung und Alt 2000"

SOddeutsdic Zetning

Symptomatisch für die mediale Vermittlung des Generationenverhält
nisses ist die in der „Süddeutschen Zeitung" (1989) und im Nachrich
tenmagazin „Der Spiegel" (1990) abgedruckte Karikatur der Graphikerin
Majie Mareks, die den Topos des alten Menschen bzw. der älteren Gene
ration als „Schmarotzer" aufzeigt. Marie Mareks hat in ihrer Karikatur
eine Entwicklung festgehalten, die treffend das zumindest von den Me
dien propagierte GenerationenVerhältnis aufzeigt: die Jungen ziehen und
schieben den Karren, die Alten lassen es sich auf Kosten der Jungen gut
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gehen. Dieser Topos: die faulen, genießenden Alten und die schuftenden,
gebeugten Jungen, zieht sich wie ein roter Faden durch die Berichterstat
tung der Medien der letzten Jahre. Dieser Topos ist Teil einer medialen
Abwertung der älteren Generation, die als Medieninszenierung bezeich
net werden soll.

Als Beginn dieser Medieninszenierung kann der im Zeitgeistmagazin
„Wiener", 1989 erschienene Beitrag mit dem Titel „Kampf den Alten"
angesehen werden. Im ersten Absatz des Artikels wird das Ergebnis einer
(angeblichen) Umfrage zusammengefasst:

„Die jungen Deutschen wollen nicht mehr die Renten für die Alten finanzieren.
Weil die jungen Deutschen nicht daran glauben, dass sie selbst einmal ange
messen von ihrer Rente leben können: Sie kündigen den Generationenvertrag.
Jetzt kommt ein Krieg der Jungen gegen die Alten, der gnadenlos wird: denn
diesmal geht's ums Geld! - Wir kündigen den Generationenvertrag! Wir wol
len die Suppe nicht auslöffeln, die uns die Alten eingebrockt haben! Und wir
wollen erst recht nicht dafür schuften, dass sie es sich jetzt auf unsere Kosten
auch noch gut gehen lassen! Sie waren es doch, die dieses Land zubetoniert
haben. Sie haben den Wald kaputt gemacht. Sie haben die Flüsse vergiftet.
Sie haben unsere Atemluft verpestet. Sie haben unsere Lebensmittel verseucht.
Sie haben die Atomkraftwerke gebaut und uns den strahlenden Müll hinterlas
sen. Kurzum: Sie haben unsere Welt ruiniert und uns die Zukunft genommen"
(Wiener 1989/2:3).

Ahnlich wie in der Karikatur von Marie Mareks wird auch hier die
Thematik der „Alterslast" als Grundthema des Intergenerationenverhält-
nisses dargestellt. Die häufig wiederkehrenden Begrifflichkeiten aus der
Kriegsmetaphorik („Krieg der Jungen gegen die Alten", „gnadenlos"),
die mit jugendsprachlichen Elementen symbolisierte sprachliche Distan
zierung von „den Alten", die durch den Gebrauch des generalisierenden
Artikels zu einer homogenen Gruppe stilisiert werden („die jungen Deut
schen" vs. „die Alten") impliziert eine durch nationale Ressentiments
aufgeladene Intergruppensituation. Geschickt wird durch die Aktivierung
von Ängsten vor Umweltzerstörung eine Täter-Opfer Konstruktion zwi
schen Alt und Jung inszeniert.

Der 1989 erschienene Artikel des „Wiener" findet seine thematische,
aber auch semantisch-metaphorische Fortsetzung in einer Vielzahl von
Beiträgen aus verschiedenen Zeitungen und Magazinen, von denen nur
einige nachstehend aufgeführt werden können.
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Eine inhaltlich und sprachlich ähnliche Position wird in einem Artikel
aus dem Jahr 1993 in der links-alternativen Tageszeitung „taz" („tages-
zeitung") vertreten. Autorin des Beitrages ist Antje Vollmer, Theologin
und Vizepräsidentin des Deutschen Bundestages, eine der bekanntesten
Politikerinnen von Bündnis 90/Die Grünen. Sie polemisiert wie folgt:

„Der Schock ist noch gar nicht richtig angekommen, schon erscheinen die er
sten frohgestimmten Bücher über die 'Chancen' der vierten Lebensphase - der
Senilität. Mobil-Sein heißt auch hier die Parole: vom eigenen Kachelofen hinein
ins gut geheizte Altensilo. Studieren Sie weiter, ganz ohne Rücksicht auf die

überquellenden Hörsäle, die grauen Zellen müssen trainiert werden! Freuen Sie
sich auf Ihre Altenpflegerin - wenn Sie gut versichert sind! Pflegen Sie sich - ab
in die nächste Kuranlage! Und nicht vergessen: tapfer weiter wählen, gerade
auf Ihre Stimme kommt es an! Nach getaner Tat geht es dann ins Bett mit der
Lebensabschnitts-Partnerin für den vierten Frühling, nur Mut zum Risiko!"
(taz, 30.4.1993, S. 32).

Hier zeigt sich in hochkonzentierter Form eine Thematisierung sämtli
cher, dem Topos „schmarotzende Alte" zurechenbarer Bewertungsaspek
te, ein eklatantes Beispiel für sprachlich realisierten Ageismus. So fin
den sich auf semantischer Ebene sowohl diflfamierende Generalisierun

gen (die Gleichsetzung der vierten Lebensphase mit Senilität), als auch
Wortschöpfungen („vierter Frühling") und abwertende Analogiebildun
gen („Altensilo" in Analogie zu „Wohnsilo"). Der Topos 'schmarotzende
Alte' wird sowohl durch die Anspielung auf persönlichen Wohlstand („ei
gener Kachelofen") als auch über die Hinweise auf direkte Konkurrenz
um soziale Güter wie Bildung („studieren Sie weiter") und Ausnutzung
medizinisch-sozialer Infrastruktur („ab in die nächste Kuranlage") mani
fest. Ihren Abschluss findet diese Polemik in der Verhöhnung von Alters
sexualität („nur Mut zum Risiko"). Es ist nicht mehr der zweite Frühling
oder gar der dritte, sondern der vierte, der mit der „Lebensabschnitts
partnerin" verbracht wird. Diese Bezeichnung impliziert überzogene Ju
gendlichkeit, da sie auf sexuelle Unbeständigkeit anspielt.

Die Motivation für eine solche, zwar sprachlich kreative, aber über
zogene und diskriminierende Polemik, darf in der für die Partei der
Grünen bedrohlich anwachsenden Dominanz der Anzahl älterer Wähle

rinnen und Wähler angesehen werden, da Altere allen Analysen zufol
ge eher konservative Parteien wählen (Roth/Emmert 1993). Hier führen
handfeste politische Interessen zu einer sprachlichen Inszenierung des
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Generationenkonfliktes.

Auch die linksliberale Zeitung „Die Woche" stimmte in den alters
feindlichen Tenor der Berichterstattung ein. So fand sich in der Ausgabe
vom 20. Oktober 1995 auf der Titelseite folgende Schlagzeile:
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Abbildung 2.2: „Die Woche" (20.10.1995)

Auch hier dominiert die Kriegsmetaphorik, zusätzlich verschärft durch
die Bedrohungsmetapher der „Seniorenlawine". Diese Metapher lässt sich
als Analogiebildung zu anderen Komposita mit Lawine (z. B. Antrags
lawine) auffassen und impliziert „unaufhaltsames Verderben" (Wahrig

Dasselbe gilt für das Buch der SPD-Politikerin H. Schüller (1995), die die
Abschaffung des Wahlrechtes für bestimmte Gruppen von Älteren fordert.
- Vorstellungen von Politikern über alte Menschen zeichnen sich häufig
durch Defizite aus, so zeigten Untersuchungen von Kongressdebatten in den
USA in der Mehrheit negative Zuschreibungen durch die Politiker (82,5
%): schlechte Gesundheit, Armut, soziale Isolation (Lubomudrov 1987). In
einer Untersuchung deutscher Regierungserklärungen (Dieck 1987) ergab
sich ein ähnlicher Befund, auch wurde das Thema Alter generell nur selten
angesprochen.
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1986). Dieses Kompositum folgt dem Muster, nach dem auch Rentner
berg oder Rentnerschwemme gebildet werden. Die Konflikthaftigkeit
der Intergenerationenbeziehung wird durch die Bezeichnung „verlorene
Generation" verstärkt, da dieser Ausdruck die junge Generation aus der
Opferperspektive darstellt. Auch impliziert die paarige Anordnung „Se
niorenlawine/Verlorene Generation" eine Dominanz der Älteren.

In dem Artikel der „Woche" wird nicht nur ähnlich wie im „Wiener",
ein Konflikt zwischen Alt und Jung postuliert, sondern eine die gesamte
Gesellschaft betreffende soziale Umwälzung. So schreibt der Autor des
Leitartikels, der Sozialwissenschaftler Klaus Leggewie:

„Der Konflikt zwischen Alt und Jung wird die alte Trennungslinie zwischen
Links und Rechts ablösen, an der sich bis heute der Kampf um die Mehrheiten
abspielt."

Er weist damit dem Verhältnis der Generationen einen hohen politi
schen Stellenwert zu und koppelt gesellschaftspolitische Entwicklungen
an das Verhältnis der Generationen zueinander. Auch bei Leggewies Ar
gumentation steht die zahlenmäßige Zunahme der älteren Generation als
Ganzes im Mittelpunkt, so dass mit diesem Argumentationsgang eine
inhaltliche Reflektion der mittels der Metapher „Seniorenlawine" aus
gedrückten Vorstellung von der unkontrollierbaren Masse vorgenommen
wird. Wenig jedoch wird auf die Positionierung der Älteren, insbesonde
re der alten Männer, in Schlüsselpositioen von Wirtschaft, Politik und
Gesellschaft Bezug genommen, obwohl dieser Aspekt sicherlich eines der
auch kommunikativ relevanten Problemfelder der generationellen Span
nungen sein dürfte (vgl. Stephan 1994).

Auch andere Magazine haben das Thema des Generationenkonfliktes
aufgegriffen. So das Wochenmagazin „Focus" mit seiner Titeigeschichte
(23/1996), „Der neue Krieg ums Geld: Jung gegen Ali".

Eine solche Wortwahl steht in auffälligem Kontrast zu anderen Metaphern
für Bevölkerungsentwicklungen, wie z. B. der Ausdruck Baby-Boom, der sich
auch als substantivierte Form in Baby-Boomer odei in Komposita wie Baby-
Boom-Generation finden lässt. Der mit positiven Konnotationen versehene
Anglizismus boom findet in Verbindung mit der älteren Bevölkerung seltener
Verwendung.

i Der neue Krieg ums Geld g

JUNG,
GEGEN I

ALT I
j -* Die Mllllarden-Lüge bei der Rente
1 -» Wie der Staat die Jungen betrügt
I  Was die Wirtschaftswunder-Generation
1  Jetzt erwartet

/•

Abbildung 2.3: Focus (1996)

Noch deutlicher wird der „Spiegel" (1997). Das Titelbild zeigt eine
unbekleidete, dem Betrachter den Rücken zuwendende junge Familie,
die bildmetahorisch nackt und bloß die Behauptung zieren „Die Ren
tenreform. Wie die Alten die Jungen ausplündern". Es erscheint kaum
fraglich, dass die Medien einen wichtigen Teil zur Meinungsbildung bei
tragen. Behauptet man auf einer Titelseite, dass die Alten die Jungen
„ausplündern", so wird eine unrechtmäßige Bereichung einer Bevölke
rungsgruppe auf Kosten einer anderen unterstellt. Wenn jedoch alte Men
schen in dieser Form zum Feindbild stilisiert werden, so darf eine negative
Stereotypisierung des Alters nicht verwundern:



Die
Rentenreform

Wie die Alten
die Jungen
ausplünde^

Abbildung 2.4: „Der Spiegel" (6/1997)

Zumindest aus der Sicht der Medienvertreter erscheint bisher noch
wenig Interesse an einer Solidarität der Generationen zu bestehen, da
konfliktäre Beziehungen der medialen Vermarktung mehr Ansatzpunkte
liefern. Eine medienkritische Aufarbeitung dieser Problematik erscheint
dringend geboten.

2.2.4 Zusammenfassung

Die Annahme, dass sich Altersbilder durch altersfeindliche (ageistische)
Haltungen charakterisieren lassen und die Geschlechterspezifik der Ein
stellung zum Alter reflektieren, konnte an einigen Beispielen belegt wer
den. Es zeigte sich, dass sowohl in Wörterbüchern als auch in den Medien
die Darstellung älterer Personen mit negativen Konnotationen und de-
valuierenden Bezeichnungen verbunden wird. Aufschlussreich ist, welche
lexikalische Breite die sprachliche Repräsentation von Alter(n) aufweist.
Es wurde ersichtlich, dass ein reichhaltiges Repertoire an kontextsensi
tiven Verfahren zur sprachlichen Devaluierung alter Menschen besteht,
wobei die lexikalische Breite für alte Frauen ausgeprägter erscheint als
für alte Männer. Neben der Negierung der Präsenz alter Menschen und
ihrer realistischen Lebenswelten ist es auch die aktuelle Inszenierung ei
nes Generationenkonfliktes, der eine semantische Devaluierung nach sich
zieht.

Die Ausführungen der voranstehenden Abschnitte konnten einige Be
lege für sprachliche Altersfeindlichkeit aufzeigen, sind jedoch insofern als
beispielhaft zu verstehen, als der empirische Forschungsstand dieser The
matik insgesamt als unbefriedigend bezeichnet werden darf. Aus dieser
Einschränkung heraus verstehen sich die Ausführungen auch als Skizzie
rung von Forschungsdesideraten.

Für den weiteren Fortgang der Arbeit wird nunmehr zu fragen sein,
inwiefern sich die herausgearbeiteten sprachlichen Bezugnahmen auf das
Altsein in Form pejorisierender Verfahren auch in verbaler Interaktion
nachweisen lassen.



3. Sprachwissenschaftliche Ansätze zu

Sprache und Kommunikation im Alter

3.1 Theoretische Konzeptionen

Die vorherrschende Forschungsstrategie zu den interaktiven Beziehun
gen im Alter wurde lange durch quantitative Aspekte, durch Fragen
nach dem Wie-viel und Wie-oft bestimmt. Seit Ende der 70er Jahre
wird jedoch sowohl in soziologischen (Connors/Powers/Bultena 1979) als
auch in sprachpsychologischen (Ryan/Giles/Bartolucci/Henwood 1986)
und kommunikationswissenschaftlichen Arbeiten (Nussbaum 1983, 1985)
demgegenüber die Notwendigkeit einer Hinwendung zu qualitativen Pro
blemstellungen, zur Erforschung der Funktion und Bedeutung von Sozi
alkontakten im Alter gefordert.

Den meisten Untersuchungen lag bisher die Annahme zugrunde, dass
jedes Individuum ein bestimmtes Maß an Interaktionen notwendig braucht
und darunter leidet, wenn die Summe der Beziehungen zu anderen dieses
Maß unter- oder überschreitet. Der Qualität der Sozialkontakte oder der
sprachlichen Kommunikation wurde keine große Bedeutung beigemessen;

„There also remains the issue of the quality of contacts. Although frequent
intergenerational contacts are often brief encounters they help to 'pass the
time of day'" (Atchley 1987, S. 196).

Kritik an diesem rein quantitativen Ansatz galt vor allem der man
gelnden Berücksichtigung der Verschiedenheit sozialer Beziehungen und
deren jeweils funktionaler Spezifizität. So lässt sich gerade im Alter der
Verlust einer Beziehungsperson nicht ohne weiteres durch Quantität (ver
mehrte Kontakte) oder Qualität (Intensivierung weniger Kontakte) er
setzen. Connors u.a. befinden, dciss das Wohlbefinden Älterer maßgeblich
davon abhängt, „(..) not by 'how often' or 'with how many' one inter-
acts, but rather under what circumstances, for what purposes, with what
degree of intimacy and caring the interaction takes place" (1979, S. 119).
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Neuere Arbeiten erkennen zwar den Wert von kurzen Begegnungen,
insbesondere im vertrauten Wohnumfeld, an, betonen jedoch, dass die
Qualität jedes interaktiven Austauschs gerade in Anbetracht der im Al
ter häufig reduzierten Anzahl an (möglichen) Kommunikationspartnern
als relevant für das psychische und physische Wohlbefinden gelten darf.
Aus dieser Sichtweise heraus kann die Qualität der Kommunikation als
eine der Grundlagen erfolgreichen Aiterns angesehen werden (Nussbaum
1985).

Geht man von einer hohen Bedeutung von Kommunikation für Ältere
aus, so überrascht, welche geringe Beachtung diese Thematik innerhalb
der sprachwissenschaftlichen, aber auch der gerontologisehen und sprach
psychologischen Forschung bisher gefunden hat (kritisch Fiehler 1996a,
Thimm 1996a, Bachofer 1997).^ So kann der im Handbuch für Sprach-
und Kommunikationswissenschaft zu findenden Kritik von Cheshire im
Hinblick auf den Stand der Sprachforschung zugestimmt werden:
„There has been little if any research that has age differences in language use
as its prime focus, despite the social importance of such differences. (...) The-
re is much to be learned from the study of age-reiated differences in language
use: age rarely has an independent effect on language use and other social fac-
tors would add conslderably to our understanding of the relationship between
language and society" (Cheshire 1987, S. 766).

Während in der deutschsprachigen Forschung dieses Defizit erst lang
sam erkannt und aufgearbeitet wird, hat sich in den USA und Großbri
tannien seit Ende der 80er Jahre die Fragestellung nach den sprachlichen
Beziehungen im Alter als eigener Forschungsgegenstand etabliert und
zu verschiedenen Schwerpunktsetzungen geführt.^ Inzwischen liegt zum

1 Gründe für dieses Forschungsdefizit lassen sich in der gesellschaftlichen Ta-
buisierung des Alters finden. So kann man mit Simone de Beauvoir (1995)
davon ausgehen, dass das Alter ein Geheimnis ist, dessen man sich schämt
und über das zu sprechen sich nicht schickt, d.h. eine Tabuzone, wo sprach
liche Vermeidungsregeln in Kraft treten (vgl. Kramer 1998). Nicht erklärt
wird damit jedoch die Tatsache, dass auch bei der Konzeption des Deutschen
Zentrums für Altersforschung (Heidelberg 1996) sprachliche Kommunikati
on keinerlei Erwähnung findet (vgl. Abschlussbericht des Ministeriums für
Wissenschaft und Kunst 1990).

^ So z.B. wurde die spezifische Fragestellung nach den Zusammenhängen
zwischen Sprache und Gesundheit zum Gegenstand der Konferenzserie
„Language, Aging and Health", vgl. Giles/Coupland/Wieman (1990), auch
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Bereich Alter, Sprache, Kommunikation eine nahezu unüberschaubare
Anzahl von Arbeiten vor.^

Die Frage nach den Altersspezifika von Sprache wird in vielen Ab
handlungen an dem Komplex der Sprachfähigkeit im Alter festgemacht
und am Maßstab der Veränderungen bzw. Abweichungen von einer als
„normal" gesetzten Sprachfähigkeit beschrieben. Basierend auf Jakob
sons „Regressionshypothese" (1941) wird in solchen defizitorientierten
Modellen grundsätzlich davon ausgegangen, dass Spracherwerb im spie
gelbildlichen Verhältnis zu Erscheinungsformen des Sprach Verlustes steht,
dass also beispielsweise parametrisch determinierte grammatische Eigen
schaften eher verloren gehen als durch universelle Prinzipien determinier
te (vgl. Grewendorf 1994).
Im überwiegenden Teil der Forschung wurde versucht, dieses Modell

des Sprach- und Kommunikationsverlustes über die Herausarbeitung spe
zifischer Merkmale von Sprache im Alter zu belegen {age markers). Ge
genstand dieser Forschungsrichtung sind isolierte Merkmale der Sprache
und des Sprechens, die in Vergleichsstudien zwischen älteren und jünge
ren Sprecherinnen und Sprechern erhoben wurden (vgl. 3.2).

Aus einer anderen Forschungstradition heraus, die „language attitu-
des" untersucht, entwickelte sich Ende der 80er Jahre ein Ansatz, den ich
als den Stereotypenansatz zur Erfassung der Kommunikation mit älteren
Menschen bezeichnen will. Dieser Ansatz ist maßgeblich vom Theorie
gebäude der „speech accommodation theory" bestimmt. Hier wird das
Sprechen älterer Personen in Zusammenhang mit stereotypen Einstel
lungen und Erwartungen konzipiert. Im Blickpunkt stehen die Handlun
gen jüngerer Sprecherinnen und deren Auswirkungen auf das sprachli
che Handeln, aber auch auf die psycho-soziale Befindlichkeit von älteren
Sprecherinnen und Sprechern (vgl. 6.3).

Erst in den letzten Jahren hat sich ein interaktionistischer Ansatz
herausgebildet, der Prozesse der Aushandlung eines variabel definiei^ba-
ren sozialen Alters in das theoretische Zentrum stellt. Untersucht wur
den dialogische Interaktionen zwischen Personen der gleichen oder un
terschiedlicher Altersgruppen und deren gemeinsame Konstituierung der

Thimm (1996c).
^ So enthält allein das Literaturverzeichnis in Coupland/Coupland/Giles
(1991) fast 400 Nennungen. Aus diesem Grund wird sich die Aufarbeitung
des Forschungsstandes zum großen Teil auf britische und amerikanische Ar
beiten beziehen müssen.
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sozialen Kategorie Alter (vgl. 3.4).
Betrachtet man den Forschungsstand aus der Perspektive der theore

tischen Modellierung, so lassen sich zusammenfassend diese drei Ansätze
unterscheiden:

1. Alter als durch sprachliche Marker („age markers") bestimmte
Form von Sprache und Sprechen, wobei sich Altersmarker als Ab
weichung von einer als „Normalform" des Sprechens angenomme
nen basalen Konstruktion definieren.

2. Alter als Auslöser und Bewertungsgrundlage stereotyper Einstellun
gen und darauf basierender sprachlicher Anpassungen (kommuni
kative Akkommodation), die in Form von Sprechstilen linguistisch
manifest werden.

3. Alter als interaktiv konstruierte soziale Kategorie, die in der Inter
aktion von den Interagierenden kontextspezifisch bearbeitet und
sprachlich relevant gesetzt werden muss.

Eine weitere Herangehensweise, die zur Erklärung von altersspezifi
schen Phänomenen herangezogen werden könnte, wird von Fiehler (1997,
S. 351) vorgeschlagen.

„In dieser Perspektive geht es darum, Phänomene und Verfahren aus den
strukturellen Veränderungen der sozialen Lebenssituation im Alter bzw. aus
den Veränderungen der sozialen Beziehungen herzuleiten. Eine solche Sichtwei
se versucht z.B. die kommunikativen Folgen des mit der Generationenablösung
verbundenen Dominanzverlustes oder die kommunikativen Auswirkungen des
Endes der Berufstätigkeit im Detail zu bestimmen."

Genau wie der Autor selbst halte ich diese ganzheitliche Betrachtung
von Alterskommunikation angesichts des aktuellen Forschungsstandes al
lerdings für ein in weiter Ferne befindliches Desiderat der Forschung.
Ein solches lebensweltliches Modell der Interaktion im Alter verlangt
eine verstärkte interdisziplinäre Ausrichtung, um die faktischen Zusam
menhänge zwischen Lebenslage, Lebenssituation, individueller Wahrneh
mung (von Dominanzverlusten und Dominanzgewinnen) und Kommuni
kation zu untersuchen. Dass jedoch die Berücksichtigung von Lebenslage
und Lebenssituation als wichtiges Kriterium für Untersuchung von Kom
munikationsprozessen im Alter für eine zukünftige Forschung als Deside
rat bezeichnet werden kann, ist sicherlich unbestritten (vgl. Brose 1998).

Betrachten wir nun die aufgeführten Ansätze im Detail.
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3.2 Sprachliche und kommunikative Altersmarker

Der Ansatz, Alter anhand der alterstypischen Häufung bestimmter Merk
male zu erfassen, lässt sich als das bisher dominierende Modell der For
schung zu Zusammenhängen zwischen dem höheren Erwachsenenalter
und Sprache ansehen. Basierend auf der Theorie der social markers (Gi-
les/Scherer/Taylor 1979) wird davon ausgegangen, dass bestimmte sprach
liche Merkmale dazu dienen, das komplexe soziale Umfeld zu katego-
risieren, indem spezifische Marker mit zuordenbaren Sprechergruppen
identifiziert werden. Interagierende haben so anhand der Identifizierung
von sprachlichen Einheiten als mai'ker d\e Möglichkeit, durch sprachliche
Äußerungen das Verhalten ihrer Interaktionspartnerinnen zu kalkulieren
und sie bestimmten Gruppen zuzuweisen.''

Ausgegangen wird in der Forschung zu Altersmarkeim von der alten
Einzelperson, d.h. Personen, die innerhalb des gegebenen Vorverständ
nisses eine Altersgrenze überschritten haben. Zugrunde gelegt wird dabei
folgendes Verständnis von age marker.

„These Speech cues which potentially differentiate between members of dlffe-
rent age groups will be called 'age markers'. They include phonological, syn-
tactic, semantic, extralinguistic and paralinguistic features" (Helfrich 1979, S.
63).

Diese Marker können „invariabel" oder „probabilistisch" sein, wobei
die völlige Übereinstimmung zwischen Marker und Bezugsgröße als un
wahrscheinlich gilt (Helfrich 1979). Vielmehr muss die Beziehung zwi
schen Marker und Kategorie als Interpretationskonstrukt angesehen wer
den (Lenk 1978), d.h. „given the marker we may infer the presence of
the marked age category with a certain probability, and conversely, given
the age category we may expect to encounter the marker with a certain
probability" (Helfrich 1979, S. 64). Die Altersspezifik liegt dann entwe
der in der exklusiven („age-exclusive") Zuschreibung eines bestimmten
Markers zur Gruppe der Älteren, oder in der quantitativen Ausprägung

^ Diese Konzeption spielt sowohl in der linguistischen Geschlechterforschung
(s. Thimm 1995b, Thimm 1994, Thimm/Ehmer 1997) als auch in der Ju
gendsprachenforschung eine wichtige Rolle. So werden jugendsprachliche
Äußerungen häufig als auf der lexikalischen Ebene angesiedelte Sprachmar-
ker verstanden (Augenstein 1997). Die Verwendung solcher Marker verweist
auf den allgemeinen Status von Jugendlichkeit und symbolisiert Gruppen
zugehörigkeit (auch Thimm i.Dr./b).
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des jeweiligen Merkmals, dem „age preferential feature bzw. dem „age
preferential use" (Cheshire 1987).

„An age-exclusive marker would be a linguistic feature which is used only by
members of a specific age class. If the marking is probabilistic, one would not
necessarily find this feature for all members of a particular age class as would
be the case for an invariant marker. Age preferential usage, on the other Hand,
refers to differences in the relative frequency with which specific features occur
in a certain age class" (Helfrich, S. 64).

Problematisch an diesem Ansatz erscheint vor allem die geringe Ein
beziehung kontextueller Faktoren auf Sprachproduktion und -rezeption.
So bleibt die soziale und kulturelle Abhängigkeit von Altersspezifik nur
angedeutet.®
Um ein genaueres Bild der verschiedenen linguistischen Formen von

alterssprachlichen Markern zu erhalten, sollen nachstehend einige dieser
Marker auf ihre Relevanz für die Frage nach dem Typischen des Sprechens
im Alter überprüft werden.

3.2.1 Phonetische Altersmarker

Der Veränderung von akustischen Merkmalen der Stimmqualität im Al-
ternsprozess (Stimmhöhe, Stimmfrequenz, Artikulation) gilt eine Viel
zahl von Studien. Ausgangspunkt ist die Beobachtung, dass Hörer und
Hörerinnen schon anhand der Stimme eine präzise Alterseinstufung der
sprechenden Person vornehmen können (Ptacek/Sander 1966, Ryan/Cam-
padano 1978). Als phonetische Beurteilungskriterien wurden in einigen
Studien sowohl Tonhöhe und Tonhöhenschwankungen, Heiserkeit, Atem-
losigkeit, Geschwindigkeit (Ptacek/Sander 1966), aber auch Zittrigkeit,
unpräzise Konsonanten und laryngale Spannung (Ryan/Campadano 1978,
Helfrich 1979) aufgeführt. Weiterhin wurde das Sprechen als langsamer,
zögernder, weniger klar und, aufgrund einer höheren Pausenmenge, als
stockender bewertet (Emery 1986).

Als Erklärung für die hohe Übereinstimmung der Beurteilung von spe
zifischen Stimmqualitäten im Alter sehen einige Autoren die Tatsache an.

® Helfrich weist zwar darauf hin, dass die Beziehung zwischen Altersmarkern
und Alter durch „factors associated with culture-dependent view of a parti
cular life stage rather than associated with biological age" (S. 65) bestimmt
wird, führt diese Überlegung jedoch nicht weiter aus.
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dass sich die Stimme im Verlaufe des Lebens infolge alterskorrelativer
physiologischer und eiidokrinologischer Charakteristika verändert (Ra
mig 1986, Ptacek/Sander 1986). Eine ebenfalls zu beobachtende Verände-
rung bei der Steuerung von prosodischen Mustern, Rhythmus und Inlek-
tion wird als Folge von Verlusten auf auditiver Ebene gedeutet (Meyerson
1976).® Gundermann (1994, S. 16) fasst die physiologischen Veränderun
gen des Stimmtraktes wie folgt zusammen:

„So kommt es eben auch zu atrophischen Alterationen der Stimmlippen, die
Knorpelteile des Larynx verknöchern, die gelenkigen Verbindungen leiten we
niger geschmeidig, das Ansatzrohr reagiert starrer, die Atmung wird flacher
und verliert an federnder Kraft, die zentralnervöse Steuerung verläuft gemächli
cher, die Reaktionen treten verzögert auf."

Sieht man von den biologisch-medizinisch nachweisbaren Veränderun
gen ab, so bleiben bezüglich deren Status als alterssprachlicher Marker
einige Fragen offen. So erfuhr die einseitige Sichtweise auf phonologi-
sche Kriterien als Beleg für defizitäre Veränderungen vielseitige Kritik.
Insbesondere Coupland/Coupland (1990) weisen darauf hin, dass eine
rein phonologische Herangehensweise verzerrende Ergebnisse zur Folge
haben kann. So z.B. zeigte eine Untersuchung der Einschätzungsdiffe-
renzen männlicher und wei blicher Stimmen im Alter (Ryan/Campadano
1978), dass die Beurteilenden einen Sprecher dann als alt einschätzten,
wenn er mit „more authority" sprach. Auch wurden Frauen und Männer
sehr unterschiedlich bewertet. Älter klingende Frauen galten als reser
vierter, passiver und inflexibler, während alte Männer nur als inflexibler
bewertet wurden. Diese geschlechterspezifischen Beurteilungsdifferenzen
wurden von Benjamin (1986, S. 43) bestätigt. Sie differenzierte zusätzlich
nach dem Alter der Beurteilenden selbst und kam zu dem Ergebnis, dass
es vor allem die älteren Frauen waren, die ihren Altersgenossinnen die
negativsten Attribute zuwiesen:

„Altough the majority of older adults do not believe that the usual stereotypes
of aging apply to them specifically, they consider these stereotypes applicable
to other older adults. The activity factor attributed to older female voices

® Gravierendere Folgen und Einschränkungen lassen sich bei neurologischen
Krankheiten nachweisen, wie z.B. bei Aphasie nach einem Gehirnschlag oder
bei der Aizheimererkrankung (Kemper u.a. 1993). Sprachpathologische Fra
gestellungen werden hier aber bewusst ausgeklammert. Gegenstand des For
schungsinteresses ist, wie bereits ausgeführt, der gesunde ältere Mensch.
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was judged most negatively (unenthusiastic, passive, lazy, weak-willeci, quiet,
sexless, introverted) by the older female listeners. On no other factor were older
female listeners as negative as when attributing personaÜty characteristics to
the older female voice."

Diese EinschätzungsdifFerenzen sind nicht nur ein wichtiger Hinweis auf
die Geschlechterspzifik in der Beurteilungsdimension, sondern auch für
die Distanzierung vom Alter unter den Älteren selbst. Hier sind jedoch
auch methodische Probleme bei der Erhebung phonetischer Marker an
zuführen. Besonders muss die jeweilige Versuchsdurchführung als kriti
sche Einflussgröße erachtet werden, da experimentelle Studien dieser Art
durch die Fokussierung auf einzelne phonetische Marker soziolektale und
kontextspezifische Einflüsse vernachlässigen. Ausgehend von dieser Kritik
führten Giles/Coupland/Henwood/Harriman/Coupland (1990) eine Stu
die durch, die standardsprachliche und dialektale („RP", correct pronun-
ciation of English) Variationen verglichen. Sie kamen zu dem Ergebnis,
dass die negativsten Zuschreibungen und Bewertungen für ältere, lang
sam sprechende und nicht die RP-Form benutzende Sprecher gewählt
wurden, wobei jedoch nicht belegt werden konnte, welcher Einfluss der
Non-Standardform zukam. Aus der Sicht der Autoren greifen rein pho-
nologische Studien insofern zu kurz, als sie die Interaktionssituation und
den dadurch bedingten Grad an situativer Adäquatheit des Sprechens
nicht berücksichtigen.

Festzuhalten bleibt, dass die Stimmqualität Hinweise auf das Alter
der sprechenden Person gibt, und dass diese phonetischen Charakteristi-
ka von hohem Belang sein können.'^ Inwieweit dies wiederum von Alters
stereotypen und situativen Bedingungen beeinflusst wird, verbleibt als
spekulative Einflussgröße.

3.2.2 Sprechmenge und Sprechrate

Die Sprechrate gilt in vielen Studien zu Dominanzverhältnissen in Inter
aktionen als aussagekräftige Kategorie. So werden in den USA schnel
ler sprechende Personen als kompetenter und erfolgreicher beurteilt.® Im

Dies gilt insbesondere für Telefonkommunikation, in der Kompetenzzu-
schreibungen anhand von stimmlichen Alterskategorisierungen auftreten
(Schnieders 1998).

® Einen Überblick über die diesbezügliche Forschung geben Thimm/Kruse
(1991). Verwiesen wird u.a. auf die Problematik der Übertragbarkeit der
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Zusammenhang mit der Sprechgeschwindigkeit älterer Menschen stellt
sich einerseits die Frage nach den faktischen Unterschieden der Sprech
geschwindigkeit im höheren Erwachsenenalter im Vergleich zu Jüngeren,
andererseits die Frage, inwieweit ein erhöhtes Sprechtempo die Einschät
zung der Kompetenz älterer Sprecher und Sprecherinnen verbessern kann.
In einer diesbezüglichen Untersuchung konnten Ryan/Steward (1984) kei
nen Zusammenhang zwischen der Sprechgeschwindigkeit und der Ein
schätzung älterer Sprecher nachweisen. Bei der Messung der real vor
liegenden Sprechgeschwindigkeit zeigte sich, dass Unterschiede zwischen
älteren und jüngeren Erwachsenen bestanden. So waren selbst schnell
sprechende Ältere deutlich langsamer als die junge Kontrollgruppe.

Einen besonderen Zusammenhang von Sprechmenge und Sprechrate
für das Sprechen im Alter formulieren Gold/Andres/Arbuckle/Schwartz-
mann (1988) und Gold/Arbuckle/Andres (1994) in ihren Arbeiten zu ver-
bosity in old age. Sie untersuchen „assoziatives Drauflossprechen" (Betten
1998), das sie als „ofF-target verbosity (OTV)" bezeichnen:

„We define off-target verbosity as speech that, although perhaps prompted
initially by an external Stimulus, quickly becomes a prolonged series of loosely
associated recollections increasingly remote from, relatively unconstrained by,
and irrelevant to the present external contextual Stimuli. The failure to main-
tain focus, which is evident in this contineous intrusion of irrelveant content
serves to distinguish off-target verbosity from speech that, although prolonged,
remains focused on elaborating a concept or developing a narrative sequence
(Gold u.a. 1988, S. 27).

Um die Bewertung von off-target verbosity zu systematisieren, wur
de in verschiedenen Interviewstudien die Anzahl von lebensgeschichtli
chen Episoden, zu denen außerthematische Informationen gegeben wur
den, erhoben. Diese Themen wurden zusätzlich bezüglich der Reichweite
der Entfernung des eingeschobenen Themas beurteilt, d.h. wie stark sich
die Sprechenden inhaltlich vom Hauptstrang ihrer Erzählung entfernten.
Zur Veranschaulichung des Phänomens dient der nachstehende Textaus
schnitt. Auf die Frage, wie häufig sie ihre Tochter sehe, antwortete eine
74-jährige Sprecherin:*®

Geltungskraft von Sprachmarkern zwischen verschiedenen Kommunikati
onskulturen. So gelten in Deutschland schnell sprechende Personen nicht
notwendigerweise als besonders kompetent.

® Gold u.a. (1988) bezeichnen dies als „frequency" and „extent of OTV".
*® Dieser Textausschnitt wurde aus dem Englischen übersetzt. Er stellt die
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„Ich war nur zweimal dort unten, sie ist erst seit drei Jahren dort. Mit dem
Flugzeug dauert es nur eine Stunde und 23 Minuten, aber sie hat gesagt:
'Warum zum Teufel kommst du nicht?' Weil, da war die Royal Commonwealth
Konferenz und da sie sich ja auf Prinz Edward vorbereiteten und deswegen
hat sie gesagt: 'Kommst du?' Also hab' ich Air Canada angerufen und gesagt,
dass ich ein Ticket will. So bin ich am nächsten Tag geflogen und weil ich
auch Geburtstag hatte, da hatte ich 12 kleine Rosen aus meinem Garten in
einer Blumenvase. Und ich bin noch nochmal zurück und hab gesagt: 'Kriegen
wir armen Rentner keine Verbilligung?' Und sie hat gesagt: 'Natürlich, meine
Liebe', und hat 90 Dollar von meiner Rechnung abgezogen. Aber ich war keine
Deliegierte für die Konferenz, also konnte ich da nicht hingehen, also hat meine
Tochter den Richter angerufen und der Richter hat gesagt: 'Nein, das ist nur
für Deliegierte'. Und ich habe gesagt: 'Heißt das, ich bin den ganzen Weg
umsonst gekommen?' Naja, wir sind dann zu einem Tanz gegangen und meine
Tochter hat mit all diesen Leuten aus Neufundland rumgeschäkert. Du lieber
Himmel, sie hat all diesen Leuten erzählt, dass ihre Mutter Geburtstag hat
und dann hat sie alle zum Happy-Birthday-Singen aufgefordert und sie hat
mir eine Langspielplatte geschenkt."

Die Interpretation des assoziativen Drauflossprechens als Altersmar-
ker muss unter dem Blickwinkel verschiedener Einflussfaktoren gewichtet
werden. Dazu gehören Stress, psychosoziale Befindlichkeit und Persönlich
keitseigenschaften - wie Extrovertiertheit - sowie ideolektale Aspekte. Die
Autoren vermuten, dass „the failure to maintain focus in speech could
reflect the particular combination of significant loss of nonverbal intellec-
tual ability and intact, well developed and practiced verbal skills" (Gold
u.a. 1988, S. 32).

Obwohl sich in einigen Studien eine Häufung des assoziativen Drauf
lossprechens bei Alteren vermerken lässt, kann dieses Phänomen nur in
Abhängigkeit von den situativen Faktoren gewichtet werden. Gerade für
diese Kategorie erscheint die Frage nach der ökologischen Validität der
Studien angebracht, denn die Rolle des ungesteuert wirkenden Erzählens
in einer Interviewsituation unterscheidet sich grundsätzlich von einem
solchen Phänomen in natürlichen Gesprächssituationen. Da durch die
Interviewsituation eine regelhafte Verteilung von Rederechten bewirkt
wird, erscheint die Ubertragbarkeit auf natürliche Gesprächssituationen
fraglich.

wörtliche Antwort der Sprecherin auf die genannte Frage dar (Gold u.a.
1994).
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3.2.3 Lexikalische Marker

Lexikalische Charakteristika gelten allgemein als wichtige Marker alters
bezogenen Sprechens. Gut belegt ist dies bisher jedoch nur für das kinder-
und jugendsprachliche Repertoire:'^

„In Western societies adolescence is a culturally salient stage of life, which is
marked linguistically by the use of certain vocabulary items" (Cheshire 1987).

Während die Rolle alters- und gruppenspezifischer Lexik für die Ado
leszenzphase in vielen Arbeiten nachgewiesen wurde, liegen bisher für
die Annahme eines typischen Wortschatzes im höheren Erwachsenenal
ter nur wenige Belege vor. So konstatiert Helfrich (1979, S. 91), dass
„little is known about the language of the elderly", und Cheshire (1987,
S. 9) meint übereinstimmend, „little is known about the language of
the elderly in spite of its importance for language pathology". Betrach
tet man die Forschungslage zu lexikalischen Charakteristika des höher
en Erwachsenenalters in der Linguistik, so zeigt sich, dass sich nahezu
alle Arbeiten über die Sprache älterer Personen an der Defizithypothe
se von Altern als Abbauprozess oder decrement orientieren (Coupland/
Coupland 1992). Das Hauptinteresse gilt bisher der Erforschung sprach
licher Kompetenzveränderungen bzw. defizitärer Entwicklungen im Alter
(Light 1993).

Wenn man man experimentelle Untersuchungen zur semantischen Kom
petenz im Verlauf der Lebensentwicklung heranzieht, so lassen sich im
Gegensatz zu alltagsweltlichen Annahmen auf den meisten Ebenen keine
statistischen Belege für Unterschiede zwischen Alt und Jung nachwei
sen. So fanden Kynette/Kemper (1986) bei ihren Analysen von kurzen
Erzählungen jüngerer und älterer Versuchspersonen keine Unterschiede
bezüglich der Zahl der Wörter und des Type/Token Ratlos. Auch Emery
(1986, S. 58) stellte in einer Vergleichsuntersuchung von jüngeren Er
wachsenen und gesunden Alteren fest:

„At the lexical-morphological level (vocabulary) of the semiotic hierarchy (sub-
test for Word discrimination, word recognition, word comprehension, respon-
sive naming, comprehension of oral spelling, body-part identification, word

" So z.B. Pape (1970) für die „Teenagersprache", Henne (1986), Augenstein
(1997), Neuland (1987). Hess-Lüttich (1989) spricht sogar von einem „Ge-
nerationssoziolekt".
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comprehension in both auditory and reading modalities) there were no signi-
ficant difFerences between the normal eiderly and the middle aged with the
exception of speed of response, which was not permitted to afFect scoring."

Aus der Perspektive der Erinnerungsleistungen an lexikalische Einhei
ten zeigen Cohen/Faulkner (1981), dass Veränderungen in Texten (le
xikalische Substitution, Synonymensubstitution, Aktiv-Passiv-Wechsel,
Subjekt-Objekt-Wechsel, Affirmation-Negation-Wechsel) von den Älte
ren besser erkannt wurden als von den jüngeren Versuchspersonen, sie
aber die strukturellen Veränderungen (wie Subjekt-Objektstellungen im
Wechsel) nicht vergleichbar gut identifizieren konnten. Die Autorinnen
kommen zu dem knappen Schluss, dass „in old age lexical items are re-
tained better then the relations between them" (S. 253).^^ Nicht nur, dass
sich aus experimenteller Sicht also kaum Anhaltspunkte für semantisch
lexikalisch bedingte Differenzen zwischen Alt und Jung ergeben, (vgl.
Walker, Heirdiman, Hedrick/Holbrook (1981), es liegen sogar Belege für
Ubereinstimmungen zwischen den Generationen vor:

„There is great consistency in the type of word associations produced by young
and older adults and little indication that word associations are more variable
or idiosyncratic in the old" (Light 1993, S. 996).

Betrachtet man semantische Aspekte des Sprachgebrauchs im mittle
ren Erwachsenenalter aus soziolinguistischer Sicht, so wird hier vor allem
das Kriterium der Prestigeträchtigkeit von Sprachvariation von Bedeu-
tung (Mattheier 1987). Mattheier geht davon aus, dass in Kindheit und
Jugend weniger prestigeträchtige Varietäten gebraucht werden, während
man im mittleren Erwachsenenalter eine deutliche Zuwendung zu den
prestigeträchtigen Standardvarietäten findet, die bis in die zweite Hälfte
der 40er Jahre andauert. Dann aber, so Mattheier, nimmt das Ausmaß
der Verwendung von prestigeärmeren Varietäten rapide zu, bis es den
Umfang der frühen Jugend erreicht hat. Im Alter, vor allem nach dem
Ausscheiden aus dem beruflichen Alltag, sei ein deutlicher Rückgang der
prestigeträchtigen Formen zu beobachten. Dies wird auch als „Rückbe-

Unklar bleibt jedoch, wie die nachweisbar stärkere Ausprägung von Wort-
findungsproblemen bei älteren Sprecherinnen und Sprechern interaktional
wirksam wird. Auch hier konzentrieren sich Forschungen auf kognitive und
physiologische Störungen, während interaktive Bedingtheiten bisher nicht
untersucht worden sind (Cohen/Faulkner 1986, Cohen 1994, Weuffen 1996).
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sinnung älterer Menschen auf den Gebrauch von informellen Sprachva
rietäten aus ihrer eigenen Jugend" bezeichnet.

Diese Sichtweise auf die lexikalische Entwicklung im Alter zeigt, dass
in der Soziolinguistik das „Greisenalter" bisher stark durch das Theo
rem des Defizitärwerdens geprägt war, obwohl „sich die Soziolinguistik
bisher noch nicht systematisch mit dieser Lebensphase beschäftigt hat"
(Mattheier 1987, S. 81).

Wortschatzaspekte lassen sich, trotz des konstatierten Empirieman
gels, als wichtige Kategorie für die Frage nach Sprache im Alter ansehen.
Der fortwährende Sprach- und Bedeutungswandel (Keller 1990) führt
dazu, dass als veraltet empfundene Lexik einen hohen Auffälligkeitsgrad
besitzt. Dies gilt besonders für veraltete Phraseme, aber auch für Angli
zismen und Schlagwörter.

Veraltete lexikalische Einheiten werden von einigen Autoren als Ar
chaismen bezeichnet. In der diesbezüglichen Forschung erscheint jedoch
die Frage, was als veraltet oder als veraltend zu gelten hat, nicht befriedi
gend geklärt. Während Ludwig (1997) Archaismen als „veraltete Lexeme"
bezeichnet, geht Cherubim (1988) davon aus, dass sich unterschiedliche
Stadien des Veraltens herauskristallisieren lassen. So spricht er von einem
„Abrücken an die Peripherie des Wortgebrauchs" (Cherubim 1988). Un
berücksichtigt bleiben dabei auch Zusammenhänge zwischen Lexik und
Syntax. So gibt Betten (1998) Hinweise darauf, dass der Verlust an le
xikalischer Modernität von älteren Sprecherinnen in einer Sprachinselsi
tuation durch syntaktische Hyperkorrektheit kompensiert werden kann.'^

Ich gehe mit Cherubim davon aus, dass veraltete bzw. weniger ge
bräuchliche Lexik als markiert anzusehen sind. Sieht man lexikalische
Markiertheit unter kontextuellen Aspekten als intentional an, so kann
mit dem Gebrauch bestimmter Ausdrücke auf soziale Identität referiert
werden bzw. es können gruppenbezogene Identitätsmarkierungen oder
-abgrenzungen realisiert werden.

Vgl. auch die Beiträge in Haftka (1994), in denen explizite Zusammenhänge
zwischen Grammatik und Interaktion diskutiert werden.

Aus dieser Sichtweise wäre für intergenerationelle Beziehungen auch zu fra
gen, inwiefern sich die zumindest partiell unterschiedlichen Gewohnheiten
der Sprach Verwendung von Alt und Jung in intergenerationellen Kontexten
auf die Interaktion auswirken bzw. inwiefern eine Angleichung oder Distan
zierung über Wortschatzcharakteristika erfolgen kann. Diese Fragestellung
wird bei den empirischen Untersuchungen aufgegriffen (vgl. 6.3).
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3.2.4 Syntaktische Marker

Während die Untersuchung kindlichen Spracherwerbs unter dem Aspekt
der Syntax zu einer einflussreichen linguistischen Theorie führte und so
mit dieser Pol der Altersentwicklung hohe linguistische Aufmerksamkeit
erfuhr (Chomsky 1969), liegen zu der Frage der syntaktischen Kompe
tenz älterer Sprecherinnen bisher keine einheitlichen empirischen oder
theoretischen Befunde vor.

Betrachtet man die Einzelstudien zu syntaktischen Phänomenen im
Alter, so weisen viele der Befunde auf Unterschiede in der syntaktischen
Sprachkompetenz zwischen älteren und jüngeren Menschen hin. Es gilt
als gut belegt, dass ältere Menschen Einschränkungen in der syntakti
schen Kompetenz aufweisen. Emery (1986) begründet dies mit der zeit
lichen Entwicklung syntaktisch komplexer Konstruktionen beim Sprach
erwerb:

„These syntactic forms have the common feature of late development in the
sequence of language learning and are among the most complex of linguistic
forms. [...] The study findings point to a negative regression between age and
syntactic processing on the second half of the life span."

Dabei betreffen die Variablen, die für die Älteren ein größeres Problem
darstellen als für jüngere Erwachsene, hauptsächlich Passivkonstruktio
nen, Konstruktionen mit Temporalpräpositionen, Possessivkonstruktio
nen und Links Verzweigungen. Emery (1986) geht davon aus, dass „normal
elderly do significantly worse at the syntactic than at the morphological
level" (S. 56).

Ähnliche Ergebnisse weisen die Arbeiten von Kynette/Kemper (1986),
Kemper (1986, 1987, 1992) und Cheung/Kemper (1992) auf. Die Auto
rinnen demonstrieren experimentell, dass ältere Sprecherinnen in Erzähl
texten weniger komplexe Syntax benutzen, wobei sich ein defizitär pro
gressiver Verlauf von den 60-jährigen zu den 90-jährigen Teilnehmerinnen
nachweisen ließ. Innerhalb von bestimmten sytaktischen Konstruktionen
machten Ältere häufiger Fehler, sie konnten komplexere syntaktische Mu
ster (Relativsätze, Konsekutivsätze) weniger gut wiederholen und nah
men häufiger semantische Veränderungen vor. Cheung/Kemper (1992)
gehen von einer grundlegenden Komplexitätsreduktion aus, die ihrer An
sicht nach vor allem durch einen geringeren Gebrauch linksverzweigender
Strukturen ersichtlich wird.
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Kemper/Rash/Kynette/Norman (1990, S. 205) betonen die Abhängig
keit zwischen syntaktischer Komplexität und propositionalem Gehalt der
jeweiligen Äußerung. Sie stellen fest, dass

„interactions between the effects of age group and stnictural complexity sug-
gest that elderly adults miniinize the syntactic complexity of their narratives,
reducing their cohesion, when producing structurally complex naratives. [..]
Tatings of the quality of the narratives were strongly correlated with their
structural complexity, suggesting that telling a 'good' story involves construc-
ting complex plots."

Obwohl die Verringerung syntaktischer Kompetenz anhand der refe
rierten Literatur gut belegt erscheint, lassen sich auch gegenläufige For
schungsergebnisse anführen. Im Gegensatz zu den angeführten Untersu
chungen berichten beispielsweise Nebes/Andrew-Kubis (1976) keine Ab
bauerscheinungen grammatischer strings.

Ersichtlich wird, dass der Forschungsstand bezüglich der grammati
schen Veränderungen im Sprachgebrauch älterer Menschen unbefriedi
gend ist. Die Frage, ob wirklich die innerhalb der Spracherwerbsphase
später gelernten grammatischen Konstruktionen - wie syntaktisch kom
plexe Satzkonstruktionen mit Rechts- und Linksverzweigungen - früher
,verlernt' werden, ist u.E. nicht ausreichend empirisch belegt. Bei den auf
geführten Studien stellt sich wiederum die Problematik der ökologischen
Validität. Betrachtet man die neuere Forschung zum Einfluss von Dis
kursen auf grammatische Strukturen (Ochs/Schegloff"/Thompson 1996),
so bleibt auch hier die Frage, welche Rolle grammatische Kompetenzen
für die Interaktion spielen. Die Fragestellung ist nach den syntaktischen
Kompetenzen im Alter für einen über das Thema der Altersbezogenheit
des Sprechens hinausgehenden Gegenstandsbereich, der von grundlegen
dem linguistischen Interesse ist.

3.2.5 Themenwahl

Die Wahl von Themen kann für jede Konversation als wichtiger Unter
suchungsgegenstand gelten. Als ein Merkmal alterstypischen Kommu
nizierens gilt der ausgeprägte Selbstbezug bei der Themenwahl älterer
Menschen. So kommt Shadden (1988b) in einer Einstellungsstudie mit
jüngeren Personen über charakteristische Merkmale der Kommunikation
mit alten Menschen zu dem Ergebnis, dass inhaltsbezogene Kategorien
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als eines der hauptsächlichen Beurteilungskriterien für die Kommunika
tionsprobleme mit Älteren herangezogen werden:

„Close to half of the respondents noted that older persons do not seem to have,
to find or to put forth the effort to find a common ground or shared reference
and experience for the conversation, perhaps a function of an apparent increase
in egocentricity and self-centered selection" (S. 20).

Im alltagsweltlichen Vorverständnis geht man davon aus, dass ältere
Sprecher und Sprecherinnen sich durch einen „Ich-zentrierten Gesprächs
stil" (Sandig 1983) auszeichnen. So wird Piaget's (1941) Unterscheidung
zwischen dem kindlichen Sprechstils als „egozentrischem Stil" und dem
„sozialisierten" Stil der Erwachsenen auf den Sprechstil Älterer übertra
gen:

„We may hypothesize that the speech of older people is more 'egocentric' (i.e.
takes the listener's requirements less into account)" (Heifrich 1979, S. 92).

In engem Zusammenhang mit der Selbstbezogenheit älterer Spreche
rinnen und Sprecher wird die thematische Vergangenheitsorientierung
angeführt. In einem Vergleich dialogischer Interaktionen unter Älteren
und unter Jüngeren kommen Boden/Bielby (1983, 1986) zu dem Ergeb
nis, dass unter Älteren die Thematisierung von Vergangenheitsbezügen
als ein Abgleich mit der Gegenwart fungiert, eine Form des Gesprächs
„which achieves for them a shared sense of meaning" (S. 308). In ihren
konversationsanalytischen Studien demonstrieren sie, dass ältere Kom
munikanten sich auf gesprächsorganisatorischer Ebene nicht egoistisch
verhielten, sondern präzise Turnwechsel aufwiesen und ihre Redebeiträge
aufeinander abstimmten. Boden/Bielby (1986) bezeichnen dies als „preci-
sion placement". Auch widersprechen sie der Annahme, dass Ältere lang
samer reagieren und sich nur verzögert auf andere einstellen. Während
nach Boden/Bielby auf der gesprächsorganistorischen Ebene keine Un
terschiede zwischen Alt und Jung zu finden seien, zeigten sich dagegen
bei der Themenwahl „dramatical diiferences". Diese betrafen vor allem
die persönliche Anrede, die Erwähnung autobiographischer Quellen zur
Identitätsdarstellung oder die Referenz auf geographische Herkunft. Die
Autorinnen sehen „such management of past events and personal biogra-
phy" als ein „unique feature of elderly talk" an.^® Bei der Gewichtung die-

Vgl. Mader (1989), Ohler (1980). Diese Erkenntnis wird inzwischen in thera
peutisch orientierten Kommunikationsanalysen zum Erzähl verhalten älterer
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ser thematischen Präferenzen fordern Boden/Bielby, den Zusammenhang
mit der Bearbeitung gegenwartsbezogener Themen zu berücksichtigen:

„The past for the elderly is a part of the present and appears to have almost
equal importance in inaking sense of current ongoing social interaction" (S.
312).

Neben einer allgemeinen Vergangenheitsorientierung, die den Älte
ren zugeschrieben wird, gelten auch bestimmte Gesprächsthemen als al
tersbezogen. Dazu gehören Themen wie Krankheiten, Alltagsprobleme
und die Familie (Shadden 1988c). Diese Themensetzungen konnten Cou-
pland/Coupland/Giles (1991) in Analysen von Konversationen insoweit
bestätigen, als dass Ältere in Gesprächen mit Jüngeren zu Beginn vieler
Gespräche sogenannte painful self-disclosures äußerten. Dies umfasst die
explizite Thematisierung schmerzlicher Lebensereignisse, die selbstoffen
barenden Charakter besitzen insofern, als dass sie intime und persönliche
Informationen enthalten (genauer in 3.4.2.3).

Die Vergangheitsorientierunggilt, neben anderen Charakteristika, auch
in der gesprächsanalytischen Forschung als „stabil phenomenon of elderly
talk" (Coupland/Coupland/Giles 1991).

3.2.6 Zusammenfassung: Altersmarker als Defizitmarker

Der Ansatz, Alter als Differenzierungkategorie im Hinblick auf isolier
te sprachliche Merkmale zu behandeln, involviert einen impliziten und
expliziten Vergleich zwischen dem sprachlichen Handeln jüngerer und
älterer Sprecher und Sprecherinnen. Es werden Unterschiede konstatiert,
die auf auf einer quantitativen Gewichtung beruhen (z.B. weniger kom
plexe Syntax, Gebrauch veralteter Lexeme und Idiome, höhere Konzen
tration auf die Vergangenheitsperspektive, geringere Sprechrate). Durch
diese Herangehensweise wird ein typisches Bild über Sprache und Kom
munikation im Alter entworfen. Problematisch an den zu diesem Ansatz

vorliegenden Untersuchungen ist das zumeist experimentelle Design und
die fehlende Einbeziehung der Interaktionskonstellationen und natürli
cher Gesprächsbedingungen. Auch Boden/Bielby (1986) warnen vor einer
voreiligen Annahme kommunikativer Defizite bei älteren Menschen auf

Klienten und Klientinnen in Krisensituationen angewendet (Thorsheim/Ro-
berts 1990).
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grund von experimentellen Untersuchungen ausgewählter Gruppen von
älteren Sprechern und Sprecherinnen:

„In the current literatur, communication is often treated as a 'problem' for
the elderly. It may be that this orientation with its emphasis on clinical and
experimental studies of both healthy and impaired persons, has missed an
important point. 'Communication' is not merely episodic exchange between
patient and health care provider, not between general service providers and
the senior Community, but rather an ongoing daily activity which needs to be
studied as such" (S. 85).

Genau dieser Blickwinkel auf das normale Alter in alltäglichen Set-
tings und variierenden interaktiven Situationen wird jedoch auch heute
noch selten eingenommen, auch wenn diesbezügliche Forderungen immer
deutlicher formuliert werden (vgl. Pasupathi/Carstensen/Tsai 1995).

Ebenso gravierend wie die methodischen Probleme dieses Ansatzes ist
das mit dieser Forschung vertretene Modell der sprachlichen Kompetenz
im Alter. Ein Großteil der in den voranstehenden Abschnitten herange
zogenen Forschungsarbeiten geht von einer defizitären Entwicklung aus
und steht damit in der Tradition der Defizit- bzw. Regressionshypothese.

Als Beleg für diese Behauptung sei eine zusammenfassende Interpre
tation von empirischen Befunden angeführt (Emery 1986, S. 57):

„A direct relationship between language deficits and age, a direct relationship
between language deficits and linguistic complexity, and what happens to be
the concomitant inverse relationship between the sentence in language dete-
rioration and sequence in language development, i.e. the more complex the
linguistic form, the later the development of that form (..), the quicker the
deterioration of that form."

Die dahinter stehende Modellvorstellung vom Alter wird als Modell
des „inversen U" bezeichnet (Coupland/Coupland 1990, S. 456), das sich
wie folgt beschreiben lässt. Die Sprachkompetenz wird, ausgehend von ei
nem niedrigen Niveau im Kindesalter und ihrer höchsten Repräsentation
im mittleren Erwachsenenalter, als gradlinig ansteigende Kompetenzkur
ve verstanden, die jedoch mit zunehmendem Alter steil abfällt, um letzt
lich wieder auf kindlichem Niveau zu enden. Während also das mittlere

Erwachsenenalter durch hohe Variabilität ausgezeichnet ist, verringert
sich diese im Alter grundlegend.^® Ausgehend von einer Grundvorstel-

Vgl. Wolfram/Fasold (1974), die davon ausgehen, dass sich die stilistische
Variationsbreite im Alter verringert, da der Status einer Person weniger
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lung eines defizitären Verlaufs sprachlicher Entwicklung im Alter speist
sich dieses Modell von der Vorstellung, dass die Sprachentwicklung nicht
nur in Richtung verringerter Kompetenz verläuft, sondern als regressiver
Prozess zu verstehen ist, der eine Rückkehr zu den Verhaltensweisen der
frühen Lebensjahre bedingt.

Wie präsent dieses Modell auch in Alltagsvorstellungen vom Alter
ist, zeigen nicht zuletzt die mythologisch verbrämten Vergleiche zwischen
Alten und Kindern. Dieses Modell von assoziierter Nähe zwischen Alten
und Kindern findet seine lexikalische Repräsentation in dem Ausdruck
von Alter als „zweiter Kindheit". Entsprechend werden die faktischen
Einschränkungen kommunikativer Fähigkeiten Älterer bei weitem von
der Erwartung an diese Einschränkungen übertroffen. Wie wenig dies im
Normalfall jedoch den Tatsachen entspricht, betonen Ryan/Cole (1990):

„Among the great majority of eiders, communication skills for everyday in-
teractions are altered only mildly in aging, if at all. - The most important
generalisation about speech and language in late life is that chronological age
indicates very little about the level of skill of an individual" (Ryan/Cole 1990,
S. 179).

Nicht nur, dass ein solches Defizitmodell die vielen Facetten sprach
licher Realität nicht adäquat beschreiben kann, es verstellt auch ande
re, möglicherweise komplexere Sichtweisen auf linguistische Spezifika der
Sprache im Alter.

3.3 Stereotypenansatz der Kommunikation im Alter

Die Diskrepanz zwischen dem Gefühl, sprachlich und kommunikativ un
eingeschränkt kompetent zu sein, aber mit negativen Erwartungen an
ihr kommunikatives Verhalten konfrontiert zu werden, ist für viele ältere
Sprecher und Sprecherinnen eine alltägliche und zum Teil frustrierende
Erfahrung.^® Die Beobachtung von Divergenzen zwischen Erwartungen

Flexibilität erfordere (nach Cheshire 1987, S. 762).
So z.B. gibt es erste Hinweise auf eine höhere Variabilität semantischer Kom
petenzen. Gründe dafür liegen nach Coupland/Coupland (1991) in einer
längeren Lebensdauer und dem höheren Erfahrungsschatz.
So geben Ryan/Kwong See (1998, S. 61) folgendes Beispiel einer älteren
Sprecherin: „Früher oder später merken die Schlauen, dass du nicht blind.
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und Verhalten führte zu einem Ansatz, der Sprache und Sprechen im
Alter im Rahmen der der Forschung zu language attitudes (Giles/Hew-
stone, Ryan/Johnson 1987) als Teil stereotypgeleiteter Erwartungen und
der darauf basierenden sprachlichen Anpassungen an diese Erwartungen
versteht. Dieser Ansatz wird im Folgenden als das „Stereotypenmodell
der Alterskommunikation" bezeichnet.

Das Stereotypenmodell der Alterskommunikation postuliert einen Zu
sammenhang zwischen altersstereotypen Einstellungen und sozialem Han
deln. Er legt die sozialpsychologische Stereotypenforschung zugrunde (vgl.
3.3.1) und basiert auf den sprachtheoretischen Grundlagen der Sprachak-
kommodationstheorie (vgl. 3.3.4). Betont wird in diesem Modell die Ur
sächlichkeit des Zusammenhangs zwischen den Problemen des Alter(n)s
und darauf bezogenen stereotypen Einstellungen.^®

Annahmen über die generelle Wirksamkeit von Alterssterotypen wur
den um den Aspekt des kommunikativen Handelns erweitert. Ausgegan
gen wurde davon, dass Altersstereotype auch das kommunikative Han
deln mit älteren Menschen beeinflussen, d.h. dass kommunikatives Han
deln im Alter nicht nur von individuellen Kompetenzaspekten, wie dies
im Sprachmarkeransatz betont wird, sondern auch von altersstereotypen
Erwartungen der Interaktionspartner und -Partnerinnen bestimmt wird:

„The effectiveness with which older adults communicate is dependent on at-
titudinal expectations and social opportunities as well as their cognitive and
linguistic competence" (Ryan u.a. 1986).

Diese Sichtweise auf Sprache im Alter rückte die Partnerinnen und
Partner der Alteren ins Blickfeld des Interesses. So wurde nicht mehr
primär Sprache und Sprechen der Älteren untersucht, sondern das der
mit ihnen kommunizierenden jüngeren Personen. Nachstehend soll die
se Theorie, die als eine wichtige Erweiterung des Forschungsfeldes an
zusehen ist, in ihren theoretischen und empirischen Grundlagen darge
stellt werden. Aus theoretischer Sicht besonders herauszuheben ist neben
dem sozialpsychologischen Theorierahmen des sozialen Stereotyps also die
Kommunikations-Akkommodationstheorie^ die den kommunikationstheo
retischen Hintergrund vieler Arbeiten bildet.

taub und verwirrt bist. Du bist nur eine alte Frau in einem Rollstuhl."

So z.B. Palmore (1982, S. 333) der feststellt, dass „many if not most of the
'Problems of aging' stem from or are exacerbated by prejudice and discri-
mination against the aged."
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3.3.1 Soziales Stereotyp und Vorurteile in der Kommunikation

Angesichts der Fülle der Definitionen, der Beschreibungs- und Eingren-
zungsversuche der Begriffe Stereotyp und Vorurteil in Sozialpsychologie
und Sprachwissenschaft kann im Rahmen dieser Arbeit keine termino
logische Aufarbeitung und Präzisierung dieser Konzepte erfolgen. Es sei
betont, dass hier das soziale Stereotyp von Interesse ist, das auf soziale
Gruppen bezogen ist.^® Abzugrenzen ist das soziale Stereotyp von verba
len Stereotypen (Coulmas 1981) wie Routineformel oder Klischee, Flos
kel, Redensart, Vorurteil, Gemeinplatz (Schröder 1987), aber auch von
benachbarten Konzepten wie Schema oder Frame.^^ Der nachstehende
Uberblick fokussiert entsprechend diejenigen Ansätze, die im Kontext
sozialer Stereotype (und Vorurteile) zu berücksichtigen sind und konzen
triert sich damit auf sozialpsychologische Arbeiten.

Soziale Stereotype und die mit ihnen in Zusammenhang stehenden
Vorurteile gelten als weit verbreitete Konstrukte. Sie sind im Sinne von
Bierhoff (1986) „allgegenwärtig": ob es um nationale oder geschlechtsbe
zogene Unterschiede, ob es um soziale Schichten, politische oder ethni
sche Zugehörigkeiten geht, „kaum jemand kann sich von der Versuchung
befreien, in populären Vorurteilen zu denken "(BierhofT 1986, S. 275).

Soziale Stereotype existieren hinsichtlich einer Vielzahl sozialer Merk
male. Dazu gehören Alter, Geschlecht, ethnische Zugehörigkeit, Nationa
lität, soziale Schicht, sexuelle Orientierungen, politische Standpunkte etc.
Prinzipiell können sie sich auf sämtliche soziale Sachverhalte erstrecken
(Six 1992).

Betrachtet man die verschiedenen sozialwissenschaftlichen Forschungs
ansätze zum sozialen Stereotyp, werden unterschiedliche Verstehenswei-
sen ersichtlich. So wird der Begriff des Stereotyps einerseits durch sei
ne Nähe zum umgangssprachlichen Gebrauch, andererseits durch seine

Diese Fragestellung hat in den letzten Jahren innerhalb der Sprachwissen
schaft vermehrte Beachtung erfahren, ein Überblick über die diesbezügliche
Forschung findet sich bei Quasthoff (1974, 1978a, 1987), weitere relevan
te Arbeiten sind die Beiträge von Gebhardt (1979, 1980), Schröder (1987),
Wenzel (1987) und Di Luzio/Auer (1986).
Ein Beispiel dafür, zu welch problematischen Folgen der inflationäre Ge
brauch des Ausdrucks Stereotyp als linguistischer Terminus führen kann,
findet sich bei Feilke (1989). Er führt mehrere Typen und Untertypen von
Stereotyp an und vermischt dabei formale und inhaltliche Aspekte.
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„suggestive Griffigkeit" (Schröder 1987, S. 669) in mehreren sozialwissen
schaftlichen Disziplinen genutzt. Dabei variiert die definitorische Grund
lage je nach Fragestellung und Forschungsinteresse erheblich (vgl. Quast-
hoff 1987).

Einige Beispiele mögen dies einleitend verdeutlichen. So wird Stereo
typ als Konstrukt zur Ordnung der Welt aufgefasst und enthält keine
wertenden Bestandteile:

„Stereotyping is no more and no less than the perception of peopie as group
members and not individual personalities" (Turner/Giles 1981, S. 29).

Die andere Position versteht Stereotype als emotional-wertend und als
Bindeglied zur Diskriminierung:

„Stereotypes are usually defined as oversimplified, and often biased, concep-
tions of reality that are resistent to change. The term is primariiy used with
reference to conceptions of particular categories for peopie, conceptions that
are often negative in tone and linked to prejudiced attitudes and behaviorai
discrimination" (Jones 1982, S. 827).

Betrachtet man die Entwicklung des Begriffs Stereotyp als wissen
schaftlichen Terminus, so weisen dessen etymologische Wurzeln auf den
Ausdruck Stereotyp^ der 1798 in der sich damals entwickelnden französi
schen Druckindustrie Verwendung fand. Als Stereotype bezeichnet wur
den einzelne vorgefertigte Druckschablonen, welche die Gleichförmigkeit
und Wiederholbarkeit des Druckvorganges gewährleisteten und dadurch
eine Rationalisierung des Druckverfahrens ermöglichten. In der Meta
pher des Stereotyps spiegeln sich in seiner heutigen Gebrauchsweise noch
die Bedeutungselemente der Festgefügtheit und sich ständig wiederholen
der, gleichförmiger Verhaltensmuster wider, die sich aus der griechischen
Wurzel Stereos (festgelegt) und typos (Modell, Abdruck) ableiten lassen.

Relevanz für die sozialpsychologische Forschung erlangte der Begriff
Stereotyp innerhalb der Konzeption des sozialen Stereotyps. Dieses wurde
1922 von dem Journalisten Walter Lippmann eingeführt, der damit ganz
allgemein auf die mit verschiedenen sozialen Gruppen assoziierten „pic-
tures in our heads" (Lippmann 1922) Bezug nahm. Lippmann begriff das
soziale Stereotyp als eine kognitive Vereinfachungsstrategie. Stereotype
würden wie Schablonen herangezogen, um die im Alltag auf den Men
schen einströmende Menge an komplexer Information effektiv verarbeiten
zu können. Lippmanns Begriff des Stereotyps ist funktional bestimmt,
Stereotype sind für ihn Ergebnisse der Verarbeitung von Informationen
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über die soziale Welt und sind Bestandteil des normalen Informations

prozesses. Dieser Informationsprozess wird von Lippmann auch als Se-
lektionsprozess beschrieben. Stereotype werden nach diesem Verständnis
wertneutral aufgefcisst, sie sind weder wahr noch falsch. Lippmann sieht
allerdings durchaus die gesellschaftliche Bezogenheit von Stereotypen, er
versteht sie als in „gesellschaftliche Wertsysteme eingebettet". Seine Be
tonung der Orientierungsfunktion kondensiert Lippmann in dcis Bild des
Stereoytps als Teil einer Landkarte durch die Welt (Lippmann 1964, S.
15):

„Zum Durchqueren der Welt sind Menschen auf Karten der Welt angewiesen.
Sie sind ständig damit beschäftigt, sich solcher Karten zu vergewissern, die
ihre oder anderer Bedürfnisse nicht in böhmische Dörfer ansiedeln".

Lippmanns wichtiges Verdienst war es nicht nur, den Begriff des Stereo
typs für die Sozialwissenschaften nutzbar gemacht zu haben und ihm mit
der Metapher von „den Bildern in unseren Köpfen" ein griffiges Bild gege
ben zu haben. Er hat in seiner Vorstellung, dciss Stereotypen als notwen
dige Ordnungsinstrumente und nicht als Einstellung bigotter Charaktere
zu gelten haben, einen wichtigen Weg zur Nutzung des Stereotypkonzep
tes gewiesen. Allerdings sind diese Ansätze in den nachfolgenden For
schungen kaum berücksichtigt worden, erst in den letzten Jahren mit der
so genannten „kognitiven Wende" in den Sozialwissenschaften hat sich
die Stereotypforschung auf einige der Grundlagen Lippmanns zurückbe
sonnen.

Dies gilt besonders für die Entwicklung der Stereotypforschung in der
Sozialpsychologie.^^ Der Verlauf der Stereotypforschung war zunächst
durch eine Vielzahl empirischer Arbeiten gekennzeichnet, die weniger an
einer theoriegeleiteten Auseinandersetzung interessiert waren, sondern
sich vor allem mit Operationalisierungsverfahren beschäftigten. Die in der
Frühphase der Stereotypforschung für die Fragestellung nach der konkre
ten Ausprägung von ethnischen und nationalen Stereotypen entwickelten
Eigenschaftslisten-Verfahren haben die Sozialforschung nachhaltig beein-
flusst (Katz/Braly 1933).^^

Zur genaueren Darstellung der Stereotypforschung vgl. Stroebe/Insko 1989,
Miller 1982, Six 1992, aus der Sicht der social cognition Jones 1982, zusam
menfassend Schäfer 1988.

Grundlage der Studie von Katz/Braly (1933) waren experimentelle Beur
teilungsverfahren. Sie ließen Studenten anhand einer 84 Items umfassenden

97



In der weiteren Entwicklung der Stereotypforschung lassen sich dieje
nigen Ansätze, die das Stereotyp im Sinne Lippmanns als Ordnungsfaktor
analysieren von denjenigen unterscheiden, die stark wertende Komponen
ten als Definitionsbereich einschließen (Bierhoff 1986).^'^ Wertende Defi
nitionen des sozialen Stereotyps zeichnen sich durch drei Eigenschaften
aus. Einerseits gelten die Folgerungen aus den Beobachtungen als über
trieben (z.B. Beurteilungen bezüglich einer sozialen Gruppe basieren auf
isolierten Einzelfällen oder minimale Unterschiede werden akzentuiert),
man spricht von Übergeneralisierung. Weiterhin werden Ansichten über
Gruppen von Personen für wahr gehalten, obwohl sie nicht mit der Rea
lität übereinstimmen. Und drittens dominiert rigides Schwarzweißden
ken, so dass (neue) Evidenzen nicht adäquat berücksichtigt werden, um
eine Ansicht zu verändern.

Nicht wertende Stereotypdeßnitionen dagegen gehen von einer Simpli
fizierung von sozialer Informationsverarbeitung aus, die durch Standardi
sierung oder Vereinheitlichung der Personenwahrnehmung erreicht wird.
Stereotypen werden als spezielle Konzepte betrachtet, die sich von ande
ren Konzepten nur im Inhalt unterscheiden und die im normalen Denken
der Menschen verwurzelt sind. Kognitivistischen Definitionen liegt die
Auffassung zugrunde, dass die Frage nach einer tendenziösen Prägung
des sozialen Stereotyps nicht Bestandteil seiner Definition sein darf, so
deiss soziale Stereotypen in gleichsam wertneutraler Weise zu begreifen
sind. Soziale Stereotypen gelten in diesem Rahmen als ein Mittel zur
kognitiven Strukturierung einer überkomplexen physikalischen und so
zialen Umwelt. Wie bereits von Lippmann (1922) postuliert, wird auch
hier angenommen, dass Stereotypen die Funktion zukommt, Unsicherheit
zu reduzieren und eine rasche kognitive Orientierung zu gewährleisten.

Eigenschaftsliste zehn ethnische und nationale Gruppen bewerten. In der
operationalen Formulierung des Begriffs durch Katz/Braly sind Stereoty
pen methodisch-technisch bestimmt und als Zusammenfassung individueller
Eigenschaftszuschreibungen für soziale Gruppen verstanden, die nach dem
Ausmaß sozialer Übereinstimmung unterschieden werden. In dieser Traditi
on steht auch der Großteil der empirischen Forschung zum Altersstereotyp,
z.B. Tuckman/Lorge (1953), Rosencranz/McNevin (1969).
Vgl. Ashmore/DelBoca (1981), Miller (1982). Nicht berücksichtigt wurden
die persönlichkeitspsychologischen und psychodynamischen Ansätze, da sie
auf anderen Voraussetzungen beruhen. Genauer zu diesem Begründungszu
sammenhang von Stereotypen vgl. Schäfer (1988, S. 19f).
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Veranschaulicht wird diese Sicht in der Metapher von Stereotypen als
mental tools.

Vom Stereotyp deutlich abzugrenzen sind die als Vorurteile besser zu
beschreibenden emotionalisierten Zuweisungen, die anhand des Kriteri
ums der emotionalen Bestimmtheit definiert wurden:

„Ein zustimmendes oder ablehnendes Gefühl gegenüber einer Person oder Sa
che, das der tatsächlichen Erfahrung vorausgeht, nicht auf ihr gründet. [...]
Eine Antipathie, die sich auf eine fehlerhafte und starre Verallgemeinerung
gründet. Sie kann ausgedrückt oder auch nur gefühlt werden. Sie kann sich ge
gen eine Gruppe als Ganze richten oder gegen ein Individuum, weil es Mitglied
einer solchen Gruppe ist" (Allport 1954, S. 23).

Stereotypen stellen, wie gesagt, aus sozialpsychologischer Sicht auf
kognitiver Ebene die sozialen Repräsentationen von Gruppenmerkmalen
dar. In Abhebung dazu haben Vorurteile den facettenreicheren Charak
ter von Einstellungen gegenüber Gruppen. Diese umfassen gemäß dem
„Drei-Komponenten-Modell" (Stroebe/Insko 1989) sozialer Einstellun
gen zusätzlich zu der kognitiven Komponente auch eine affektiv-evaluative
und eine behaviorale Komponente:

„According to this view, a prejudice is characterized by a cognitive component
(e.g., a stereotype about the members of the outgroup), an affective component
(e.g., dislike) and a conative component (e.g., discriminatory behavior toward
the members of the outgroup)" (Stroebe/Insko 1989, S. 8).

Soziale Stereotypen können somit als die kognitive Komponente von
Vorurteilen begriffen werden. Folglich wird gemeinhin von einer engen
Beziehung zwischen Stereotypen und Vorurteilen ausgegangen (Stroebe/
Insko 1989). Eine solche Verbindung wird beispielweise über den Prozess
des Kategorisierens beschrieben. So sieht z.B. Tajfel (1981) eine hierar
chische Verbindung zwischen diesen Konzepten. Stereotypen stellen für
ihn lediglich die für Vorurteile charakteristische Informationsbasis zur
Verfügung, während das Vorurteil selbst als ein dynamisches Gebilde ge
sehen wird, das in der Hauptsache dazu dient, zwischen den Stereotypen
und der Außenwelt zu vermitteln. Dabei erfolgt zunächst eine Zuschrei-
bung von Individuen zu sozialen Kategorien, wodurch das soziale Umfeld
durch die Nutzung von Stereotypen vereinfacht und die Orientierungs
und Handlungsfähigkeit des Individuums verbessert wird. Stereotypen
werden nach Tajfel als Stück des kulturellen Erbes durch soziales Lernen
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erworben und stellen zusätzliche Informationen bezüglich der sozialen
Kategorie zur Verfügung.

Trotz der Unterschiedlichkeit der geschilderten Stereotypkonzeptionen
lässt sich das Grundverständnis beschreiben als „a set of beliefs about
the personal attributes of a group of people" (Stroebe/Insko 1989, S. 5)
und wird somit durch die fehlende emotionale Komponente vom Vorur
teil abgegrenzt.^® Diese allgemeine Definition trifft zunächst keine Un
terschiede zwischen sozialen Einflüssen und den personal unterschiedli
chen Ausprägungen dieser „set of beliefs". Es müssen im Zusammenhang
mit funktionalen Aspekten des Stereotyps für soziale Interaktionen auch
kommunikative Funktionen berücksichtigt werden. Aus dieser Sichtweise
lassen sich Stereotypen als Propositionen verstehen, d.h. als „bestimmte
kognitive Entitäten (Wissensbestände), die man als eine Art vereinfachtes
Weltbild auffassen kann" (Prokop 1995, S. 190). Stereotypen sind dem
nach von außen vermittelt und ohne individuelle Erfahrung, vielen oder
fast allen Mitgliedern einer Gruppe gemeinsam, sie sind stabil und auch
angesichts neuer Informationen nur schwer ergänzbar oder vertauschbar
und beziehen sich als verallgemeinernde Aussage kaum auf Einzelper
sonen, sondern meist auf große soziale Gruppen. Vorurteile umfassen
dagegen die Sphäre der Emotionen und werden als negativ oder posi
tiv getönte emotionale Einstellungen gegenüber bestimmten Handlungen,
Gegenstandsklassen, Lehrmeinungen oder Mitmenschen verstanden.

Aber auch diese Definition wirft einige Fragen auf. Selbst wenn der
Prozess des Stereotypisierens als eine notwendige Form der Strukturie
rung von Alltag verstanden werden kann und nicht per se als wertend
zu verstehen sein soll, so ist doch das Produkt dieses Prozesses^ also das
soziale Stereotyp, bezüglich seiner interaktiven Funktion nicht nur als
ordnendes Element zu verstehen.^® Sozialen Stereotypen kommt gerade
aufgrund ihrer Ordnungsfunktionen eine meinungs- und einstellungsbil
dende Kraft zu. Sie spielen damit bei der Bildung von Gruppenidentität
und sozialer Regulierung innerhalb von Beziehungen eine wichtige Rolle.
Dies betonen auch Stroebe/Insko (1989, S. 28):

„They [stereotypes] help group members to preserve valued differentiations

Genauer zu Geschichte und Entstehung von Vorurteilskonzepten Estel
(1983).
Schon Lippmann nahm eine scharfe Trennung zwischen dem Prozess und
dem Produkt des Stereotypisierens vor (vgl. Miller 1982).
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of a group from other social groups and they contribute to the creation and
maintenance of group ideologies, explaining or justifying a variety of social
actions against outgroups."

Geht man also davon aus, dass sozialen Stereotypen einerseits eine
Ordnungsfunktion zukommt, sie andererseits aber auch die Basis von
Ab- und Ausgrenzungsprozessen sein können, so stellt sich aus linguisti
scher Sicht die Frage nach dem Zusammenhang zwischen dem Inhalt des
Stereotyps und dem darauf bezogenen sprachlichen Ausdruck.

Für linguistische Analysen erscheint nach den voranstehenden Uber-
legungen eine Unterscheidung notwendig, die dcis soziale Stereotyp als
kognitives Konstrukt von seinen linguistisch erfassbaren, sprachlich ma
nifesten Folgen unterscheidet. Wird ein soziales Stereotyp durch kontex-
tuelle Faktoren (wie der Begegnung mit einem alten Menschen oder der
Darstellung alter Personen in Medien oder Erzählungen) aktiviert, so
kann als eine Folge die Herausbildung von Einstellungen und Erwartun
gen und damit auch Haltungen gegenüber der vom Stereotyp betroffe-
ne(n) Gruppe(n) bewirkt werden. Damit wäre eine Funktion des Stereo
typs die Ausbildung von Einstellungen und Erwartungen, die ihrerseits
handlungsleitend sein können. Diese Ebene der Folgen von Stereotypen
entzieht sich zunächst der linguistischen Analyse und kann somit als Vor
aussetzung von sprachlicher Interaktion herangezogen werden. Stereoty
pen wären damit als Teil des sozialen Wissens zu formulieren (Schiffer
1972). Somit muss der Gebrauch des Begriffs Stereotyp als Zuordnungs
kategorie im Sinne einer kognitiven Ordnungsstruktur von der interaktiv
realisierten Form von Stereotypen unterschieden werden.

Stereotypen in Interaktionen sind nur in seltenen Fällen als explizite
semantische oder logische Strukturen zu finden, sondern werden zu
meist in impliziter Form realisiert (vgl. Quasthoff 1978a, Wenzel 1978).
Ausschlaggebend dafür, dass Interaktionspartner- und Partnerinnen den
Inhalt des Stereotyps trotz der impliziten Realisierungsweise übereinstim
mend rekonstruieren können, ist die Verankerung des Stereotyps in einem
allgemeinen Wissensbestand, der sich auch als kollektives und geteiltes
Wissen bezeichnen lässt.

Wenn dies der Fall ist, so liegt eine „sprachlich geäußerte soziale Diskrimi
nierung" vor (Graumann/Wintermantel 1989, Wagner u.a. 1994).
Vgl. zur Implizitheit des Wissens Härtung (1991), zur Implizitheit von
sprachlich geäußerten sozialen Diskriminierungen Graumann (1995).
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Es kann festgestellt werden, dass die Frage nach den Funktionen von
Stereotypen bisher nur unbefriedigend beantwortet wurde. Einerseits er
scheinen sie durch ihre Ordnungsfunktion von Informationen als wichtige
Voraussetzung, ohne die normaler sozialer Alltag fast nicht zu bewältigen
wäre. Andererseits kann die negative Konnotation von Stereotyp in Alltag
(und Wissenschaft) nicht einfach negiert werden, die Verkoppelung von
sozialen Kategorien (sei es beispielweise Geschlecht oder wie im vorlie
genden Fall Alter) mit negativen Stereotypen und daraus resultierenden
Verhaltenszuschreibungen, muss ebenfalls in die Betrachtung der Funkti
on von Stereotypen einbezogen werden. Diese terminologische Unklarheit
des Stereotypenbegriffs und die damit verbundene Mehrdeutigkeit beruht
m.E. auf einer mangelnden Differenzierung: Die negative Konnotierung
von Stereotyp betrifft letztlich nicht das Konzept als Ganzes^ sondern
den jeweiligen Inhalt des Stereotyps. So ist das Stereotyp vom Kinder
liebenden Italiener oder das von der eleganten Französin eben nicht ne
gativ besetzt. Positive Stereotypen erregen keine Aufmerksamkeit, es sei
denn, man empfindet sie aufgrund widersprüchlicher Erfahrung als un
zutreffend und nimmt eine individualisierende Wertung vor. Es erscheint
daher notwendig, eine inhaltliche Bezogenheit der jeweiligen Stereoty
pen festzustellen, um zwischen dem „guten" und dem „bösen" Stereotyp
unterscheiden zu können (Quasthoff 1989).

Die Betonung der Inhaltsseite des Stereotyps darf als wichtiger Faktor
für eine sprachwissenschaftliche Analyse des Stereotyps gelten. Soziale
Stereotypen werden dann in ihrem bewertenden Charakter für die Kom
munikation relevant, wenn sie interaktive Folgen für die stereotypisierte
Gruppe haben. Dies kann für pejorisierende, aber auch für positive Zu-
schreibungen gelten. Die Betonung der Inhaltsseite des Stereotyps spielt
für das Stereotypenmodell der Alterskommunikation insofern eine aus
schlaggebende Rolle, als Altersstereotype als inhaltlich bipolar struktu
riert gelten, so dass sowohl positive als auch negative Zuschreibungen
erfolgen können. Im nächsten Abschnitt wird daher die Frage nach der
inhaltlichen Bestimtnung des Altersstereotyps genauer verfolgt.

29 Dies wird indirekt auch von Wenzel (1978) betont, die konstatiert, dass „eine
Operationalisierung des Begriffs Stereotyp im Rahmen einer Untersuchung
an vorgegebenen Texten nicht möglich ist. Es ist notwendig, sich in diesem
Zusammenhang auf einen hermeneutisch-verstehenden Ansatz zu berufen"
(S. 52).
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3.3.2 Altersstereotype

Altersstereotype in einer Gesellschaft lassen sich als solche soziale Ste
reotypen bezeichnen, denen hoher Einfluss auf das sozio-kulturelle Mi
lieu der betreffenden Gesellschaft zukommt. Wie ausgeprägt auch in der
Bundesrepublik die Stereotypisierungstendenzen gegenüber Älteren sind,
zeigten bereits die in 2.1 dargestellten sprachlichen Altersbilder und Al
tersbezeichnungen in verschiedenen Textsorten.

Altersstereotype beziehen sich auf die in der jeweiligen Gesellschaft
sozio-kulturell hergestellten Konzepte, die jedoch nicht nur Folgen für die
davon betroffenen Gruppe als Ganzes haben können, sondern auch alte
Menschen ganz individuell betreffen können. So betonen Lehr/Nieder
franke (1991, S. 38) in ihrer Definition von Altersstereotyp die persönlich-
keitsbezogenen Auswirkungen von Altersstereotypen:

„Wir sprechen von Altersstereotypen resp. Altersrollenstereotypen, wenn Men
schen lediglich aufgrund ihres chronologischen Alters bestimmte Eigenschaf
ten, Verhaltens- und Rollenerwartungen zugeschrieben werden. Altersstereoty
pe beziehen sich in der Regel nicht nur auf einzelne Eigenschaften und Verhal
tensweisen, sondern umfassen ein Bündel von Eigenschafts- und Verhaltenser
wartungen, d.h. kommen einer 'impliziten Persönlichkeitstheorie' gleich."

Betrachtet man die umfangreiche Forschung zur Problematik der Ste-
reotypisierung des Alters, so bestätigt sich auch für diesen Bereich der
Stereotypforschung die Dominanz von Forschungsdesigns, die anhand von
Merkmalslisten in ausgewählten Populationen Einstellungen zum Alter
überprüften.^®

Dabei vermitteln Studien vom Altersbild in der Gesellschaft eine kon
troverse Stereotypisierung vom Alter und alten Menschen. Auf der einen
Seite finden sich negativ assoziierte Altersbilder, auf der anderen Seite
positiv konnotierte (Hummert 1990), wobei jedoch im Allgemeinen die
Zuschreibung von Negativeigenschaften überwiegt.

Kritik an diesen Forschungen gilt einerseits dem mangelnden Theorie
bezug (Crockett/Hummert 1987), aber auch den Methoden und Mess
instrumenten. So werden beispielsweise häufig solche Items, die Einstel
lungen zum Alter erfragen sollen, mit solchen gleichgesetzt, die Wfssens-
bestände über das Alter ermitteln, so dass eine Konfundierung der Dimen
sionen Wissen und Einstellung zu beobachten ist. Aus theoretischer Sicht

Vgl. Branco/Williams 1983, Kite/Johnson 1987, Rosencranz/McNevin 1969,
Tuckman/Lorge 1952.
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erscheint eine ausreichende Differenzierung zwischen Einstellungen (z.B.
Ältere haben zu viel Macht in der Politik) oder wissensbezogenen Hal
tungen (Ältere treiben keinen Sport mehr) notwendig. Auch provozieren
einige Items regelrecht eine negative Bewertung des Alters.^^

Gut belegt sind die inhaltlichen Dimensionen des Altersstereotyps. So
werden stereotype Vorstellungen über ältere Menschen vor allem von Kri
terien der psychosozialen Situation dominiert, wobei Isolierung, Depressi
on und Einsamkeit sowohl älteren Frauen als auch älteren Männern zuge
schrieben werden. Als Folge solcher Stereotypisierungen wird in der psy
chologischen Forschung der Effekt der self-fulfilling prophecy herausgeho
ben (Merton 1948). Die Stereotypen und die aus auf der Basis der Stereo
typen entstandenen Vorurteile wirken sich auf das Selbstbild des älteren
Individuums aus und führen letztlich zu einer behavioralen Bestätigung
negativer Erwartungen.

Ging man in den früheren Studien noch von einem bipolaren, zumeist
negativ geprägten Altersstereotyp aus, so weisen neuere Studien auf ei
ne hohe Ausdifferenzierung hin. Als wichtiger Schritt im Hinblick auf
diese differenziertere Herangehensweise wurde zuerst von Brewer/Dull/
Lui (1981) und Brewer/Lui (1984) der Ansatz einer Subtypisierung unter
den Älteren vertreten. Sie verfolgten anhand der von Rosch (1978) vor
gelegten Konzeption der natural categories die These, dass die kognitive
Repräsentation von sozialen Gruppierungen - wie Frauen, Schwarze, Al
te - durch eine subordinierte Kategorie und deren distinktive Merkmale
ausgezeichnet ist. In einer Reihe von Untersuchungen zeigten sie, dass
die Konzepte jüngerer Individuen bezüglich älterer Stimuluspersonen in
Subtypen differenzieren, wobei diesen distinktive physische Merkmale so
wie Persönlichkeits- und Verhaltenscharakteristika zugewiesen wurden.
Die von Brewer u.a. isolierten Subkategorien wurden als grandmother
(sorgende, familienorientierte Frau), eider statesman (distinguierter, kon
servativer Mann) und senior Citizen (inaktive, isolierte Person beiderlei
Geschlechts) bezeichnet. Als problematisch bei dieser Typisierung ist die
Tatsache anzusehen, dass diese Subkategorien immer noch breite soziale
Gruppierungen umfassen, die eine entsprechend große Anzahl an hetero-

Dies ist auch bei der Stereotypforschung zur Kommunikation im Alter der
Fall. So umfassen Items aus dem „Language in Adulthood Questionaire
(LIA)" (Ryan/Kwong See/Meneer/Trovato 1992, Hummert/Garstka/Sha-
ner 1995) z.B. tendenziöse Aussagen wie: „Ältere verlieren im Gespräch
leicht den roten Faden".
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genen Individuen einschließen.
Der Ansatz der Subtypisierung und Substereotypisierung wurde in den

letzten Jahren insbesondere von Hummert (1990, 1994a) und Kümmert/
Garstka/Shaner (1994) und Hummert/Garstka/Shaner/Strahm (1994)
fortgeführt und verfeinert. Hummert u.a. gehen von „multiplen Stereo
typen" der Älteren aus und zeigen anhand verschiedener Studien eine
hochdifferenzierte Subkategorisierung innerhalb der Gruppe der Älteren
auf. Als basale Einstellungen gelten dabei positiv und negativ wertende
Stereotype.^^
Man kann bezüglich der Reichweite von Altersstereotypen feststellen,

dass der Typ Alte in einer Vielzahl von Subtypen und Substereotypen
existiert. Nicht geklärt aber erscheint die Frage nach der interaktiven
Wirksamkeit, d.h. nach der Salienz von Altersstereotypen (Ward 1984).
Die Frage, in welcher Situation, unter welchen Bedingungen welcher Sub-
typ relevant wird, dürfte jedoch von ausschlaggebender Bedeutung für die
interaktive Relevanz der Kategorie Alter sein.

3.3.3 Stereotypenmodell der Alterskommunikation

Obwohl die Existenz und Ausprägung negativer Altersstereotype - unter
Berücksichtigung der aufgeführten Defizite - als gut belegt gelten kann,
wurde die Frage nach der Konsequenz solcher Stereotypen für die Kom
munikation lange nicht gestellt und ist erst in den letzten Jahren zum
Forschungsthema geworden.
Zusammenhänge zwischen Altersstereotypen und Kommunikation wur

den zunächst im Rahmen der Spracheinstellungsforschung {language at-
titudes) aufgeworfen. Hier dominierten Versuche, Altersstereotype an
hand von Beurteilungsaspekten bezüglich sprachlicher Merkmale zu er
fassen (Giles/Powesland 1975, Ryan, Giles/Sebastian 1982, Stewart/Ry
an 1982). Diese Arbeiten zogen interaktive Aspekte nicht in ihre Uberle-

Hummert (1990) isolierte verschiedene Subtypen, die allerdings eine Koi>
pelung der negativen Subtypen an höhere Altersgruppen aufweist. Deutlich
wird, dass die positiven Subtypen eher auf Personen unter 75 Jahren ange
wendet wurden, während die negativen Zuschreibungen Personen über 75
Jahren galten. Dies wurde m.E. bei der Interpretation nicht ausreichend
berücksichtigt. Ebenfalls problematisch erscheint die mangelnde Einbezie
hung geschlechterbezogener Differenzierungen, wie z.B. das fehlende weibli
che Pendant zum Typ „John Wayne conservative".
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gungen mit ein, sondern blieben methodisch und theoretisch der sprach
psychologischen Spracheinstellungsforschung verhaftet.

Als erste und richtungsweisende Arbeit zum Zusammenhang zwischen
Alter, Sprache und Kommunikation kann die Untersuchung von Ryan/
Giles/Bartolucci/Henwood (1986) gelten. Ausgehend von einem reduzier
ten Stereotypenkonzept, nach dem alte Menschen als einseitig negativ
stereotypisiert anzusehen sind, entwickelten Ryan u.a. ein communicati-

on predicament model für Kommunikationen mit älteren Personen, das
wie folgt grafisch dargestellt wird:
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Abbildung 3.1: Communication Predicament of Aging Model (Ryan u.a.
1986, S. 16)

Das communication predicament of aging model verstehen sie als „the
Situation in which undesirable discrepancies occur between the actual
communicative competence of an elderly person and the negative percep-
tion of his/her competence" (S. 8). Das Kommunikationsmodell basiert
auf der Annahme, dass Altersstereotype auf Seiten jüngerer Sprecher und
Sprecherinnen defizitfokussierte Haltungen, Erwartungen und Einstellun-
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gen erzeugen, die sich durch sprachliche Anpassungen (Akkommodation)
linguistisch nachweisen Icissen. .'Xusgegangen wird in diesem Modell von
einer Begegnung zwisclien Alt und Jung. Das Erkennen von altersbezoge
nen Merkmalen {old age cues) durch die Jüngeren (wiez.B. Gesichtszüge,
Haltung, Mobilitätshilfen, Altersrollen u.a.) führt zur Zuschreibung von
Defiziten, aufgrund deren die jüngeren Kommunikationspartnerinnen ihr
kommunikatives Handeln so modifizieren, dass es den Defiziten entspre
chende Anpassungen aufweist. Ryan u.a. argumentieren, dass diese ste-
reotypgeleiteten Anpassungen sowohl kommunikative wie psychische und
physische Folgen für die davon Betroffenen haben. Als Folge davon entste
hen ihrerseits negative Kommunikationseinstellungen gegenüber der an
deren Altersgruppe, die eine größere intergenerationelle Distanz zur Folge
haben. Neben den Einschränkungen, die ältere Personen hinsichtlich ihrer
Möglichkeiten, sich in Kommunikationen zu entfalten, durch jüngere er
fahren, wird aus psychologischer Perspektive als eine weitere Folge dieses
Benachteiligungsprozesses eine Beeinträchtigung des Selbstbildes älterer
Personen ebenso wie die adäquate Wahrnehmung von Alteren vermutet.
Dieses Modell zeichnet sich durch einen zirkulären Charakter aus und
behauptet einen Teufelskreis von negativ-stereotypisierenden Erwartun
gen und ihren Folgen auf kommunikativer, sozialer und psychologisch
medizinischer Ebene. Es postuliert eine Wechselwirkung zwischen kom
munikativen Beziehungen und erfolgreichem Altern und weist damit zum
ersten Mal dem sprachlichen Aspekt von Kommunikation mit alten Men
schen hohe gesellschaftliche und interpersonale Relevanz zu.

Das Stereotypenmodell erfuhr nicht nur eine vielseitige Rezeption im
Forschungsumfeld (vgl. Giles/Coupland/Wieman 1990, Ryan/Hummert/
Boich 1995), sondern auch konzeptionelle Kritik. Als grundlegender Ein
wand ist der von Coupland/Coupland/Giles/Henwood (1988) formulierte
Mangel der Einbeziehung der sprachlichen Handlungen der älteren Spre
cherinnen zu bewerten. Obwohl es als interaktives Modell aufgebaut ist,
werden ausschließlich die Handlungen der jüngeren Sprecherinnen ein
bezogen, während die Aktivitäten der älteren ausgespart bleiben. Dies
erscheint insofern als Bruch mit der theoretischen Ausgangsposition, als
Ryan u.a. (1986, 1995) von einer Definition der Interaktion zwischen Alt
und Jung als Intergruppenbegegnung ausgehen, in der sich die Mitglieder
der jeweiligen Gruppen gegenseitig beeinflussen. Genau dieser Aspekt
jedoch, die Mutualität der Stereotypisierungen, bleibt unberücksichtigt.
Coupland/Coupland/Giles/Henwood (1988) gehen im Gegensatz zu Ry-
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an u.a. (1986) davon aus, dass intergenerationelle Begegnungen als ge
genseitige Beeinflussung erfasst werden müssen, sie kritisieren, dass „a
bilateral perspective is largely missing in Ryan et al.'s (1986) communi-
cative predicament of intergenerational communication, where the blame
for problematic talk and its negative sociopsychological consequences is
laid, perhaps in a biased fashion, at the door of the young alone" (S.
14). Sie betonen damit eine stärker soziolinguistische Sichtweise in der
Tradition Meads und kritisieren, dass im Modell eine selbstreflexive Per
spektive nicht enthalten ist.

Bisher jedoch sind, trotz der Argumentation aus der theoretischen
Position für die Gegenseitigkeit interaktiver Prozesse, die von Coupland
u.a. vorgebrachten Kritikpunkte auch in neueren Modellierungen nicht
berücksichtigt. So schlagen Ryan/Hummert/Boich (1995) eine Modifika
tion des Modells des predicament of aging vor, in dem die Stereotypi-
sierungsaspekte präzisiert werden, aber interaktive Zusammenhänge im
Interaktionsprozess nicht berücksichtigt bzw. nur als Folge des Handelns
angeführt sind (Abb. 3.2).

Bezüglich der Weiterentwicklung des Modells lässt sich festhalten, dass
das Sprachhandeln der Jüngeren präzisiert und als Strategie des Patroni-
sierens (patronising) konzipiert wird. Als Aspekte der Stereotypisierung,
die zu Patronisieren führen können, werden defizitorientierte Dimensio
nen (kognitive Beeinträchtigung und Defizite, Hörverstehensprobleme)
angeführt. Entsprechend sind die Formen der sprachlichen Akkommoda-
tion als Simpliflzierungsstrategien oder direktiver Sprechstil charakteri
siert. Auch werden die kommunikativen Folgen für Jüngere und Ältere
verdeutlicht und somit zumindest bezüglich möglicher Folgen stereotyp
geleiteter Interaktion sowohl Alte als auch Junge als Akteure einbezogen:
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Abbildung 3.2: „Predicament of Aging Model" und Patronisieren (Ryan/
Hummert/Boich 1995)

Ein wichtiger Kritikpunkt an diesem Modell ist die verengte Sichtwei
se auf die negative Stereotypisierung der Älteren. Die inhaltliche Konzep-
tionalisierung von Altersstereotypen besteht in dieser Modellvorstellung
aus bipolar strukturierten Zuschreibungen. Das bedeutet, dass sowohl
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positive (bzw. idealisierende) Vorstellungen als auch negative (bzw. dis
kriminierende) Bewertungsaspekte zu berücksichtigen sind. Das Modell
von Ryan u.a. geht jedoch in seiner inhaltlichen Ausrichtung - sowohl
in der ursprünglichen als auch in der modifizierten Form - von einer auf
die negativen Anteile reduzierten Konzeption der Altersstereotype aus.
Die Möglichkeit einer positiven Bewertung und deren Folgen ist in dem
Modell nicht enthalten.

Ein Vorschlag zur Einbeziehung des doppelten Altersstereotyps findet
sich bei Kümmert (1994). Sie postuliert in Abhängigkeit von der Aus
prägung des Alterstereotyps folgende Konsequenzen für die Interaktion
zwischen Alt und Jung: Kümmert kommt zu dem Ergebnis, dass nur die
negative Stereotypisierung zu einer Veränderung des Sprachstils [patroni-
sing) führt, während dies bei der Aktivierung positiver Altersstereotype
nicht zutrifft. Folgt man dieser Modellvorstellung, so heißt das, da^s es
nicht die Zugehörigkeit zur Gruppe der Älteren ist, die Anpcissung des
Sprachstils bedingt, sondern ausschließlich die Geltung negativer Stereo
typen. Es muss dann jedoch gefragt werden, unter welchen Umständen
negative Altersstereotype salient werden, bzw. ob jede Begegnung mit
einem älteren Menschen, ohne Berücksichtigung des situativen Kontex
tes und individueller Charakteristika der Älteren, sogleich eine Situation
darstellt, in der das Defizitmodell vom Alter aktiviert wird.^^ Dies darf
insofern bezweifelt werden, als sprachliche Anpassungen an Ältere auch
bei positiver Etikettierung nachweisbar wurden. In verschiedenen Studi
en wird sogaj darauf hingewiesen, dass ein positiver Altersbias auftritt,
wenn älteren Personen soziale Kompetenzen zugeschrieben werden (Ru-
bin/Brown 1985).

^ Vgl. dazu Karwood (1998), der von „cognitive representations of intergene-
rational communication Schemas" ausgeht, die den Kommunikationsverlauf
beeinflussen.
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Abbildung 3.3: Negative und positive Altersstereotype in Interaktionen
(Hummert 1994)

Auch eigene Arbeiten bestätigten, dass es nicht allein negative Ste
reotypen sind, die sprachliche Stile bedingen. So zeigte sich bei einer ex
perimentellen Untersuchung, in der jüngere Sprecherinnen und Sprecher
eine Gebrauchsanweisung für ein technisches Gerät für ältere Adressa
tinnen und Adressaten in Form einer mündlichen Instruktion formulier
ten, ein signifikanter Unterschied bezüglich sprachlicher Komplexität der
Beschreibungen und technischen Instruktionen. Betont werden muss die
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Abhängigkeit von sozialen Kompetenzen der Älteren. Wurden die älteren
Zielpersonen als kompetent beschrieben, so zeigten sich deutlich weniger
Simplifizierungen oder patronisierende Erläuterungen. Allerdings wurden
sie trotzdem nicht in gleicher Weise instruiert wie eine junge Zielperson:
Auch für kompetente Ältere fand sich keine normal adult speech. Es er
scheint, dass die Zugehörigkeit zur Kategorie alte Menschen das sprach
liche Handeln maßgeblich beeinflusst (vgl. Thimm/Rademacher/Kruse
1998). Auch Hummerts Stereotypenpräzisierung umfasst keine gegensei
tige Stereotypisierung, sondern verbleibt auf der Ebene der Einstellungen
gegenüber den Älteren. Somit besteht nach wie vor das theoretische De
fizit der Ausblendung der Handlungen der Älteren und die mangelnde
Berücksichtigung der Stereotypen der Älteren über die junge Generati
on.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass auch die modifizierte Form
des Stereotypenmodells der Kommunikation zwischen Alt und Jung aus
mehreren Gründen auf alltägliche Kommunikation nur eingeschränkt über
tragbar ist. Einbezogen werden nur negative Aspekte des Altersstereo
typs, so dass mögliche Effekte der positiven Stereotypisierung, wie z.B.
esondere Formen von Höflichkeit, nicht erfasst werden können. Auch ist
lese Forni des Stereotypenmodells der Kommunikation im Alter nicht
an en alltäglichen und komplexen Interaktionssituationen zwischen Mit-

^  Altersgruppen orientiert. Aus einer Forschungsperspektive, die das normale, alltägliche Alter fokussiert, ist dieses Modell daher
nicht ausreichend differenziert, sondern muss auf spezifische Settings re
duziert betrachtet werden. Als wichtigstes Setting, für das diese Modell-
yorstellung adäquat erscheint, sind institutionelle Kommunikationssitua
tionen zu nennen.

Ihr Grundgedanke jedoch, dass ältere und jüngere Menschen sich
im Gespräch durch Annahmen und Erwartungen geleitet aufeinander
einstellen und dies in Form „kommunikativer Akkommodation" sprach
lich wirksam wird, soll als Hypothese in die Analyse einfließen. Daher
wird im nächsten Abschnitt nicht nur ein Überblick über die relevanten
&nzeluntersuchungen gegeben, sondern auch eine Diskussion der in der
bundesdeutschen Forschung bisher wenig rezipierten Kommunikations-
Akkommodationstheorie angefügt.
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3.3.4 Altersstereotyp und kommunikative Akkommodation

Zentraler sprachtheoretischer Ausgangspunkt der oben ausgeführten Mo
dellvorstellungen ist die Annahme stereotypgeleiteter sprachlicher An
passung auf verschiedenen linguistischen Ebenen, die durch die Sprach-
akkommodationstheorie formuliert wurden. Die Sprachakkommodations-
theorie geht davon aus, dass in einigen Interaktionssituationen sprachli
che Anpassungsprozesse besonders stark von Charakteristika der Adres
sierten determiniert sind. Dazu gehört u.a. die Kommunikation mit Klein
kindern, in der Erwachsene sprachliche Simplifizierungsstrategien vollzie
hen, um sich auf das faktische (oder vermutete) Sprachniveau des Kindes
zu begeben. Ähnliche Anpassungen lassen sich auch in Interaktionssitua
tionen auffinden, die sich als Intergruppenkommunikation charakterisie
ren lassen.^''

Das grundlegende Postulat der Akkommodationstheorie besagt, dass
Personen ihren Sprachstil verändern oder „akkommodieren", um ihre
Werte, Einstellungen und Absichten anderen gegenüber auszudrücken.
Dabei wird zwischen zwei grundsätzlichen Formen der Akkommodati
on unterschieden: der Konvergenz und der Divergenz. Als konvergentes
Sprechverhalten wird die Annäherung an den Sprachstil der Partnerin
nen, als Divergenz die Distanzierung vom Sprachstil der anderen bezeich
net. Während Konvergenz als Anzeichen für soziale Integration gesehen
wird, gilt Divergenz als Anzeichen für soziale Dissoziation. Sprachliche
Konvergenz ist entsprechend als eine linguistische Strategie erläutert, in
der die Motivation der Sprechenden nach gesteigerter Sympathie durch
die adressierte Person als Hauptmotiv zu werten ist.^® Sprachkonvergenz
kann bei Rezipientinnen zur Wahrnehmung gesteigerter Attraktivität
führen und wird von den Sprechenden dann initiiert, wenn sie sozia e
Anerkennung von der Zielperson wünschen (Giles 1982, S. 255).

In verschiedenen Studien wurde eine Vielzahl an möglichen Konvergenz

Dazu gehört z.B. die Kommunikation mit Mitgliedern anderer Nationen
(Hinnenkamp 1982) und dialektale Akkommodationen (Giles 1973).
Diese Annahme hat ihren theoretischen Hintergrund in der Attraktionsfor
schung, die knapp formuliert aussagt, dass bei höherer Ähnlichkeit zwisc en
Person A und Person B die Wahrscheinlichkeit höher ist, dass A B positiv
bewertet und B A. Das heißt, je ähnlicher die Einstellungen und Überzeu
gungen einer anderen Person sind, umso mehr fühlen wir uns von der Person
angezogen.
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bzw. Divergenzkategorien aufgezeigt. Als gebräuchliche innersprachliche
Konvergenzarten gelten Aussprache, Sprechrate und thematische Orien
tierung. In späteren Arbeiten wurden auch Länge von Pausen und Äuße
rungen, Stimmintensität, Intimität der ausgetauschten persönlichen In
formationen, Scherze oder auch nonverbales Verhalten einbezogen. Es
wird davon ausgegangen, dass letztlich viele Sprachstilveränderungen, die
bisher als normbestimmt angesehen wurden (z.B. in Dyaden wie Eltern-
Kind, Frau-Mann oder auch Alt-Jung), als Anzeichen für Akkommoda-
tion angesehen werden könnten (Giles 1982).^^

Nicht-Konvergenz wird als Taktik zur Aufrechterhaltung der eige
nen Identität oder kulturellen Eigenart beschrieben. Dieser Prozess der
„Dissoziation" wurde von Giles (1973) als Sprachdivergenz bezeichnet.
Die hauptsächliche Funktion der Divergenz umfeisst die Veränderung der
Sprache als Mittel zur Unterscheidung und Vergrößerung der Distanz
zum Gegenüber. Nach Giles/Powesland (1975) stellen sowohl Konver
genz als auch Divergenz Strategien von Konformität und Identifikation
dar. Divergenz erhält die Funktion einer Strategie der Identifikation mit
den linguistischen Normen einer Bezugsgruppe, die außerhalb der sozia
len Situation angesiedelt ist. Es ist daher davon auszugehen, dass Di
vergenzhandlungen häufig dann vorkommen, wenn die Teilnehmerinnen
sozial oder ethnisch unterschiedlich sind.

Als ein Kritikpunkt an dieser Theorie lässt sich zunächst die man
gelnde Präzision der Vergleichseinheit ansehen, bzw. die aus linguisti
scher Sicht zu formulierende Frage der Analyseebene. Zu unterscheiden
ist zwischen einer Konvergenz (oder Divergenz) an faktisch vorliegendes,
linguistisch nachweisbares Sprechhandeln und an das vermeintliche, er
wartete Sprechhandeln, das einem Individuum anhand von persönlicher
Erfahrung oder stereotypisierender Zuordnung zugeschrieben wird. Geht

^ Überblick über die verschiedenen Forschungsergebnisse bei Giles/Powes
land (1975), Giles/Mulac/Bradac/Johnson (1987), Giles/Coupland/Cou-
pland (1991).
Problematisch bei der, zumeist experimentellen Überprüfung dieser Konver
genzmerkmale erscheint die mangelnde Berücksichtigung kontextueller Ein
flüsse. In einigen Untersuchungen wurde beispielsweise die Konvergenz der
Sprechrate von den Adressierten am positivsten bewertet, ein anderes Mal
die Aussprache. Dagegen zeigte sich unter anderen situativen Bedingungen
bei Konvergenz von Aussprache eine negative Bewertung, hier wurde Kon
vergenz als gönnerhaft und herablassend empfunden (Giles/Smith 1979).

114

man davon aus, dass beispielsweise in einer dyadischen Interaktion ein
direkter Sprachkontakt besteht, die Sprechenden ausreichend Zeit haben,
ihre Sprachstile zu prüfen und, je nach Intention, sich anzugleichen, ab
zugrenzen oder den eigenen Stil beizubehalten, so wäre die Akkommoda-
tion „objektiv" nachweisbar. Ein anderer Fall liegt jedoch dann vor, wenn
man sich auf vermeintliches, der Person aufgrund spezifischer Merkma
le zugeschriebenes Verhalten einstellt. Dies ist z.B. für viele derjenigen
Intergruppenbegegnungen relevant, die auf der Basis typisierender Zu-
schreibungen und gesellschaftlicher Normen verlaufen, das heißt auch für
die Interaktionen zwischen Alt und Jung.

Die mangelnde Berücksichtigung stereotypbeeinflussten Kommunizie
rens wurde auch von Thakerar u.a. (1982) kritisiert. Die Autorinnen se
hen die Annahme, dass Sprachkonvergenz immer als soziale Integration
und Divergenz immer als soziale Differenzierung anzusehen sei, richtiger
weise als „rather naive" (S. 247) an. Sie fordern die Einbeziehung von
Stereotypen, interaktiven Asymmetrien und Erwartungen in die Theo
riebildung:

„Unless we take into account the notion of speech stereotyping and consider the
process whereby Speakers themselves think they are shifting, the researchers
will be unable to take account of such variations and superficially erroneous
results'. Moreover, potential misattributions of objectively diverging speech
shifts to interpersonal differentiation from another Speaker who in actual fact
considers himself or herself to be converging subjectively could result in a
breakdown of communication as well as an unfolding of mutually negative
attitudes" (S. 247).

Diese wichtige Differenzierung zwischen angenommener Konvergenz/
Divergenz und faktischer Konvergenz/Divergenz bezeichnen Thakerar u.a.
als subjective bzw. objective accommodation. Sie betonen, dass auch in
Schätzungen und Erwartungen ü6erdie Kommunikation und über en/ le
Partner/in relevante Einflussgrößen darstellen (vgl. Thimm 1998 ). le
se Einbeziehung der Partnerperspektive verweist auf ein weiteres Pro
blemfeld, der Frage nach dem „optimalen" Level von Konvergenz (Giles/
Smith 1979). So kann beispielsweise zu starke dialektale Akkommodati-
on als übertrieben oder unecht wahrgenommen und dann als unernsthaft
zurückgewiesen werden. Das Gleiche gilt für den situationsinadäquaten
Gebrauch von semantischen oder lexikalischen Einheiten, wie z.B. ju
gendsprachlichen Ausdrücken oder Fachlexik.
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Die Kritik lässt sich also zunächst auf zwei Punkte konzentrieren: Ei
nerseits die stark experimentelle Ausrichtung und den Mangel an natürli
chen Gesprächsdaten^, andererseits die fehlende Einbeziehung von Kon
textbezügen, kulturellen Normen und interaktiven Kategorien. Diese Kri
tik an theoretischen und methodischen Prämissen zeigte auch für die Pro
tagonisten die Grenzen der Umsetzbarkeit der SAT, der speech accom-
modation theory, auf. Besonders die Erkenntnis, dass Konvergenz und
Divergenz als interaktional ausgehandelt gelten müssen, maßgeblich von
Partnerannahmen determiniert werden und in jeder Interaktion mit an
deren Zielen verbunden sein können, führte zu einer methodischen und
theoretischen Konzeptionsänderung, der Erweiterung der speech accom-
modation theory (SAT) zur communication accomodation theory (CAT).
Als ausschlaggebend für diese Erweiterung der SAT sehen Coupland/
Coupland/Giles (1988, S. 27) die Einbeziehung von größeren Diskursein
heiten an:

„We see the discourse management component not only as the broadest but
as the most central sociolinguistic category through which interpersonal ac-
commodation is realized."

Weiterhin betonen sie die Einflüsse der Reziprozität und die sequen
tielle Organisation von Akkommodationsprozessen:

„By interpreting discourse managment as 'attuning' strategies and so open the
door to the reconceptualizing of accommodation in terms of discoursive and
sequential acts" (Giles/Coupland 1991, S. 88).

Dieser funktionale Ansatz hatte über die Öifnung zu diskursanalyti
schen Methoden und anderen Textkorpora auch die Abwendung von der
rein sozialpsychologischen Ausrichtung der SAT zur Folge (Giles/Cou-
pland/Coupland, 1991, S. 2):

„(..) from its origins as a strictly sociopsychological model of speech-style mo-
diflcation to its current status as an integrated, interdisciplinary Statement of
relational processes in communicative interaction".

Betrachtet man die skizzierte Entwicklung zur Kommunikations-Ak-
kommodationstheorie, so kann die Behauptung gestützt werden, dass sich
die communication accommodation theory nicht mehr in einem „embryo-
nic stage of sociolinguistic development" (Bell 1984) befindet, sondern

^ Hinnenkamp spricht von „mehr experimentell als lebensnah" (1989, S. 18).
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für die Analyse von Intergruppensituationen als hilfreiches Modell gelten
kann.^^

3.3.4-1 Akkommodationsstrategien

Auf dem Hintergrund der Kommunikations-Akkommodationstheorie und
im Rahmen des Predicament of Aging Model entwickelten Ryan u.a.
(1986) ein Konzept von kommunikativen Mustern zwischen Jung und
Alt. Wie in der Diskussion des Modells ausgeführt, fokussieren sie die
jungen Sprecherinnen und Sprecher. Basierend auf den grundlegenden
Strategien der Konvergenz und Divergenz isolieren sie vier Strategien,
die jüngere Menschen typischerweise in Gesprächen mit älteren einset
zen:

1. Sensorisch evozierte Überakkommodation

(„Over-accommodation due to physical/sensory handicaps"):
Infolge der Erscheinungsweise bzw. des Auftretens älterer Personen
kommt es zu einer Überanpassung. Jüngere Menschen schließen hier
auf Defizite, die zwar zumeist ansatzweise, nicht aber im antizipier
ten und wahrgenommenen Ausmaß vorhanden sind. Beispielhaft ist
überlautes Sprechen infolge der Erwartung verminderter Hörfähig
keit, sowie eine Übersimplifizierung von Gesprächsinhalten infolge
vermuteter kognitiver Defizite.

2. Abhängigkeitsbezogene Überakkommodation
(„Dependency related over-accommodation"):
Diese Strategie bezieht sich auf überfürsorgliche, direktive und is
ziplinierende Sprache. Sie ist vor allem im Kontext von Pflegesi
tuationen von Bedeutung und stellt ein Mittel der Ausübung von
Kontrolle durch Negieren von Selbständigkeit älterer Personen ar
(„secondary baby talk")-

3. Intergruppenbezogene Überakkommodation
(„Intergroup over-accommodation"):
Hier genügt die einfache Wahrnehmung von Personen als zur Ka
tegorie alt gehörig, Einschränkungen oder Behinderungen müssen

Dies wird vor allem durch Arbeiten aus anderen kommunikativen Kontexten,
wie z.B. der Kommunikation vor Gericht (Linell 1991), der Medienkommuni
kation (Bell 1991) oder auch Arzt-Patient-Interaktion (Street 1991) belegt,
die pragmatische und anwendungsbezogene Möglichkeiten der so modifizier
ten CAT aufzeigen.
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nicht vorhanden sein. Die Sprache passt sich nicht den Adressa
tinnen als Individuen an, vielmehr wird ein elderly register (Kem
per 1994) aktiviert. Eine solche linguistische Depersonalisierung ist
nach Ryan u.a. vor allem für Personen zu erwarten, die die Gruppe
alter Menschen eils relativ homogen einschätzen.

4. Altersbezogene Divergenz („Age related divergence"):
Durch die Verwendung von Sprache, die sich von der der Gesprächs
partnerinnen unterscheidet, kann die positive Distinktheit der ei
genen sozialen Gruppe hergestellt und betont werden.

Wie bereits ausgeführt, erfuhr dieser einseitige Blickwinkel auf die
Handlungen der Jüngeren von verschiedenen Seiten Kritik. Die mangeln
de Berücksichtigung der Sprechhandlungen der alten Sprecherinnen stell
te den Ansatzpunkt für eine Ergänzung des Strategienrepertoires dar. So
entwickelten Coupland u.a. (1988) unter Einbeziehung der älteren Perso
nen als Kommunikanten eine erweiterte Konzeption. Die Autoren plädie
ren für einen Ansatz, der sowohl die Perspektive der Jüngeren als auch
die der Alteren berücksichtigt. Entsprechend formulieren Coupland/Cou-
pland/Giles/Henwood (1988) für die älteren Sprecherinnen korrespondie
rende Strategien:

1. Intergruppenbezogene Unterakkommodation
(„Intergroup under-accommodation"):
Diese Strategie umfasst die generelle Annahme mangelhafter Ein
stellungen älterer Sprecherinnen auf die kommunikativen Bedürf
nisse der jüngeren Gesprächspartnerinnen. Als Beispiel nennen Cou
pland u.a. Gewohnheiten der thematischen Strukturierung von Tex
ten, beispielsweise eine starke und kontinuierliche Bezugnahme auf
die Vergangenheit oder Selbstoffenbarungen („self-disclosure").

2. Selbstwertschützende Unterakkommodation
(„Self-protective under-accommodation"):
Diese Strategie äußert sich in einer starken Betonung der Eigenper
spektive und einer mangelnden Anpassung an die Gesprächspart
ner und -Partnerinnen. Dadurch werden möglicherweise gesichtsbe
drohliche interpersonale Bewertungen oder Themensetzungen ver
mieden, so dass als unangenehm und bedrohlich erlebte und antizi
pierte Themen nicht zur Sprache kommen. Diese Strategie ermög
licht neben der Abwehr von Imagebedrohung auch Kontrolle über
das Gespräch.
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3. Altersbezogene Rechtfertigungen
(„Age self-handicapping"):
Durch das argumentative Anführen von Altersdefiziten in Bezug
auf die eigene Person (z.B. durch das Thematisieren einer momenta
nen Unpässlichkeit oder Krankheit) kann das Alter als Begründung
und Rechtfertigung aktueller Defizite angeführt werden. Daneben
können positive Leistungen zusätzlich akzentuiert werden. Diese
Strategie kann auch als „emotionales Erpressen" interpretiert wer
den, da sie eine Möglichkeit zur Organisation von Unterstützung
darstellt.

4. Autostereotypisierung („Self-stereotyping"):
Wenn die Zugehörigkeit von Kommunikanten zu einer Altersgrup
pe durch eine Intergruppensituation situativ salient wird, kann
sich diese Erfahrung sozialer Identität in Form von selbstbezoge
nen Anpassungsstrategien manifestieren. Bei Älteren kann dies da
zu führen, dass sie sich stereotypkonsistent verhalten (z.B. durch
langsameres Sprechen, vergangenheitsbezogene Themenwahl oder
egozentrischen Sprechstil).

5. Intergruppendivergenz („Intergroup divergence ):
Diese Strategie ist vor allem als Reaktion auf erlebte Uberanpas
sung der jüngeren Gesprächspartnerinnen bedeutsam. Einerseits
kann dies zu einer Zurückweisung des Sprechstils der Jüngeren
führen, andererseits ist als Reaktion auch eine scharfe und ver
bal aggressive Reaktion denkbar, die ihrerseits das Stereotyp der
„griesgrämigen" Alten unterstützt.

Betrachtet man die empirische Validierung dieser Strategiekonzeptic^
nen. so zeigt sich, dass bisher nur ein Phänomenbereich systematisch
überprüft und empirisch belegt ist. Diese Belege resultieren zum größten
Teil aus institutioneller Kommmunikation, z.B. in Alten- und Pflege
heimen, und stellen die Simplifizierungsstrategien sensorisch evozierter
Überakkommodation in den Mittelpunkt.

Ausgangspunkt der Forschung waren Studien zum kindersprachlichen
Repertoire, dem als baby talk bezeichneten Kommunizieren im pflegen-
sehen Kontext.
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3.3.4-2 Baby Talk

In verschiedenen Studien zum Baby Talk haben Caporael und andere
(Caporael 1981; Caporael/Lucciszewski/Culbertson 1983) den aus der
Kindersprachenforschung bekannten Begriff des Baby Talk im Hinblick
auf das sprachliche Handeln mit älteren Menschen untersucht.'^® Baby
Talk ist als kulturübergreifendes Phänomen bekannt und gilt als eine
Form universalen Sprechhandelns (Ferguson 1977). Beobachtungen zei
gen, dass Baby Talk nicht nur mit Kindern verwendet wird, man spricht
dann vom secondary baby talk (Caporael u.a. 1983, Sachweh 1999).

In der Initialstudie von Caporael (1981) wurde anhand von teilneh
mender Beobachtung untersucht, wie sich die kommunikativen Beziehun
gen im Gespräch zwischen Pflegepersonal und älteren Menschen in einem
Seniorenheim gestalten. Das sprachliche Kommunizieren des Pflegeper
sonals zeichnet sich nach Caporael sowohl durch spezifische Sprechhand-
lungstypen (Häufung von Fragen, AuflTorderungen, Befehlen), als auch
Anredeformen (persönliche Adressierung mit Vornamen/formale Anre
de, Vemiedlichungsform), Diminutiva, sowie das Ansprechen kognitiver
Beeinträchtigung („erinnern Sie sich") aus. Neben der geringen Komple
xität und der Redundanz vieler Äußerungen sind es vor allem Prosodie
und Wortschatz, die als charakteristisch für Baby Talk herausgestellt
werden.

Neben den Studien, die das Sprachverhalten des Pflegepersonals zum
Gegenstand haben, wurden auch Studien zur Reaktion von Älteren auf
diese Art der Kommunikation durchgeführt (Ryan/Cole 1990, Ryan/
Bourhis/Knops 1991, Edwards/Noller 1993). In Form von Interviews
wurden ältere Frauen aus einem Pflegeheim (Abhängigkeitssetting) und
Frauen aus einem Seniorenzentrum (Unabhängigkeitssetting) über die
Zufriedenheit mit dem Kommunikationsstil der Jüngeren befragt. Die Er
gebnisse zeigen, dass die aktiven Älteren aus dem Seniorenzentrum mit
der intergenerationellen Kommunikation weniger zufrieden waren. Bei
de Gruppen reagierten negativ auf Überakkommodation und wünschten
sich mehr Freundlichkeit und Respekt.

Bereits diese Studien weisen darauf hin, dass nicht nur objektive sprach-

Da weder die Bezeichnungen Babysprache noch Kindersprache eine adäqua
te Übersetzung darstellen, verwende ich im Folgenden die partiell einge
deutschte Schreibweise Baby Talk und schließe mich damit der von Sachweh
(1998a,b; 1999) verwendeten Form an.
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liehe Merkmale für die Bewertung des simplifizierenden Sprechstils re
levant werden, sondern dciss kompetenzgebundene Abhängigkeiten zu
berücksichtigen sind. Während aktive Ältere Baby Talk als herablassend
und entwürdigend zurückwiesen, empfanden pflege- und hilfsbedürftige
ihn als sorgend und emphatisch (Ryan u.a. 1994).''^ Um die Wirksam
keit bestimmter Aspekte von BT zu differenzieren, plädieren verschiedene
Autorinnen für eine weniger pauschale Sichtweise von Baby Talk (Grain-
ger 1993, Hummert/Ryan 1996, Sachweh 1998a,b,c). So hält Grainger
(1993) eine Gleichsetzung von unterstützendem und sorgendem Baby
Talk mit stark kontrollierendem und reglementierendem Sprechen für
unzutreffend. Sie zeigt aus diskursanalytischer Sicht, dass die Konstruk
tion von Realität für Ältere in dem von ihr untersuchten Heimsetting
über vier verschiedene Diskurstypen realisiert werden kann. So unter
scheidet sie nurturing discourse von routine management discourse. Der
sorgende Diskurs hat vordringlich beziehungsorientierte Ziele (Sorge für
die ältere Person), während die Sprecherinnen mit dem Routinendiskurs
aufgabenbezogene Ziele verfolgen (Inhalte der Pflege). Zwei weitere For
men dieses institutionellen Diskurses, die von Grainger herausgehoben
werden, sind sick/dependent., d.h. Diskurse, in denen die Identität der
älteren Person aus der Perspektive der kranken und hilfsbedürftigen Per
son fokussiert wird, während der als personal discourse bezeichnete Typ
die nicht-institutionell gebundenen persönlichen Aspekte betont. Diese
Diskurstypen sind nach inhaltsbezogenen Kategorien formuliert, so ist
z.B. die Thematisierung von Pflegeaufgaben und -anweisungen während
der Pflege als Teil des Routinenmanagement-Diskurses zu verstehen.

In den ersten deutschsprachigen Arbeiten zu diesem Thema (Sach
weh 1998a,c, 1999) untersucht die Autorin durch teilnehmende Beobach
tung entstandene Aufnahmen verbaler Interaktion zwischen Pflegenden
und Heimbewohnerinnen in einem Pflegeheim. Sachweh betont, ähnlich
wie Grainger, die Koexistenz positiver und negativer Effekte von Ba
by Talk. So zeigt sie auf, welche positiven Effekte einige Formen der
Komplexitätsreduktion für die Kommunikation mit Heimbewohnerinnen

Trotz dieser zum Teil positiven Wahrnehmung von BT kann dadurch eine
Unterstützung von Hilflosigkeit bzw. Ignorierung von Selbständigkeit be
wirkt werden. So zeigen Baltes/Wahl (1995), wie stark kommunikative Ef
fekte zwischen professionellem Personal und den älteren Betreuungsperso
nen durch ein Abhängigkeitsskript determiniert werden. Selbst gut gemeinte
Hilfeleistungen wirken sich dann kontraproduktiv aus (vgl. auch Wahl 1991).
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aufweisen. Dazu gehört die Aufrechterhaltung des dialogischen Musters,
indem die Pflegenden den Part der nicht mehr kompetenten Pflegeperson
mit übernehmen, so dass dadurch die Illusion eines geordneten Dialo
ges bewahrt wird. Als ebenfalls positiv und verständnissichernd gilt das
deutlich langsamere Sprechen und die höhere Tonlage sowie beruhigen
des Flüstern. Auf der Ebene der Lexik ist das Sprechen der Pflegerinnen
dadurch charakterisiert, dass ein spezifischer Wortschatz, sowie Diminu-
tiva und Kosenamen Gebrauch finden (Schätzle, Mäuschen, Frolleinchen,
meine Süße). Sachweh betont zwar, dass auch aus ihrer Sicht die Verwen
dung von Baby Talk von manchen älteren Menschen als unangemessen
oder respektlos gesehen wird'*^, dass jedoch durch Baby Talk eine Signa
lisierung von Zuneigung und Fürsorglichkeit erfolgt, die sich auch aus
dem pflegerischen Alltag herleitet:

„Angesichts der großen Ähnlichkeiten der Säuglings- und Altenpflege, die sich
unter anderem auf der Ebene der Intimpflege und der oft eingeschränkten
Verbalisierungsfähigkeiten der Gepflegten manifestieren, ist eine Übertragung
mütterlichen Sprachverhaltens auf die Pflegeinteraktion im Altenheim, wenn
auch nicht uneingeschränkt wünschenswert, so doch verständlich" (S. 156).

Zu unterscheiden von diesen Formen des unterstützenden und sorgenden
Aspektes ist jedoch dasjenige Handeln, das als gesichtsbedrohend gelten
kann. Dazu zählen solche Strategien, durch die den Älteren Kinderstatus
zugeschrieben wird, ohne auf ihre faktischen Bedürfnisse zu achten.'*^

Sachwehs Arbeit zeigt anschaulich, wie aussagekräftig eine kontext
orientierte empirische Vorgehensweise ist, die durch konversationsanaly
tische Methoden die Typik der Sprechweise herausarbeitet, ohne dabei
die für die Frage der Simplifizierungsstrategie essentielle Sprach- und
Kommunikationskompentenz der Älteren zu vernachlässigen.

Bisher beziehen alle Forschungen zu diesem Gegenstandsbereich die
Geschlechterkategorie nicht explizit mit ein. Wenn man jedoch berück
sichtigt, dass in der Pflege besonders häufig über Intimität und Körper-
lichlichkeit kommuniziert werden muss, so darf davon ausgegangen wer-

^•2 So formulierte eine Bewohnerin im Material Sachwehs (1998a, S. 155): „Ich
sagte ich (ertrag) all des was sie sagen (..) als wenn ich nit richtich bin."
Sachweh gibt dafür ein Beispiel, in dem der Wechsel von Siezen zum Duzen
mit einer Demonstration institutioneller Macht verbunden ist (1998a, S.
157): „Pflegerin: Frau Behnke (Drohender Singsang). - Patientin: Das kann
ich gar nich hörn. - Pflegerin: Ja. Nu mal aufstehen Sabinchen, komm.''
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den, dass eine geschlechterbezogene Analyse wichtige Erkenntnisse er
bringen würde. Zusammenfassend ist weiterhin festzustellen, dass sol
che Interaktionsstrategien, die innerhalb eines stark reglementierten und
durch psychologisch-physiologische Kompetenzeinschränkungen auf ei
ner Seite der Kommunikationsbeteiligten ausgezeichneten institutionel
len Settings erhoben wurden, nicht auf eine normale Alltagsinteraktion
übertragbar sind. Damit sei nicht behauptet, dass Simplifizierungsmecha-
nismen auf Seiten der jüngeren Sprecherinnen nicht auch in alltäglichen,
nicht-institutionellen Kontexten auftreten können. Es erscheint jedoch
sowohl inhaltlich wie terminologisch nicht adäquat, diese unter dem Kon
zept des Baby Talk zu subsumieren.

Es soll daher der Vorschlag aufgegriffen werden, das Konzept des he
rablassenden bzw. kindersprachlichen Repertoires im Hinblick auf eine
Konzeption des „Patronisierens" zu erweitern.

3.3.4.3 Patronisieren

Das Konzept des Patronisierens, das aus der Forschung zu Baby Talk
heraus entwickelt wurde, versteht sich als ein grundlegendes Kommuni
kationsmuster zwischen Alt und Jung und hat weit reichende Rezeption
innerhalb von Sprachpsychologie und Sprachwissenschaft erfahren.

Patronisieren wird von Ryan/Hummert/Boich (1995, S. 145) wie folgt
definiert:

„We use the term patronizing communication to refer to overaccommodati-
on in communication with older adults based on stereotyped expectations of
incompetence and dependence, a definition grounded in communication ac-
commodation theory".

Eine Ergänzung führen Hummert/Ryan (1996) an, indem sie patroni-
sierende Kommunikation als „inappropriate modifications based on age

Dabei gilt die Mehrzahl der Studien der situativen Varianz in Formen des pa
tronisierenden Sprechens (Giles/Williams 1994, Harwood/Giles/Fox/Ryan/
Williams 1993, Ryan/Hamilton/Kwong See 1994, Ryan/Meredith/Shantz
1994) und dessen situativer Akzeptanz bzw. Nicht-Akzeptanz durch ver
schiedene Gruppen älterer Adressatinnen. Wie stark patronisierende Kom
munikationsformen trotz positiver Absichten bereits verinnerlicht sind, zeigt
die Analyse von Atkinson/Coupland (1988), die im Trainingsmaterial eini
ger Kliniken und Gesundheitsorganisationen für Krankenschwestern (gut
gemeinte) Anweisungen zum Patronisieren nachweisen konnten.
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stereotypes of incompentence and dependence rather than on actual com-
munication needs of older persons" (S. 149) definieren. Ryan/Hummert/
Boich (1995) gehen von folgenden Charakteristika des patronisierenden
Stils aus:

Tabelle 3.1: Psycholinguistische Charakteristika patronisierender
Kommunikation

Verbal Para- und Nonverbal

A. Vokabular A. Stimme

- Einfach - Hohe Stimmlage
- Reduzierte Silbigkeit - Übertriebene Intonation
- Kindlicher Wortschatz - Erhöhte Lautstärke

- Diminutiva B. Blick

B. Grammatik - Geringer Blickkontakt
- Einfache Konstruktionen - Anstarren

- Wiederholungen - Augenrollen
- Tag Questions - Blinzeln

- Imperative C. Proxemik

- Füller - Naher Körperkontakt
- Fragmente - Über der Person stehen
C. Anredeformen - Zu weit weg stehen
- Anrede mit Vorname D. Gesichtsausdruck

- Kosenamen - Grinsen

- Kindliche Ausdrücke - Übertriebenes Lächeln
(wie „böser Bub", „liebes Mädel") - Erhobene Augenbrauen
- Referenz in der 3. Person E. Gestik

D. Themensteuerung - Kopfschütteln
- Eingeschränkte Themenwahl - Arme verschränken

- Übertriebene Positivbewertung - Abrupte Bewegungen
- Fokus auf Vergangenheit - Hände auf den Hüften

- Oberflächlich, aufgabenbezogen F. Berührungen
- Übermäßig persönlich - Über den Kopf streicheln
- Unterbrechungen - Arm oder Schulter klopfen
- Geringe Thementoleranz

Patronisierende Kommunikation bleibt nach diesen Definitionen auf

ältere Kommunikanten beschränkt und geht davon aus, dass bei den
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sprachlichen Modifikationen die wahren kommunikativen Bedürfnisse Älte
rer nicht berücksichtigt werden, sondern auf der Basis negativer Stereo
typen verfahren wird. Während einige der aufgeführten Charakteristika
in Studien experimentell überprüft wurden, versuchen Hummert/Ryan
(1996) aus konversationsanalytischer Sicht eine kontextnähere Analyse
vorzunehmen. In Anlehnung an Grainger (1993) unterscheiden sie vier
Typen des Patronisierens, die anhand der Dimensionen Beziehungsorien
tierung (care) und Kontolle (control) differenziert werden.

• Direktives Sprechen („directive talk"): Zeichnet sich durch geringe Be
ziehungsorientierung und hohe Kontrolle aus (wie zum Beispiel bei der
Aufforderung: „Move over old lady!"). Als Charakteristika gelten die
Unterstellung von Inkompetenz, kontrollierende Verben und Negatio
nen, Exklamationen und Handlungsmuster wie Drohen. Im äußersten
Fall kann diese Form des direktiven Sprechens negative emotionale
Grundhaltungen gegenüber Älteren kommunizieren.

• Baby Talk: Wird charakterisiert durch hohe Beziehungsorientierung
und hohe Kontrolle. Im Unterschied zum kontrollierenden Stil wird
im Stil des Baby Talk die ebenfalls hohe Kontrolle mit einer hohen
Intensität an sorgenden Qualitäten kombiniert.

• Übermäßig persönlich („overly personal"): Hohe Beziehungsorientie
rung und geringe Kontrolle, die z.B. durch übermäßiges Loben und
Komplimente ausgedrückt wird.

• Oberflächliches Sprechen („superficial talk"): Geringe Beziehungsorien
tierung und geringe Kontrolle. Hier spielt die Missachtung von themati
schen Initiativen der Älteren eine Rolle, die besonders in Arzt-Patient-
Interaktionen beobachtet wurde.'*®

Der Ansatz von Grainger (1993), Sachweh (1998) und Hummert/Ryan
(1997), das Konzept des patronisierenden Sprechens zu auf die Situations-
bezogenheit hin zu präzisieren, darf als wichtige Entwicklung innerhalb
der Forschung zur institutionellen Kommunikation mit Älteren angesehen
werden. Die zunehmende Einbeziehung konversationsanalytischer Metho
den verdeutlicht die Notwendigkeit eines qualitativ-explikativen Ansat
zes, da die Komplexität der Interaktion mit pflegebedürftigen älteren
Menschen innerhalb von spezifischen institutionellen Kontexten experi
mentell nicht befriedigend erfasst werden kann.^®

Vgl. Greene u.a. 1994.
Auch sollte bei dieser Forschung vermehrt auf die Zusammenhänge zwischen
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Als besonders problematisch am Konzept des Patronisierens ist anzu
merken, dass bisher nicht belegt werden konnte, ob es ausschließlich das
Alter der Adressaten ist, das diesen Sprechstil bedingt. So erscheint es
denkbar, dass eine spezifische Situation erfasst wird, die weniger von dem
numerischen Alter der Personen als von ihren gesundheitlichen Defiziten
gesteuert wird. Man muss nicht notwendigerweise alt sein, um patroni-
siert zu werden.

Im Licht dieser Überlegungen muss die Definition von Ryan u.a. (1995)
problematisiert werden. Die Autorinnen verstehen Patronisieren als rein
intergenerationelles Phänomen. Man muss jedoch berücksichtigen, dass
es sich - und dies ist eine kategoriale Unterscheidung - auf das Sprechen
mit pfiegebedürftigen und, zum Teil durch physische und psychische Ein
schränkungen bedingt, hilflosen oder sogar schwer behinderten Menschen
bezieht. Dass hierbei das Alter der Individuen den Ausschlag für dieses
Sprechen gibt, darf in vielen Fällen bezweifelt werden.

Belegt wird diese Kritik durch erste Forschungen, die das Konzept des
Patronisierens auf andere Adressatengruppen erweiterten. So zeigen Fox/
Giles (1996), dass Patronisieren auch bei Behinderten Anwendung fin
det. In ihren Analysen von Kommunikation mit Behinderten fanden die
Autoren ähnliche Phänomene wie in Gesprächen mit alten Menschen in
Pflegesettings. Diese Ergebnisse erscheinen als wichtiger Hinweis darauf,
dass Alter nicht die entscheidende Kategorie zur Auslösung des Patroni
sierens sein muss, sondern dass der Grad der Behinderung mit berück
sichtigt werden muss.

Neben der notwendigen Erweiterung des Geltungsbereiches zeigt sich
ein weiteres inhaltliches wie methodisches Problem bei der Konzeption
des Patronsierens als elderspeak (Kemper 1994). Die bereits angeführte
Nichtberücksichtigung der Handlungen der Älteren führt zu einer einsei
tigen und damit unvollständigen Sichtweise. Dies betrifft auch das Pa-
tronisierungskonzept, umso mehr dann, wenn man Forschungen berück
sichtigt, die patronisierendes Sprechen für die Älteren als Sprecher und
Sprecherinnen und die Jüngeren als davon Betroffene analysiert. In die
sen Studien wird gezeigt, dass auch von Alt zu Jung vergleichbare ne
gative Reaktionen zu beobachten sind: Jüngere fühlen sich von Älteren
ebenso patronisiert wie vice versa. Williams/Fox/Giles (1993), Williams/
Giles (1994) und Williams (1996) zeigen in ihren Untersuchungen, wie

den gesundheitlichen Aspekten und sprachlicher Kommunikation verwiesen
werden (Coupland/Giles/Wieman 1990).
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stark sich Jüngere von Älteren dominiert und in ihren konversationei
len Rechten eingeschränkt fühlen. Wenn sie sich trotzdem dagegen nicht
verwahren, so die Autoren, sei dies durch kulturelle Altersrollen bedingt,
die Höflichkeit gegenüber alten Menschen von den Jüngeren verlangen.
Williams (1996) kommt daher zu dem Schluss, dass das gleiche Verhal
ten Jüngerer gegenüber Älteren aufgrund der kulturellen Norm der Al
tershöflichkeit negativer bewertet wird als das patronisierende und domi
nierende Verhalten der Älteren. Sie fasst dies in die provozierende These,
dass sometimes older is better auch für kommunikatives Handeln gelte.

3.3.5 Zusammenfassung: Altersstereotype und sprachliches Handeln

Die dargestellten Komunikationsmodelle und die empirischen Forschungs
ergebnisse bilden als „Stereotypenmodell der Alterskommunikation ei
ne wichtige Weiterentwicklung bezüglich der Erfassung intergeneratio-
neller Kommmunikation. Durch die Einbeziehung situationsspezifischer
und kontextueller Aspekte wurde es ermöglicht, auch breitere, in diesem
Falle gesellschaftliche, Zusammenhänge zu erfassen, die die Abhängig
keit von Sprache und Kommunikation von gesellschaftlich verankerten
sozialen Stereotypen und den damit verbundenen Werten und Normen
beleuchten.

Einige der Probleme dieses Modells und der damit in Zusammenhang
stehenden Kommunikations-Akkommodationstheorie wurden bereits ge
nannt. Insbesondere die fehlende Berücksichtigung des situativen Kontex
tes, die Ausblendung des sprachlichen Anteils der älteren Sprecherinnen,
die Konzentration auf negative Stereotypen sowie die Nichtberücksichti
gung von Geschlechterunterschieden lassen sich hier anführen.

Unfraglich ist das Bild vom Alter und Älterwerden auch in der bun
desdeutschen Gesellschaft von negativen Zuschreibungen geprägt. So hat
der Versuch, dies auch wissenschaftlich nachzuweisen, seine sprachpo iti
sehe Berechtigung. Problematisch erscheint ein solcher Ansatz allerdings
dann, wenn er den Eindruck der Parteilichkeit vermittelt, indem a
tische Realitäten nicht ausreichend berücksichtigt werden. Es ist zwar
konsequent, wenn Ryan/Meredith/McLean/Orange (1994) ein commu
nication enhancement model vorschlagen, das als Ziel die Verbesserung
der Kommunikation zwischen den Generationen formuliert. Diese Posi
tion des anti-agism zeichnet sich durch die moralische Berechtigung der
Kritik an Altersfeindlichkeit in der Gesellschaft aus und betont die posi-
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tiven Kompetenzen der Älteren. Eine solche Einstellung ist jedoch dazu
geeignet, auf eine wohlmeinende Art ebenfalls Barrieren zwischen den
Generationen zu fördern, indem sie in den Beiträgen der Jüngeren al
lenthalben Ageismus vermutet (Coupland/Coupland 1992). Diese Gefahr
besteht insbesondere bei der Forschung zum Patronisieren, die bisher fast
ausschließlich die negativen Folgen thematisiert, ohne zu berücksichtigen,
dass Patronisieren auch durch die Älteren bedingt oder sogar eingefordert
worden sein kann. Aus dieser Sichtweise erscheint das Stereotypenmodell
für alltägliche Interaktion zwischen Alt und Jung nur in Teilaspekten
verwendbar.

3.4 Die interaktive Konstruktion von Alter

In den voranstehenden Abschnitten wurden zwei Modelle diskutiert, die
Alter als eine unabhängige Variable konzeptualisierten, welche auf spe
zifische Art und Weise die Sprachproduktion beeinflusst. Beide Modelle
favorisieren einen sprecherzentrierten Blickwinkel und lassen Einflüsse
von Reziprozität und Mutualität weitgehend unberücksichtigt.

Beruht die Forschung zu den altersspezifischen Markern auf einem
naturalistischen Verständnis von Alter und Aiternsprozessen und stellt
Charakteristika von Sprache und Sprechen der Älteren als Kommuni
kanten in den Mittelpunkt, so betont das Stereotypenmodell die Herlei
tung des Kommunizierens von Jüngeren mit Älteren auf der Basis einer
sprachlichen Anpassung an faktische oder vermeintliche Defizite der älte
ren Sprecherinnen. Beide Ansätze erlauben es nur eingeschränkt, indivi
duelle Perspektiven auf die interaktiven Realisierungen und kontextuell
variierenden Konstruktionen von Alter als sozialer Kategorie zu erfassen.

Nachstehend wird daher ein weiterer Ansatz, die interaktionistische
Herangehensweise, genauer diskutiert. Im Mittelpunkt stehen die theore
tischen Prämissen (3.4.1), sowie verschiedene Verfahren, durch die Alter
in Interaktionen durch die Beteiligten selbst relevant gesetzt wird (3.4.2).

3.4.1 Interaktionstheoretischer Hintergrund

Versteht man Alter als eine soziale Kategorie, die je nach Kontext, Set-
ting, Gesprächskonstellation und kultureller Gemeinschaft spezifisch ge
staltet und daher unterschiedlich wirksam wird, muss man sich von der
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Vorstellung lösen, dass bestimmte sprachliche Merkmale als „Besonder
heiten von Alterskommunikation (...) der Einzelperson in Form bestimm
ter Eigenschaften anhaften" (Fiehler 1996a, S. 2).

Die ersten Arbeiten, die auf dem Hintergrund einer interaktionisti-
schen Theorie entstanden, sind die von Coupland/Coupland/Giles (I99I)
in Form einer Monographie zusammengefassten Aufsätze über Konver
sationen zwischen älteren und jüngeren Frauen, die in einem Senioren
zentrum aufgezeichnet wurden. Alter wird von den Autoren nicht als
naturalistische biologische Gegebenheit, sondern als Konstrukt verstan
den, dessen Erscheinungsweisen interakiional hervorgebracht werden. Es
bleibt den Sprechern und Sprecherinnen überlassen, inwieweit sie sich als
alt oder jung darstellen. Dieser Ansatz geht davon aus, dass soziale Ka
tegorien in Interaktionen keine festen Größen sind, sondern interaktiven
Konstruktionsprozessen unterliegen. So wird auch Altsein bzw. Jung
sein in seiner spezifischen Ausprägung und Funktion in jeder Interaktion
wechselseitig zwischen den Sprechenden kommunikativ gestaltet.

„Membership of the category 'old' is therefore at one level a token to be mani-
pulated for immediate purposes in the discourse. A Speaker is not uniformeiy
'old' or 'not old'; rather she self-selects and self-projects in and out of the ca
tegory, aligning herseif momentarily with 'the old' in respect of some currently
salient desired (or at least tolerated) trait, and then setting herseif outside the
same group to some other criterion" (Coupland/Coupland/Giles I99I, S. 68).

Alter ist also nicht nur als contextual age (Rubin/Brown 1985), son
dem als interaktiv konstituiertes Phänomen anzusehen. Ob und in we
chem Maße sich die Interaktionsbeteiligten als alt (oder jung) definieren,
wird nach Coupland u.a. (I99I) im Gespräch ausgehandelt und hängt
von Situations- und Sprecherbedingungen ab, d.h. dass extrinsische un
intrinsische Gesprächsbedingungen aufeinander einwirken. Dabei s^ t
nicht mehr der oder die Einzelne im Zentrum, sondern der Austausc

„Diese Herangehensweise setzt sich ab von einem auf Einzelpersonen bezoge
nen Verständnis von Alter. Im Zentrum steht hier nicht der Einzelne, son ern
die Interaktion. Betrachtet werden dabei die Prozesse und die Verfahren, mit
denen Interaktionsbeteiligte sich selbst oder den anderen als ,alt' oder als
jung' definieren, und ferner die sprachlichen und kommunikativen Mittel, wie
sie Alter und Altersdifferenzen interaktiv markieren und signalisieren (Fiehler
1996a, S. 2).
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Linguistisches Interesse an dieser Konzeptualisierung von Alter gilt
letztlich der Frage, in welcher Form Alter im Gespräch relevant gesetzt
wird, d.h. wie dem Alter gesprächsweise Relevanz zugewiesen wird. Da
mit wird die Kategorie Alter ähnlich der in der Geschlechterforschung
vertretenen Konzeption von Geschlecht als kommunikatives Konstrukt
verstanden; (vgl. Kotthoff 1993, Braun/Pasero 1997, Thimm 1995c, ge
nauer in 7.3, S. 221ff.) Nachstehend werden diejenigen Verfahren der
Relevantsetzung von Alter diskutiert und systematisiert, die bisher in
der Forschung behandelt wurden.

3.4.2 Verfahren der Relevantsetzung von Alter

3.4-2.1 Numerische Altersnennungen

Als eines derjenigen Verfahren, die als gut belegte Möglichkeiten zur Re
levantsetzung des Alters gelten, lässt sich das Nennen des numerischen
Alters anführen. Diese Form des sprachlichen Verweisens auf das Alter
wurde in vielen Arbeiten nachgewiesen und wird als „robust intergene-
rational phenomenon" angesehen (Coupland/Coupland/Giles 1991). Die
Autoren bezeichnen solche Altersangaben als „disclosure of chronological
age (DCA)" und verstehen darunter „identifying the individual (seif or
other) in terms of age in years" (1991, S. 59).

Für diese Untersuchung wird jedoch eine andere Bezeichnung verwen
det, da chronologisches Alter aus linguistischer Sicht verschiedene seman
tische Realisierungsweisen umfassen kann und somit für das Deutsche als
unpräzise gelten muss. So kann chronologisches Alter eben nicht nur, wie
Coupland u.a. meinen, durch age in years angegeben werden, sondern
auch durch Generationsangaben, wie „er gehört zur älteren/jüngeren Ge
neration", „sie ist ein Baby-Boom-Kind" oder ein „Alt-68er" (s. 1.3.2, S.
28). Altersangaben, die eine numerische Angabe enthalten („ich bin 78
Jahre alt"), sind insofern von chronologischen Alterskennzeichnungen zu
unterscheiden, als sie die semantisch-explizite Form einer Altersangabe
darstellen und nicht, wie bei anderen Formen der chronologischen Alters
angabe, auf Vorwissen aufbauen müssen. Ich spreche daher vom numeri
schen Alter^ wenn eine Altersangabe über die semantisch-explizite Form
einer numerischen Angabe realisiert wird.^^

Auch Fiehler (1996a,b; 1997) gebraucht diesen Terminus. Dies erscheint in
sofern relevant, als es bei einem neuen Forschungsgebiet von Gewicht ist, eine
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Betrachtet man die kontextuellen Einbettungen und sprachlichen Rea
lisierungsformen von numerischen Altersangaben, so lassen sich einige ty
pische Unterschiede herausarbeiten. Folgende Formen werden von Cou-
pland/Coupland/Grainger (1991) anhand von handlungstheoretischen,
semantischen, syntaktischen und funktionalen Kriterien unterschieden:

1. Stative Formen, z.B. Feststellungen: Ich bin x Jahre alt
2. Progressive Formen, die Alter als Prozess verdeutlichen:

(a) prospektiv: Ich werde bald x Jahre alt
(b) retrospektiv: Ich war im Mai x Jahre alt
(c) historisch-kontextualisierend: Grundlage dieser Form der Al

tersangabe ist ein historisches Referenzobjekt und die Voraus
setzung gemeinsamen Wissens bezüglich dieses Objektes oder
Ereignisses („ah der Krieg zu Ende ging, war ich 14 Jahre
alt", „ich bin Jahrgang 1936''.). Bei einer solchen Form der
Altersnennung ist eine Inferenzleistung der adressierten Per
sonen notwendig.

Will man die interaktiven Funktionen einer Altersnennung für den
jeweiligen Kontext erfassen, so ist neben der semantisch-syntaktischen
Form der Äußerung auch nach dem Initiierungstypus zu fragen. Hier
spielt nach Coupland/Coupland/Grainger (1991) eine besonders große
Rolle, von welchem Interaktionspartner die Altersangabe initiiert wird.
Zu berücksichtigen ist, dass das Thema Alter durch das Nennen des nu
merischen Alters zum Gesprächsgegenstand wird. Folgende Typen wer
den unterschieden:

1. Initiierungstypus: Selbstinitiiert
(a) Kontextuell determiniert: Alter war bereits Thema
(b) Befragen der Partnerinnen über deren Alter mit anschließen

der eigener Altersnennung
(c) „Aus dem Blauen": ohne Sinnzusammenhang oder kontextu-

elle Einbettung
(d) Strategische Motivierung: Form der Erzählung über Lebens

ereignisse als Teil einer Selbstdarstellungsstrategie
2. Initiierungstypus: Partner-initiiert:

(a) Kontextuell determiniert: Alter war bereits Thema
(b) Direkte Frage

terminologische Übereinstimmung wichtiger Begrifflichkeiten zu erzielen.
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(c) Indirekte Frage
(d) Strategische Motivierung (z.B. Intergruppendivergenz, Selbst

darstellung)

Kann das Erfragen des numerischen Alters in Erwachsenen-Kind-Kon
texten zu einem manchmal lästigen, aber typischen Muster bestimm
ter Konstellationen zwischen Jung und Alt gerechnet werden (wie die
Kommentare beim Verwandtenbesuch), so gehört es für die mittleren
Altersgruppen zu tabuisierten Formen von persönlichen Informationen.
Während das numerische Alter für das mittlere Lebensalter als eher un
angenehmer Themenbereich gelten darf, wird es im späteren Lebensalter
zur positiven Identitätsmarkierung: Ihr genaues Alter spielt für viele al
te Menschen eine wichtige Rolle. Gehört im mittleren Erwachsenenalter
das numerische Alter nicht zu den Informationen, die man typischerwei
se über sich selbst als Teil persönlicher Identifikation äußert, so ändert
sich dies im höheren Erwachsenenalter grundlegend: „In old-age [...] age-
in-years re-surfaces from its Underground life'\ so Coupland/Coupland/
Giles (1989, S. 130).

Dies erscheint zunächst widersprüchlich, da die Assoziation von Alter
und Alt-Sein keineswegs auf positive Wertschätzung trifft, sondern - wie
in Kapitel 2. gezeigt - mit negativen Altersbildern verbunden ist. Der
interaktive Stellenwert der Offenlegung des eigenen Alters muss daher
im jeweiligen Kontext auf seine Funktion hin überprüft werden. Sprach
liche Realisierung und kontextuelle Funktionen stehen in engem Zusam
menhang. So kann eine Altersangabe im Sinne einer rationalisierenden
praktischen Erklärung eingesetzt werden (Scott/Lyman 1976), mit der
z.B. gesundheitliche Probleme begründet werden („mir geht 's nicht so
gut, letzten Oktober hin ich 87 geworden"). Altersangaben können aber
auch Distanzierung zu jüngeren Kommunikanten signalisieren oder als
indirekte Aufforderung zur positiven Bewertung des Alters gelten.'*®

Diese Funktionen von Altersnennungen verweisen auf ein bisher nicht
systematisch untersuchtes Phänomen, nämlich auf die Musterhaftigkeit
des Ablaufs von Altersnennung und Reaktionshandlungen der Jüngeren
(vgl. Gülich 1980). Die Frage, ob die Nennung des numerischen Alters in
ein ritualisiertes Gesprächsmuster einzuordnen ist, wird auch von Cou-
pland/Coupland/Giles (1991) angedeutet. Dies wird als relevante Frage-

Wie das z.B. durch den Idiomatisierten Anglizismus fishing for compliments
ausgedrückt wird, vgl. dazu 3.4.2.4, S. 138.
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Stellung für die empirische Forschungsphase angesehen und entsprechend
an den Texten aufgegriffen (vgl. 7.3.3, S. 231ff und 7.4.3.1, S. 263ff).

Während Altersnennungen für intergenerationelle Konversationen als
gut belegt gelten können, liegen über die Funktionen von Altersnennun
gen unter Älteren bisher nur wenige Belege vor. Es gibt erste Hinweise
darauf, dass auch in Konversationen unter Älteren (Peer - Alt - Konver
sationen) von einer Häufung solcher Formen der Offenlegung des Alters
auszugehen ist. Diesen Äußerungen kommt jedoch unter Umständen eine
bedrohliche Funktion zu:

„In elderly-to-eiderly talk DCA can trigger threatening social comparisons
among a highly differentiated group" (Coupland u.a. 1991, S. 149).

Die Möglichkeit eines konkurrenzlichen Vergleiches darf als eine wich
tige Untersuchungsfrage festgehalten werden, da sie den Fokus auf die
interaktive Funktion von Altersnennungen als identity token lenkt. Das
heisst, dass durch das Mitteilen des numerischen Alters ein Hinweis auf
Altersidentität gegeben werden kann.

3.4'2.2 Zeitliche Rahmung

Neben dem Nennen des numerischen Alters lassen sich verschiedene Ver
fahren anführen, die eine zeitliche Perspektive thematisieren und amit
Alter durch eine zeitliche Rahmung relevant setzen.

Als eine Form dieser Relevantsetzung des Alters lässt sich das in
zufügen einer Vergangenheitsperspektive als Vergleichsbasis aktueller ̂
schehen anführen. Ein solches Verfahren wurde bereits von Boden/ le y
(1983, 1986) verdeutlicht und umfasst einen perspektivischen Zeitwech
sel. Dieser kann beispielsweise durch Zahlen- und Zeitangaben rea isier
werden („Ich bin seit 15 Jahren Witwe"). Ebenso können Erzä ungen
aus der persönlichen Vergangenheit dazu gebraucht werden, aktue e ̂
bensweiten zu bewerten („Das war zu unserer Zeit ganz an ers ). s
weitere Möglichkeit zur zeitlichen Rahmung kann die Thematisierung
historischer, kultureller und sozialer Veränderungen angeführt wer en.

Dieses Hinzufügen bzw. Etablieren einer Vergangenheitsperspe tive
ist jedoch nicht ausschließlich - wie dies von Coupland u.a. (1991) an
geführt wird - als Etablierung einer historischen und lebensweltlichen
Trennlinie zwischen einer jüngeren und einer älteren Person zu interpre
tieren. Durch eine Dissoziierung von der Gegenwart kann auch eine Er
weiterung der Perspektiven des Gesprächsgegenstandes auf eine vergan-
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genheitsorientierte Sichtweise bewirkt werden, so dass dadurch relevante
Informationen an Jüngere vermittelt werden.'*® Dies geschieht unter an
derem durch einen Vergleich mit einer früheren Zeit. Ein Muster solcher
Vergangenheitsvergleiche ist die positive Aufwertung der Vergangenheit
als Vergleichsmaßstab, z.B. Aussagen wie: „Ja aber nicht mehr heute,
heute sind sie schon kleiner" (Fiehler 1997).

Neben dem Muster der Vergleiche mit der Vergangenheit lässt sich als
noch stärkere Form des Vergangenheitsbezuges die Sprecher-Identifikation
mit der Vergangenheit anführen. Dies kann sich beispielweise in Formu
lierungen mit zu unserer Zeit manifestieren („Das wäre zu unserer Zeit-
gar nicht möglich gewesen'^.

Als weiterer Aspekt der zeitlichen Rahmung lassen sich Altersrollen-
hezeichnungen anführen. Ausdrücke, die Altersrollen bezeichnen, können
direkte oder implizite Thematisierungen von Altersrollen darstellen. Als
direkte Formen der Bezugnahme können z.B. Ausdrücke wie Rentner,
Pensionär, Emeritus/Emerita oder Ruheständler gelten. Als häufigste
Form der Bezugnahme auf Altersrollen stellen Coupland u.a. (1991) die
Fokussierung auf die nachfolgenden Generationen durch Aussagen wie
„Ich habe schon drei Enkel und zwei Urenkel" heraus. Fiehler (1997)
bezeichnet dies als „qualitative Altersbestimmung und Nennung alters
gebundener Kategorien und Rollen". In diesem Fall ist die Bezugnah
me auf das Alter der Sprechenden an Inferenzleistungen der Adressa
tinnen gebunden, die auf sozio-kulturelles Wissen rekurrieren müssen.
So kann man mit dem Ausdruck Rentner auf eine breite Altersspanne
Bezug nehmen.^®

Eine weitere Form der zeitlichen Rahmung diskutiert Fiehler (1997).
Er bezeichnet sie als „Formulieren aus einer Endposition". Bei diesem
Verfahren versteht sich die Person nicht mehr als in einer Entwicklung
begriffen, sondern positioniert sich als am Ende des Lebens stehend. Die
ses Verfahren umfasst z.B. Äußerungen wie: „... aber meine schönste
Zeit war bei der Post, das kann ich dir sagen". Problematisch an der
von Fiehler gewählten Bezeichnung für diese rückblickende Perspektive

'*® Dies gilt als eines der positiven Merkmale für Kontakte mit älteren Men
schen, das in den Einstellungsstudien von Jüngeren herausgehoben wird.
Jüngere Menschen sehen das Erzählen über vergangene Zeiten als einen der
Bereicherungsaspekte der Gespräche mit Älteren an (Shadden 1988b).
Man denke nur an die Bezeichnung Fruhrentner, die eine Lebensphase be
zeichnet, die ohne gesellschaftspolitische Kenntnisse nicht identifizierbar ist.
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ist die Unterstellung einer „Endposition": Ob sich die älteren Sprecherin
nen wirklich am Ende positionieren, dürfte in den meisten Interaktionen
nicht ersichtlich werden. Damit wird die Interpretation von sprachlichen
Handlungen als „aus einer Endposition" heraus formuliert sehr spekula
tiv.

Neben diesen in der Literatur diskutierten Verfahren ist davon aus

zugehen, dass die Palette an Möglichkeiten zur Signalisierung einer Ver
gangenheitsperspektive in Abhängigkeit von situativen Faktoren noch
deutlich umfangreicher ist.

3.4-2.3 Problematische Lebensereignisse

Als ein weiterer Typ der Bezugnahme auf Altsein im Gespräch wird von
Coupland/Coupland/Giles (1991) das Mitteilen schmerzlicher Lebens
erfahrungen und -erlebnisse angeführt.®* Die Autorinnen stellen dieses
Verfahren als eine der wichtigsten Strategien der Älteren heraus und
bezeichnen es als painful self-disclosure (oder PSD). PSD wird als „per-
sonally painful information at some time in life" verstanden und umfasst
Themenbereiche wie Verlust von Angehörigen und Freunden, ernsthaf
te eigene Erkrankungen oder Sorgen um die Gesundheit anderer, einge
schränkte Mobilität, Einsamkeit und Ausgeschlossenheit, oder gravieren
de familiäre Probleme.®^

Problematisch an der Bezeichnung des painful self-disclosure erscheint
jedoch da Präjudizieren einer emotionalen Grundeinstellung durc le
Bezeichnung schmerzlich. Die Autorinnen erläutern dies als interpretati
ven Akt dergestalt, dass damit Themen umfasst werden, die als
lieh für den Sprecher oder die Sprecherin vermutet werden können. le-

®* Auch Coupland/Coupland/Giles/Wieman (1988), Coupland/Coupland/Gi
les/Henwood/Wieman (1989), Coupland/Henwood/Coupland/Giles (19»«;,
Coupland/Nussbaum/Coupland (1991), Thimm (1995b).

®2 Ähnlich auch Taylor (1994), der dies als Herstellung von Gebrechltchkeü e-
zeichnet. Er sieht dadurch eine Zuweisung von Überlegenheit un ominanz
aufseiten der Jüngeren gegeben: „Accomplished in and through iscours^
an elderly identity of frailty Orients communicators to illness and death and
reflects the allocation of power within elderly/other relationships.
Coupland/Coupland/Giles (1991, S. 79) begründen die Begriffswahl mit
„convenient gloss for a diffuse category of reports that are plausibly but non-
specifically painful, predictable in their occurence and, perhaps, in their tel-
ling, though of course, possibly only in our own conceptualisation of them .
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se BegrifFswahl erscheint unnötig präjudizierend. Vielmehr wird von ei
nem Mitteilen problematischer Lehensereignisse ausgegangen, das sowohl
die genannten Themenbereiche von PSD umfasst als auch solche Alltags
probleme und Krisen beinhaltet, die nicht notwendigerweise als 'schmerz
lich', aber doch als problematisch, eingeordnet werden können.®'*

Neben der Charakterisierung der Sprechhandlungen als Problemmit
teilungen sind die Bearbeitung und die kontexuelle Einbettung zu berück
sichtigen, um die Funktion solcher Äußerungen für die Interaktion er
messen zu können. Coupland/Coupland/Grainger (1989) unterscheiden
folgende Realisierungsformen im Gespräch, die sowohl an kontextuellen
wie inhaltlichen Bedingungen ausgerichtet sind:

1. Durch die adressierte Person initiiert bzw. elizitiert:
(a) Dabei kann die adressierte Person PSD direkt erforderlich ma

chen, z.B. durch eine Frage, aber auch indirekt (z.B. bei der
Begründung eines nicht mehr ausgeübten Hobbys wie Stricken
durch die Sehschwäche)

2. Durch den Kontext determiniert

3. Durch die sprechende Person in Selbstwahl bestimmt:
(a) durch vorangegangene PSD der Partnerin oder des Parters
(b) durch Konstruktion von Erklärungsnotwendigkeit
(c) PSD out of the blue^ also ohne Vorankündigung

Betrachtet man die interaktive Bearbeitung solcher Problemmittei
lungen, so zeigen sich Parallelen zu dem aus der medizinischer Interakti
on bekannten „Anteilnahmemuster" (Fiehler 1987). Anteilnahmemuster
sind in Abhängigkeit vom institutionellen Kontext durch rollenspezifi
sche Beteiligungsmuster geregelt.®® Erste Analysen von Gesprächen un
ter Älteren zeigen, dass in intra-generationellen Gesprächen solche Pro-

Damit weisen sie selbst auf die starke Interpretationsabhängigkeit von Self-
disclosure als „painful" hin.

®'* Ich beziehe mich dabei auf die Arbeiten Jeffersons (1980,1984a,b) zum Kon
zept des troubles talk, dem auch kleinere alltägliche Probleme zugeordnet
werden. Als Thematisierung eines alltäglichen troubles kann beispielswei
se auch eine Bitte wie „das wäre lieb, ich kann das doch nicht mehr so"
aufgefasst werden.

®® So z.B. zeigen sich dann kommunikative und emotionale Schwierigkeiten,
wenn Ärzte Anteilnahme- und Behandlungsmuster nicht klar erkenntlich
trennen. „Das Anteilnahmemuster zielt primär auf die interaktive Prozes
sierung von Erleben und Emotionen ab, während im Behandlungsmuster
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blemerzählungen keine interaktiven Konflikte bedingen, da die älteren
Partnerinnen und Partner mit eigenen Problemmitteilungen reagieren
(Coupland u.a. 1991, S. 74ff.). Dagegen stellen Mitteilungen von Lebens
problemen in Gesprächen zwischen Alt und Jung eine schwierige Interak
tionssituation für die Beteiligten dax (vgl. Kruse/Thimm 1997). Jüngere
tun sich einerseits schwer mit den sehr persönlichen Problemschilderun
gen, sind aber andererseits an der konversationeilen Realisierung dieses
Musters insofern beteiligt, als sie durch gezielte Fragen selbst die Pro
blemdarstellungen der Älteren bedingen. Das konversationelle Manage
ment solchermaßen evozierter Mitteilungsphcisen stellt die Jüngeren vor
eine problematische Situation, da der Umgang mit intimen Informationen
verunsichernd wirken kann. So zeigten die Jüngeren in den Studien von
Coupland/Coupland/Giles (1991) evasive Handlungen (Themenwechsel,
mangelnde Aufmerksamkeit), aber auch unterstützende und fokussieren-
de Reaktionen.

Das Mitteilen von (Alltags-)Problemen und Lebenskrisen stellt inso
fern ein wichtiges Muster der Interaktion zwischen Älteren und Jüngeren
dar, als die Rollenverteilung innerhalb diese Musters aus konversaU^
neiler Sicht Intergenerationenverhältnisse symbolisch reproduziert, le
Schilderung von Alternsproblemen entspricht in weiten Bereichen en
stereotypen Erwartungen an Konversationen mit Älteren, wie z.B. dem
egozentrischen Sprechstil.®®

Besonders herausgestellt wird die Häufigkeit solcher PSD-Sequenzen
in intergenerationellen Konversationen. So verwendeten die Althen in
der Studie von Goupland et al. (1991) bis zu 25 ihrer Lebenspro eme,
während der Anteil bei Jüngeren nur 2 % umfasste.®^ Dieses ust^ er
scheint charakteristisch für Konversationen zwischen Alt und ung. ou
pland u.a. (1991, S. 159) bezeichnen es als typische Intergruppens ra
tegie, insofern als „much elderly PSD seems best suited for non-e er y
audiences, and can fully achieve its face-promoting function on y in

die erlebnismäßig-emotionale Dimension ausgeklammert ist (Fiehler 1990,
S. 52). . • T f

®® Wie dies gesprächsweise von Älteren ausagiert wird, belegen einige n er
Viewstudien. So z.B. in einem Text, in dem ein älterer Sprecher auf die
Frage: „Wie geht es Ihnen?" mit „unqualified negative responses" reagierte^
„Ich bin Asthmatiker; mir geht es schlecht und ich habe starkes Rheuma
(Coupland/Coupland/Robinson 1992).

®'^ Vgl. auch Giles/Coupland/Coupland/Williams/Nussbaum 1992.
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intergroup context."

In welcher Form dagegen ältere Menschen untereinander problemati
sche Aspekte des Altems für sich bewältigen, zeigt Streeck (1988, 1994).
Er demonstriert anschaulich an einer Gruppendiskussion unter älteren
Frauen, wie altersbezogene Verlusterfahrungen humorvoll und drastisch
in Form von witzigen Erzählungen bearbeitet werden können. Nicht nur,
dass besonders sensible Bereiche wie körperliche Veränderungen im Alter
schonungslos geschildert werden, selbst in „schmutzigen Witzen" werden
Themen wie Tod und Sexualität interaktiv verarbeitet. Gerade ein Ta
buthema wie Alterssexualität erfährt in den Gesprächen dieser Gruppe
von alten Frauen eine breite Thematisierung. Die Arbeiten von Streeck
weisen darauf hin, dass eine Typisierung der konversationeilen Bearbei
tung von Problemen im Alter weiter gefasst werden muss als dies bis
her der Fall war. Es erscheint notwendig, die Vielseitigkeit der Darstel
lungsweisen aiternsbezogener Lebensveränderungen zu berücksichtigen
und besonders nach den Altersgruppenzugehörigkeit(en) der Sprechen
den zu differenzieren.

3.4-2.4 Altershöflichkeit und Alterswertschätzung

Im Zusammenhang mit der interaktiven Bearbeitung von numerischem
Alter und Vergangenheitsperspektiven durch Ältere sind es besonders
Aspekte von Höflichkeit und positiver Wertschätzung, die sich als Reak
tionen der Jüngeren herausstellen lassen.

In diesem Zusammenhang werden auf der Sprechhandlungsebene Kom
plimente mit spezifischen inhaltlichen Ausprägungen relevant.^® Cou-
pland/Coupland/Giles 1991 und Giles 1991 bezeichnen sie als Ausdruck
von Alterswertschätzung (age-identity appraisals). Diese Komplimente er
folgen zumeist reaktiv und haben positive Bewertungen des Alters der
älteren Kommunikanten zum Inhalt. Sie können einerseits als Widerle
gungen negativer Wertungen von Seiten der Älteren (durch Widerspruch
zur Selbststereotypisierung) fungieren und wirkliche Anerkennung von
Leistung oder Aussehen sein. Sie können jedoch ebenso als eine Form von
ritualisierter Kommunikation gelten, die stark von Höflichkeitsregeln des
Austauschs geprägt ist (Coupland/Grainger/Coupland 1988).

Äußerungen vom Typ Alterswertschätzung werden zumeist durch das
Nennen des numerischen Alters ausgelöst. Es erscheint als typische Form

58 Eine Übersicht zur Komplimentforschung gibt Herbert 1997.
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des Austauschs zwischen Alt und Jung, mit einem Kompliment, mit Er
staunen oder sogar mit einer persönlichen Einstellungsbekundung („Ich
hoffe, ich sehe so aus wie Sie, wenn ich 87 bin^ auf eine Altersnen
nung zu reagieren. Gemeinsam ist diesen Formen, dass sie gleichzeitig als
implizite Ratiflzierungen der negativen Stereotype vom Alter zu deuten
sind. Hinter einer Zustimmung zum guten (= jüngeren) Aussehen eines
älteren Menschen steht die Strategie des „gut für ihr Alter": eine positive
Abweichung vom negativen Stereotyp.®®

Eine Erklärung für die häufig positiv bewertenden Aussagen Jüngerer
als Reaktion auf das Nennen des numerischen Alters sehen Coupland/
Coupland/Giles im rituellen Charakter der durch die verschiedene Al
terszugehörigkeit ausgezeichneten Interaktionssituationen. Geht man von
der zugrunde liegenden Norm des negativen Bildes vom Alter aus, so er
scheint eine positive Bewertung älterer Personen als Teil altersspezifischer
Höflichkeit und als kooperatives Muster, das von den älteren Kommuni
kanten selbst initiiert wird.

Betrachtet man diese Formen der Höflichkeit unter der Perspektive
der Machtverteilung in Gesprächen zwischen Alt und Jung, so stellt sich
die Frage, ob die Jüngeren eine submissive Rolle innehaben, die durch
die normativen Zwänge intergenerationeller Höflichkeitsobligationen b^
stimmt sind. Weitergehende Aussagen zur Dominanzrollenverteilung zwi
schen Alt und Jung lassen sich auf der Basis des aktuellen Forschungs
standes noch nicht treffen, doch kann bereits jetzt davon ausgegangen
werden, dass der Einbettung der Handlungen von alten und jungen Spre
chern und Sprecherinnen unter dem Konzept der Ritualisiertheit der
Kommunikation zwischen den Generationen, die sich anhand von inter-
generationsspeziflschen Austauschmustem aufzeigen lässt, hoher Stellen
wert beigemessen werden muss.

3.4.3 Zusammenfassung: Alter als interaktionale Kategorie

Als gut belegte Möglichkeiten der expliziten Bezugnahme auf das eigene
Alter konnten das Nennen des numerischen Alters und die Bezugnah
me auf Vergangenheitsperspektiven herausgestellt werden. Einerseits ist
das Alter negativ geprägt, andererseits lässt die häufige Nennung des
numerischen Alters darauf schließen, dass Alter in bestimmten Kontex-

So auch im Titel von Giles 1991: „Gosh, you don't look it!".
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ten weniger pejorativ gewertet wird. Coupland/Coupland/Giles (1991)
sehen Altersnennungen daher als eine Form des identity token, als eine
Möglichkeit, innerhalb von Konversationen Identität zu gestalten.

Betrachtet man die vorgestellten Verfahren der Relevantsetzung von
Alter so lässt sich feststellen, dass Altersunterschiede der Beteiligten als
wichtige Einflussgröße gelten müssen. Kommunizieren ältere und jüngere
Personen miteinander, so werden andere kommunikative Muster verfügbar
und notwendig als in Peer-Interaktionen. Stellt man sich die Frage nach
der Alterstypik oder einem besonderen KommunikationsstU im Alter, so
ist immer zu berücksichtigen, um welche Interaktionskonstellation es sich
handelt. Die Zugehörigkeit zu unterschiedlichen Altersgruppen (interge-
nerationelle Konstellation) stellt eine grundsätzlich andere Situation dar
als die des miragenerationellen Diskurses. Bisher jedoch ist gerade die
sem Vergleich, der die Altersgruppenzugehörigkeit der Partnerinnen und
Partner einbezieht, kaum Aufmerksamkeit geschenkt worden. Geht man
davon aus, dass die Sensibilität gegenüber dem eigenen Alter und dem der
Partnerinnen und Partner im höheren Lebensalter sehr ausgeprägt ist,
so darf die Hypothese formuliert werden, dass sich inter- und intragene-
rationelle Kommunikation in weiten Bereichen unterschiedlich gestaltet.

Kritisch ist anzumerken, da^s sich die interaktionsbezogene Forschung
stark an den kommunikativen Handlungen der Älteren orientiert. Es gilt
jedoch, auch die Beiträge der jüngeren Beteiligten zu berücksichtigen. So
hat die Beobachtung, dass Jüngere sowohl die Erzählungen über troubles
talk initiieren und durch entsprechende Fragen viele Ältere erst zu einer
Vergangenheitsperspektive ermuntern, einen wichtigen Einfluss auf die
Konzeptionalisierung von alterstypischem Sprechen bzw. einem „Kom
munikationsstil des Alters" (Fiehler 1997). Müssen wir nämlich davon
ausgehen, dass es eine konventionalisierte Form der Kommunikation zwi
schen den Generationen gibt, die sowohl von Alt als auch von Jung als
Kommunikationsnorm akzeptiert wird und in Form gemeinsamen Wis
sens Grundlage intergenerationeller Interaktionen ist, so heisst dies, dciss
die Handelnden ritualisierten Mustern folgen.

Die vorgestellten Möglichkeiten, Alter relevant zu setzen, zeigen, dass
es nicht nur bestimmte Merkmale des Sprechens sind, die altersspezifische
Kommunikation ausmachen, sondern dass ein Geflecht aus linguistischen
und psychologischen Einflüssen zu berücksichtigen ist. Ob „der grundle
gende Unterschied in einer bestimmten mentalen Perspektive oder Ver-
fasstheit besteht, die dann kommunikativ mittels der charakterisierten
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Verfahren Ausdruck findet" (Fiehler 1997), erscheint als eine der offenen
Fragen über die Zusammenhänge von Lebenswelten, kognitiven Prozes
sen und Kommunikation im Alter.
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4. Empirische Forschungsphase

Innerhalb der Sprach- und Kommunikationswissenschaft steht die Beschäf
tigung mit dem höheren Lebensalter - wie bereits an verschiedenen Stel
len angeschnitten - erst am Anfang. Wir wissen für das Deutsche bisher
wenig über altersspezifische Merkmale von Sprache und Sprechen oder
über stereotypgeleitetes Handeln mit älteren Sprecherinnen und Spre
chern. Ein Ziel dieser Arbeit ist es daher, theoretische, aber auch empi
risch fundierte Überlegungen über den Stellenwert der Kategorie Alter iüi
die Sprachwissenschaft vorzulegen. Dies heißt, auch auf eine Überprüfung
derjenigen Theorien abzuzielen, die voranstehend als die wichtigsten Po
sitionen im internationalen Forschungskontext herausgearbeitet wurden.

Rekapitulieren wir kurz die diesen Positionen zugrunde liegenden Fra
gestellungen, die im Rahmen der drei Ansätze diskutiert wurden. Die
Konzeption der altersbezogenen Sprachmarker stellt die Frage nach al
terstypischer oder altersspezifischer Sprache in den Mittelpunkt. Grun<^
läge ist der Vergleich zwischen dem sprachlichen Handeln von Alt un
Jung, der Fokus liegt auf der Sprache der älteren Sprecherinnen und Spre
cher. Das Stereotypenmodell fokussiert im Gegensatz zum Sprachmarker
ansatz die Handlungen der jungen Sprecherinnnen, wobei dies allerdinp
auf institutionelle Kommunikation konzentiert ist. Die interaktionistisc e
Konzeption von Alterskommunikation geht von Verfahren der intera i
ven Relevantsetzung aus, d.h. von gemeinsamen Aktivitäten der Inter
tanten. Im Mittelpunkt dieser Betrachtungsweise steht die Interaktion.

Will man diese Modelle einer empirischen Prüfung unterziehen, so
sieht man sich mit der komplexen Problematik der Erstellung eines a a
quaten Korpus konfrontiert. Aus der Vielzahl der angeschnittenen ro-
blembereiche sollen daher drei ausgewählte Komplexe herausgenommen
werden, die sich an einem entsprechenden Korpus bearbeiten lassen. Fol
gende Fragestellungen bestimmen den weiteren Fortgang der Untersu
chung:
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1. sprechen alte Menschen anders als Jüngere? Gebrauchen sie bei
spielsweise mehr veraltete Lexik, sprechen sie mehr über die Ver
gangenheit, über gesundheitliche und altersbezogene Probleme?
Diese Frage greift den Sprachmarkeransatz auf und beinhaltet die
Frage nach altersspezifischen Stilen.

2. Kommunizieren ältere Menschen untereinander anders als mit Jün

geren? Hier stellt sich die Frage nach der kommunikativen Akkomm-
modation an die Gesprächspartnerinnen, fokussiert wird der Ein-
fluss der sozialen Kategorien Alter und Jugend auf das Handeln
beider Gruppen.

3. In welcher Art und Weise setzen ältere und jüngere Sprecherinnen
und Sprecher Alter und Altersunterschiede in Gesprächen relevant?
Welche Rolle spielt dabei die Geschlechterrolle bzw. -Identität? Die
se Fragen können - anders als die beiden voranstehenden - nur
qualitativ beantwortet werden und bedürfen möglichst natürlicher
Gesprächsdaten.

Die Fragestellungen machen eine sorgfältige Konzeption der zu erheben
den Daten erforderlich, wie dies bereits bei der Diskussion der metho
dischen Vorüberlegungen ausgeführt wurde (vgl. 1.4, S. 30ff.). Um die
aufgeführten Fragen möglichst fundiert beantworten zu können, ist eine
Kombination quantitativer und qualitativer Verfahren notwendig.

Will man empirisch überprüfen, ob spezifische Altersmarker im Deut
schen nachzuweisen sind bzw. ob sich Kommunikation je nach Alter der
Gesprächspartnerinnen verschieden darstellt, so kann dies nicht ohne eine
entsprechende Vergleichsgruppe geschehen. Um sprachliches Datenmate
rial zu erhalten, das eine solche Vergleichbarkeit ermöglicht, müssen so
wohl Aufzeichnungen älterer als auch jüngerer Kommunikanten vorliegen.
Um eine problematische Konfundierung von situativen Charakteristika
(Setting, Partnerbedingungen etc.) und Sprache zu verhindern, erscheint
es weiterhin notwendig, situative Einflüsse so konstant wie möglich zu
halten.

4.1 Die Datenerhebung

4.1.1 Konzeption und Ziel der Datenerhebung

Unter Berücksichtigung der skizzierten Forschungsziele und der metho
dischen Anforderungen wurde ein Korpus erstellt, das folgenden Bedin
gungen gerecht werden sollte:

1. Berücksichtigung von Vergleichsgruppen, d.h. Einbeziehung einer
ähnliche Anzahl jüngerer und älterer Sprecherinnen.

2. Berüchsichtigung von VGi^lGichskonstellationen, d.h. Einbeziehung
von inter- und intragenerationeller Kommunikation.

3. Neutraler und konstanter Kontext, d.h. keine innerfamiliale oder
durch gegenseitiges Bekanntsein spezifisch beeinflusste Situation
sowie konstantes Setting, dabei jedoch möglichst natürliche Bedin-
gungen. u- u A

4. Möglichst geringe Streuung bezüglich soziodemographischer und
sprachbiographischer (dialektaler) Hintergründe der Teilnehmen
den, möglichst hohe Übereinstimmung bezüglich physisc er un
psychischer Kompetenz der älteren Teilnehmerinnen.

Wollte man diese Bedingungen auf eine geschlechtei^ergleichendeS
die anwenden, so müsste sowohl eine weibliche als auch eine mann ic
Gruppe diese Bedingungen erfüllen. Dies hätte jedoch zu einer er oppe-
lung des Datenmaterials geführt. Um jedoch die genannten Anforderun
gen so weit als möglich zu erfüllen, wurde eine Untersuchungs onzep lon
erstellt, die sich im Sinne der voranstehenden Ausfuhrun^n zu e o-
denfragen als kontrollierte Untersuchung bezeichnen lässt. Grundlage der
empirischen Analysen sind Gesprächsmitschnitte aus dialogischer Inter
aktion. Diese Dialoge lassen sich mit Henne/Rehbock (19 )
„inszenierte Gespräche" bezeichnen. Inszeniert umfasst den Auffuhrungs-
charakter der Gespräche als Gespräche zu wissenschaftlichen Aulna -
mezwecken. Nach dieser Terminologie sind kontrolliert gewonnene Ge
spräche generell als inszenierte Gespräche zu beschreiben. Sie untersc ̂
den sich jedoch von anderen Typen inszenierter Gespräche (wie z.B.
Theaterstücken oder Hörspielen) durch die nicht gesteuerte Abfolge der
Gesprächsbeiträge. Die Teilnehmerinnen können sich direkt aufeinan
der beziehen, einander unterbrechen und kommentieren und sich mso-



fern spontan verhalten.^ Ziel der Datenerhebung war es, sowohl Material
aus intergenerationellen als auch aus intragenerationellen Dialogen zu
erhalten, um so systematische Intergruppen-Vergleiche zu ermöglichen.
Da der Fokus auf der Frage nach Geschlechterbezogenehit liegt, wurden
ausschließlich Frauen in die Studie einbezogen, so dass diejenigen Kom
munikationsformen erhoben werden können, die von Frauen verwendet
werden. Allerdings ist an dieser Stelle auch auf ein großes Defizit in allen
Bereichen der Aiternsforschung zu verweisen; Sie ist, ohne dies jedoch
explizit zum Gegenstand zu machen, stark auf Frauen zentriert, die auf-
gnmd ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit in nahezu allen Studien die
Probandengruppen stellen (vgl. Thimm 1999). Hier wäre eine „Männ
nerforschung" wissenschaftlich geboten, um Vergleiche zwischen den Ge
schlechtern zu ermöglich.

4.1.2 Durchführung

Die Gespräche fanden in einer Volkshochschule mit einer angegliederten
Bildungseinrichtung für Ältere statt. Die Angebote dieser Einrichtung
sind für Personen über 60 Jahre kostenlos und erfreuen sich aufgrund ih
res hohen Niveaus großer Beliebtheit. Die Teilnehmerinnen wurden über
Aushänge, Anzeigen und persönliche Vorstellungen in einigen Veranstal
tungen angeworben. Sie hatten die Information erhalten, dass der „Alltag
von Frauen" Gegenstand der Untersuchung sei und erhielten keine kon
krete Aufgabe, sondern nur die Aufforderung, „einander kennen zu ler
nen". Je nach zu erhebender Gesprächskonstellation wurden zwei Frauen
aus den betreffenden Altersgruppen auf einen Termin hin eingeladen. Bei
der Ankunft wurden die Teilnehmerinnen von den Versuchsleiterinnen
über das bevorstehende Gespräch instruiert. Dabei wurde die Thematik
Alter nicht erwähnt. Die Instruktion lautete wie folgt:

^ Eine ähnliche Kennenlernstudie wurde sowohl von Boden/Bielby (1983),
als auch von Coupland/Coupland/Giles (1991) zur Grundlage ihrer Arbei
ten gemacht. Dies stellt sowohl aus forschungspraktischer Sicht (vorliegen
de Evaluierung der Untersuchungskonzeption) sowie aus theoretischer Sicht
(Möglichkeit einer interkulturellen Vergleichsstudie) einen großen Vorteil
dar, vgl. Cai/Giles/Noels 1998).
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Instruktion:

„Sie haben jetzt die Möglichkeit, miteinander zu sprechen und sich etwas ken
nen zu lernen. Wir [Versuchsleiterinnen] gehen jetzt gleich aus dem Zimmer,
so dass Sie ungestört sind. Wir kommen nach 10 Minuten wieder und sprechen
dann noch einmal einzeln mit Ihnen. "

Danach wurden die Teilnehmerinnen in einen Raum geführt, in dem
sie sich ca. 10 Minuten ungestört unterhalten konnten. Das Gespräch
wurde auf Audiokassetten aufgezeichnet. Die Versuchsleiterinnen been
deten das gemeinsame Gespräch und führten die Sprecherinnen zu einem
Nachinterview wieder in getrennte Räume. Im Nachinterview wurden die
Gesprächsteilnehmerinnen gebeten, ihre Gesprächspartnerin, die Inter
aktionssituation und ihr eigenes Erleben zu beurteilen. Es wurden Fra
gen bezüglich der generellen Einschätzung der Gesprächspartnerin sowie
über das Gesprächsverhalten insgesamt gestellt. Diese Nachinterviews
sind nicht Gegenstand der vorliegenden Arbeit. Die Überprüfung dieses
Teils der Gesamtuntersuchung zeigte, dass die meisten Beteiligten die
Aufnahmesituation als unproblematisch empfanden. Auch wurde häu g
Bedauern über die Beendigung der Gespräche geäußert (vgl. Wagner
Baier/Kolz 1996).

4'1-2.1 Teilnehmerinnen

Insgesamt nahmen 92 Personen an der Untersuchung teil. Aufgrund ver
schiedener Mängel mussten vier Dialoge aus der Auswertung ausgesc os
sen werden, so dass 42 Dialoge zur Endauswertung vorlagen.

Das Korpus umfasst Dialoge zwischen Frauen unterschiedlicher Alters
gruppen in drei Gesprächskonstellationen:

1. Gespräche zwischen zwei Frauen aus zwei verschiedenen Alt^s
gruppen: Intergenerationengespräche (Alt/Jung). Altersspaiine: 60-
85 Jahre bzw. 24-35 Jahre, der Altersdurchschnitt bei den Alteren
liegt bei 72,5 Jahren, bei den Jüngeren bei 28,3 Jahren. In dieser
Konstellation liegen 16 Dialoge vor.

2. Gespräche zwischen zwei Frauen der gleichen Altersgruppe der Alte-
ren (Intragenerationengespräche Alt/Alt), Altersspanne; 62-82
re, der Durchschnitt liegt hei 67 Jahren. In dieser Konstellation
liegen 13 Dialoge vor.

3. Gespräche zwischen zwei Frauen der gleichen Altersgruppe der Jünge
ren (Intragenerationengespräche Jung/Jung). Altersspanne: 25-35
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Jahre, der Durchschnitt liegt bei 26,5 Jahren. In dieser Konstella
tion liegen 13 Dialoge vor.

Zur besseren Einordnung der Stichprobe erfolgte die Erhebung einiger
der sozio-demographischen Daten. Folgende Daten wurden erhoben:

• Alter

• Familienstand

• Schulbildung
• (Ehemalige(r)) Beruf(e)

Die folgenden Tabellen geben einen Uberblick über die Teilnehmerin
nen in den drei Gesprächskonstellationen unter Angabe der relevanten
soziodemographischen Daten. Die Gespräche wurden anhand der chrono
logischen Abfolge ihrer Aufzeichnung nummeriert, diese Nummerierun-
gen finden sich in der Transkriptbezeichnung als Verweise. So wird das
Gespräch zwischen den Teilnehmerinnen 7 und 8 als „a07/08" bezeichnet.

4-1.2.2 Sprecherinnen der Alt/Jung-Dialoge

Zunächst erfolgt eine Zusammenstellung derjenigen Teilnehmerinnen, die
als Sprecherinnen an einem der Intergenerationendialoge beteiligt waren.

Tabelle 4.1: Teilnehmerinnen der Intergenerationengespräche

Ältere Sprecherin Jüngere Sprecherin

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

8 65 zweimal geschieden
Abitur

Fachlehrerin

7 31 ledig
Abitur

Übersetzerin,
Pädagogin

12 83 verwitwet

Mittlere Reife

Säuglingsschwester

11 33 ledig
Abitur

Psychologin
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Teilnehmerinnen der Intergenerationengespräche

Ältere Sprecherin Jüngere Sprecherin

Tn-

Nr.

Alter

Jahre)
Familienstand

höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

14 83 verwitwet

döhere

Vlädchenbildungsanstalt
Designerin (Textil-Ing.)

13 32 verheiratet

Abitur

Lehrerin

Redakteurin

17 71 verwitwet

Mittlere Reife

Schulsekretärin

18 29 ledig
Mittlere Reife

Buchherstellungsassist.

25 85 verwitwet

Mittlere Reife

! Buchhalterin

26 32 ledig
Abitur

Studentin

27 72 verwitwet

Volksschulabschluss

Hausfrau

28 29 ledig
Abitur

Übersetzerin

29 67 verwitwet

Abitur

Fremdsprachensekretärir

30 33 ledig
Abitur

Pädagogin
31 63 verwitwet

Abitur

Sonderschullehrerin

32 35 verheiratet

Fachhochschulreife

Verwaltungsangestellte

33 62 ledig
Abitur

Bibliothekarin

34 26 ledig
Abitur

Studentin

47 78 verwitwet

Mittlere Reife

Sozialarbeiterin

48 26 ledig
Abitur

Studentin

58 70 verwitwet

Mittlere Reife

Kinderpflegerin

57 25 ledig
Abitur

Studentin

61 80 verwitwet

Mittlere Reife

Hausfrau,

Kunsthändlerin

62 24 verheiratet

Mittlere Reife

Konditormeisterin
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Teilnehmerinnen der Intergenerationengespräche

Ältere Sprecherin Jüngere Sprecherin

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

71 85 ledig
Höhere Mädchenschule

Säuglingsschwester,
Kindergärtnerin

72 24 ledig
Abitur

Studentin

73 60 verheiratet

Mittlere Reife

Anwaltsgehilfin

74 27 ledig
Abitur

Studentin

75 68 verheiratet

Mittlere Reife

Röntgenassistentin

76 26 ledig
Abitur

Krankengymnastin,
Studentin

99 69 verheiratet

Mittlere Reife

Landwirtschaftslehrerin

100 25 ledig
Abitur

Studentin

Das Alter der jüngsten Sprecherin in der Gruppe der Älteren betrug
60 Jahre, die älteste war 85 Jahre alt. Bei den Jüngeren lag die Spanne
zwischen 24 und 35 Jahren. Betrachtet man den Bildungsstand und die
Berufstätigkeiten, stellt sich sowohl die Gruppe der Älteren als auch die
der Jüngeren als relativ homogen und vergleichbar dar. Interessantes bil
dungsrelevantes Datum ist das Bildungsniveau bei den älteren Frauen.
Zwar ist keine hohe Akademikerin oder Führungskraft unter den Teilneh
merinnen, aber alle (außer einer) haben berufsqualifizierende Abschlüsse
und einen Beruf erlernt und ausgeübt. Dies lässt sich unter anderem
dadurch erklären, dass die Teilnehmerinnen zum größten Teil über die
Bildungseinrichtung für Ältere angeworben wurden, die vor allem aktive
und mobile Ältere anspricht. Noch deutlicher ist die Bildungshomoge
nität bei den Jüngeren. Hier lässt sich das überdurchschnittlich hohe
Bildungsniveau (fast alle haben Abitur) am ehesten durch den Aufzeich
nungsort (eine Universitätsstadt) erklären. Die relative Homogenität der
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sozialen Herkunft spiegelt sich auch im Gebrauch dialektaler Varietäten
wider. Zwar sprechen einige Ältere mehr (lokalen) Dialekt als die Jünge
ren, in den meisten Gesprächen findet sich jedoch keine diesbezüglich
überstarke Ausprägung. Trotzdem wurde bei der Transkription die dia
lektale Prägung der Aussprache so präzise wie möglich notiert.

4.1.2.3 Sprecherinnen der Alt/Alt-Dialoge

Die Gruppe der Teilnehmerinnen der Alt/Alt-Dialoge unterschied sich in
ihrer Zusammensetzung nicht maßgeblich von der Gruppe der älteren
Teilnehmerinnen in der Intergenerationenbedingung.

Tabelle 4.2: Teilnehmerinnen der Intragenerationengespräche:
Alt/Alt

Sprecherin Ai Sprecherin A2

Tn-

Nr.

Alter

(J ahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

3 66 ledig
Volksschuiabschluss

Fremdsprachensekretärir

4 74 verwitwet

Lyzeum
Röntgenassistentin

5 61 2 X verh., 2 x verwitwet
Handelsschule

Med.-Techn .-Assist.

6 72 geschieden
Mittlere Reife

Med .-Techn .-Assist.

15 66 verheiratet

Wirtschaftsabitur

Verwaltungsangestellte

16 67 ledig
Mittlere Reife

Verwaltungsbeamtin
21 63 verheiratet

Abitur

Krankenschwester

22 62 verheiratet

Volksschuiabschluss

Verwaltungsangestellte
39 85 verwitwet

Mittl. Reife (FH-Reife)
Gewerbelehrerin für

Hauswirtschaft

40 82 verwitwet

Abitur

Hausfrau
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Teilnehmerinnen der Intragenerationengespräche: Alt/Alt

Sprecherin Ai Sprecherin A2

41 73 verwitwet

Volksschulabschluss

Aushilfe in Gärtnerei

42 65 verheiratet

Mittlere Reife

Med .-Techn .-Assist.

43 60 verheiratet

Volksschulabschluss

Hausfrau

44 61 verheiratet

Mittlere Reife

Stenokontoristin

45 60 verheiratet

Abitur

Dipl .-Psychologin

46 60 geschieden
Mittlere Reife

selbst. Verkäuferin

51 62 verwitwet

Hauptschulabschluss
Hausfrau

52 86 alleine lebend

Oberlyzeum
Hauslehrerin

59 67 verheiratet

Abitur

Chefsekret.,
Dolmetsch.,
Inh.v. Versicherungsag.

60 60 ledig
Gymnasium
Sachbearbeiterin / Se
kretärin

67 62 geschieden
Abitur

Lehrerin (PH)

68 72 verheiratet

Verwaltungs
beamtin

91 62 ledig
Gymnasium
Schauspielerin, Sach
bearbeiterin

92 68 ledig
Abitur

Lehrerin

97 65 ledig
Abitur

Kankengymnastin

98 68 verwitwet

Volksschulabschluss

Kaufmänn. Gehilfin,

Sekretärin

Für diese Gruppe betrug der Altersdurchschnitt 67 Jahre. Es ist zu
beachten, dass einige der Dialoge durch große Altersunterschiede gekenn
zeichnet sind, so dass einige Gespräche aufgrund der hohen Altersdilfe-
renzen selbst als „intergenerationell" gelten können.
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4.1-2.4 Sprecherinnen der Jung/Jung-Dialoge

Die jungen Teilnehmerinnen sind, wie bereits in der Intergenerationenbe-
dingung ersichtlich, sehr stark über den Ort der Untersuchung, eine große
Universitätsstadt, gekennzeichnet. Typisch ist daher das hohe Bildungs
niveau und die vergleichbaren Lebensumstände, so haben die wenigsten
Kinder oder Ehepartner.

Tabelle 4.3: Teilnehmerinnen der Intragenerationengespräche:
Jung/Jung

Sprecherin Ji Sprecherin J2

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

35 26 ledig
Abitur

Augenoptikerin,
Orthoptistin

36 34 ledig
Abitur

Krankenpflegehelferin,
Studentin

53 29 ledig
Abitur

Schreinerin

54 26 ledig
Abitur

Studentin (PH)
63 25 ledig

Abitur

Studentin

64 27 ledig
Abitur

Studentin

65 26 ledig
Abitur

Chemielaborantin,

Studentin

66 29 ledig
Abitur

Industriekauffrau

69 29 ledig
Abitur

Studentin

70 23 ledig
Abitur

Studentin

79 30 ledig
Abitur

Studentin

80 31 ledig
Fachhochschule

Sekretärin
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Teilnehmerinnen der Intragenerationengespräche: Jung/Jung

Sprecherin Ji Sprecherin J2

TN-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

Tn-

Nr.

Alter

(Jahre)
Familienstand

Höchster

Schulabschluss

(Ehem.) Beruf(e)

81 29 ledig
Abitur

Programmiererin

82 31 verheiratet

Abitur

Med .-Techn .-Assist.,

Ärztin

83 27 ledig
Abitur

Studentin

84 28 ledig
Abitur

Physikerin (Dr.)
85 31 ledig

Abitur

Sekretärin,

Fitness-Trainerin

86 32 ledig
Abitur

Psychologin

89 25 ledig
Abitur

Studentin

90 30 verheiratet

Mittlere Reife

Krankenschwester

95 30 ledig
Abitur

Psychologin

96 28 ledig
Abitur

Chem .-Techn .-Assist.,
Studentin

101 26 verheiratet

Abitur

Studentin

102 32 ledig
Abitur

Wiss. Hilfskraft

103 27 ledig
Abitur

Lehre, Studium, Tages
mutter, Krankenschw.

104 27 ledig
Abitur

Studentin

Der Altersdurchschnitt in dieser Gruppe lag bei 26,5 Jahren. Insge
samt gilt also für alle Gesprächskonstellationen eine relative Homogenität
bezüglich des Bildungsstandes der jeweiligen Teilnehmerinnen.
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4.2 Methodisches Vorgehen

4.2.1 Verschriftlichung der sprachlichen Daten

Dialogische Untersuchungen stellen die Untersuchenden vor das Problem,
große Mengen gesprochener Sprache zu verschriftlichen und auszuwerten.
Will man, wie das in dieser Arbeit der Fall ist, neben der Bearbeitung der
Texte mittels qualitativer Vorgehensweisen auch quantitative Methoden
für eine Auswertung mit einbeziehen, so muss sowohl eine dem Untersu
chungsziel adäquate Transkriptionsmethode entwickelt werden als auch
eine daran anknüpfende Auswertungsmethode, so dass eine der Frage
stellung angemessene und ökonomische Bearbeitung der Texte ermöglicht
wird.

Die Verschriftlichung sprachlicher Daten gehört zu den wichtigsten,
aber auch schwierigsten Prozessen bei der Bearbeitung von Gesprächen.
Für die Wahl der sprachlichen Zeichen gilt es, neben der Art des Materi
als, insbesondere die Frage der genauen Zielrichtung, die mit der Analyse
verfolgt wird, zu berücksichtigen. Ausgangsfragestellung, Hypothese(n)
bezüglich der Ergebnisse sowie Zielsetzung sind daher Voraussetzungen
für die Festsetzung einer Transkriptionsmethode. Im Folgenden werden
die Entwicklung des Transkriptionsverfahrens und die zu berücksichti
genden sprachlichen Kategorien im Hinblick auf den Untersuchungsge
genstand erläutert. Dies erfolgt unter Rückbeziehung auf theoretische
Vorgaben und Untersuchungsziele, so dass die Frage, zu welcheni Zweck
das sprachliche Material gewonnen wurde und mit welcher Zielrichtung
es ausgewertet werden soll, im Blickfeld bleibt.

Zentrales Problem jeder Transkription ist die Frage der Einheitenbil
dung, anhand der geregelt wird, was aufzuzeichnen ist. Durch die Nega
tion sollen die Interaktionsabläufe und die Gesprächsorganisation, a er
auch die einzelnen sprachlichen Zeichen der Analyse zugänglich gemac t
werden. Im Zusammenhang mit der Bildung von Einheiten zeigt sich auc
die Interpretationsabhängigkeit von Transkriptionen (Bethge 1979). Ne
ben der Erfassung sprachlicher Einheiten sind für jede Transkription als
wichtige Grundlagen gute Lesbarkeit und Verständlichkeit zu nennen.

Für die Auswahl geeigneter sprachlicher Kategorien gibt es in der Lin
guistik eine Vielzahl von Vorschlägen, die sich je nach Untersuchungsziel
und Gegenstand besonders bezüglich des Grades an Komplexität unter
scheiden.
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Grundlage der meisten Transkriptionskonventionen sind die Arbeiten
von Sacks/JefFerson/ScheglofF (1978), sie begründeten die heute übliche
Paxtiturschreibweise (vgl. Ehlich/Switalla 1977, Henne/Rehbock 1995).
Diese ist bei der Transkription natürlicher Gespräche notwendig, da die
Abfolge der Gesprächswechsel von ausschlaggebender Bedeutung für die
interaktive Organisation des Gespräches ist, sieht man von stark struk
turierten Frage-Antwort-Situationen ab (Roger 1989, Sacks/Schegloff/
Jefferson 1974). Diese Schreibweise bildet auch die grundlegende formale
Struktur des Transkriptionssystems.

Sehr unterschiedliche Vorschläge liegen bezüglich der Transkription
phonetischer Merkmale vor. Die Anwendung der zum Teil sehr kompli
zierten Transkriptionsregeln wurden aufgrund des Primats guter Lesbar
keit vermieden (vgl. Lange-Seidl 1978, Henne/Rehbock 1995). Die Kenn
zeichnung von Intonation wurde theoriegeleitet präzisiert. Da in einigen
Forschungsarbeiten davon ausgegangen wird, dass sowohl dezidierte Be
tonung als auch häufiger Wechsel in der Lautstärke als Charakteristikum
für Intergenerationengespräche gelten kann, wurden diese Kategorien in
der Transkription berücksichtigt. Im Gegensatz zu anderen Transkripti
onsmethoden (Henne/Rehbock 1995) wurde die Kommentarebene kurz
abgehandelt. Auch wurden nur wenige paraverbale Aspekte einbezogen,
darunter 'RÄUSPERN', 'LACHEN' und 'LUFTHOLEN'.

Die Kodierentscheidung an sich ist als zentraler Faktor jeder Tran
skription zu sehen. Selbst bei sehr präziser Beschreibung der Transkripti
onsregeln ist insbesondere bei Kategorien wie Simultaneität, Pausenlänge
oder beim Identifizieren sprachlicher Ausdrücke ein interpretativer Spiel
raum gegeben. Um Fehler möglichst auszuschließen und subjektive Ent
scheidungen zu relativieren, wurden die Transkripte jeweils von einer
Person angefertigt und von einer anderen kontrollgehört. Bei häufigen
Abweichungen war so eine erneute Überprüfung möglich. Zudem wurden
alle Gespräche einer letzten Expertenkontrolle unterzogen.

4.2.2 Transkriptionsregeln

Die nachfolgend aufgelisteten Transkriptionsregeln stellen die für die
Transkription verwendeten Konventionen dar, Ausgangsbasis sind die
Transkriptionsvereinbarungen von Gutfleisch-Rieck/Klein/Speck/Spranz-
Fogasy (1989). Einzelne Parameter wurden nach Maßgabe des Untersu
chungsziels gewählt. So wurden Lautstärke und Intonationsmarkierungen
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einbezogen, auch wurden paralinguistische Kategorien, die in Bezug auf
die Fragestellung nach Altersspezifika als relevant erschienen, aufgenom
men, dies galt unter anderem für 'LUFTHOLEN' und 'RÄUSPERN'.

Die Transkriptionsregeln werden an dieser Stelle vorgestellt, da sie die
Grundlage für die nachstehend aufgeführten rechnergestützten Kodie-
rungs- und Auswertungsprozeduren sind, die sich nur auf der Basis der
Kenntnis der Transkriptionsregeln erläutern lassen.

• Als Eingangsinformation werden die Kennzeichnungen der Sprecherin
nen und die Kennzeichnung des Gesprächs vorangestellt. Für die Spre
cherinnen wurde als Sprechersigle ein der Altersgruppenbezeichnung
entsprechender Buchstabe gewählt, d.h. die beiden Sprecherinnen wer
den mit „A" und „J" bezeichnet, „V" steht für die Versuchsleiterin.
In den Alt/Alt-Dialogen werden die Teilnehmerinnen mit Ai und A2
unterschieden, in den Jung/Jung-Gesprächen entsprechend mit Ji und
J2.

• Die Transkripte sind in einer einfachen Form der Partitur Schreibweise
abgefasst. Die Äußerungen der Sprecherinnnen werden in Kleinschrei
bung notiert. Großschreibung bleibt der Kennzeichnung besonderer
Phänomene vorbehalten. Bei Sprecherwechseln bzw. bei Siniultanpas
sagen der Sprecherinnen sind die Zeilen untereinander geschrieben un
mit einer eckigen Klammer am Zeilenanfang zusammengefasst.

• Unverständliche Passagen'. Vermuteter Wortlaut steht in runden Klam
mern. Bestehen zwei Alternativen des Wortverstehens, werden diese
durch einen Schrägstrich getrennt.

Beispiel: (gesehn/geschehn)
Ist eine Passage vollkommen unverständlich, steht für jede Silbe ein
Strich. Die Striche sind insgesamt in runden Klammern eingeschlossen.

Beispiel für ein dreisilbiges unverständliches Wort. ( )
Bei längeren unverständlichen Passagen wird die Länge in Sekunden
in Klammern gesetzt. . .

Beispiel für eine 5 Sekunden lange unverständliche Passage: (5)
• Simultanpassagen: Gleichzeitiges Sprechen ist durch je einen „Garten-
zaun" (#) am Anfang und am Ende des gleichzeitig gesprochenen Textes
gekennzeichnet.

Beispiel: ja #bei mir is-#
#jetzt schlag mir# mal einfach was vor

• Pausen werden ab einer Länge von 0,5 Sekunden transkribiert:
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Pausenlänge

0,5 sek bis < 1 sek
1 sek bis < 2 sek

> 2 sek

Transkriptionszeichen

**

Sekundenzahl in 0,5-Schritten
zwischen den Sternchen angegeben.

Beispiel: *2,5*

• Unterbrechungen durch die andere Sprecherin sind durch einen Dop
pelschrägstrich (H) am Ende des Sprechakts der unterbrochenen Spre
cherin gekennzeichnet.

Beispiel: A: ich will m #al sagen#^
B- #ich überleg# grad mm

• Wortabbrüche und Satzabbrüche: Eine Markierung erfolgt durch einen
senkrechten Strich (|) direkt hinter dem abgebrochenen Wort oder Satz.

Beispiel: und d| dann so ab| bis dreizehn uhr
• Kommentare sind mit Großbuchstaben geschrieben und durch Klam
mern begrenzt.

Beispiel: (HUSTET)
Bezieht sich ein Kommentar auf eine Texteinheit, ist diese am Anfang
und Ende mit einem Gartenzaun (#) markiert.

Beispiel: das #dAchte ich (LACHEND)#
• Satzzeichen: Einige Satzzeichen erfüllen in den Transkripten nicht ihre

übliche Funktion, sondern sind wie folgt gesetzt:

.  bei einer Zäsur oder fallender Intonation,
?  bei fragender,
-  bei schwebender Intonation.

• Betonte Vokale: Auffällige Betonungen werden durch Großbuchstaben
hervorgehoben.

Beispiel: das is ja gAnz gut

• Auffällige Dehnungen sind mit einem Doppelpunkt hinter dem gedehn
ten Vokal/Konsonant notiert.

Beispiel: ja: das könnt sein

• Rückmeldepartikel u.Ä.: Diese Laute werden je nach der interpretierten
Bedeutung transkribiert:
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hm, hmhm
mhm

hm-

bejahend,
verneinend,

zögernd, zweifelnd,
überlegend,
fragend.

Veränderungen der Lautstärke werden anhand subjektiver Wahrneh
mung festgehalten. Dabei können sich die Pfeilmarkierungen sowohl
auf einzelne Worte als auch auf ganze Textausschnitte beziehen, wenn
diese deutlich lauter oder leiser gesprochen werden.

mm

hm?

lauter

leiser

Beispiel: /^ich rede jEtzt\, mit ihnen.
• Prosodische Merkmale: Bei dezidiertem, abgesetztem Sprechen wird ei

ne Kennzeichnung mit Bindestrichen zwischen den einzelnen Wörtern
vorgenommen.

Beispiel: ich-habe-das-noch-nie-gehOrt
Häufiger Fall: Dezidiertes Sprechen mit gleichzeitigem lauten Sprechen.

Beispiel: /^ich-rEde-jetzt-lAUter-und-dEUtlicher\

Diese Konventionen verweisen auf die theoriegeleitete Konzeption der
erhobenen sprachlichen Phänomene und stellen die Grundlage zum Ver
ständnis der herangezogenen Gesprächsausschnitte dar.

4.2.3 Rechnergestützte Auswertungen

Die verschiedenen Symbole, die bei der Transkription verwendet wur
den, erlauben eine rechnergestützte Auswertung derjenigen Kategorien,
die mit Hilfe dieser Zeichen festgelegt sind. So wurde auf der Basis des
shareiuare-Programmes DTßX ein eigenes Programm zur Computer a-
sierten Errechnung einzelner Parameter erstellt (Neubauer/Hub/Thimm
1994). Erst dieses Programm ermöglicht eine detaillierte Auswertung er
sprachlichen Daten.

Folgende Kategorien wurden mit diesem Verfahren ausgewertet.
• Wortzahl: Hier wird die Gesamtzahl der von den einzelnen Spreche

rinnen verwendeten Worte gezählt. Dazu gehören auch Wortabbrüche,
Rückmeldepartikel, Selbstkorrekturen und unverständliche Passagen.
Bei Letzteren wird die vermutete Anzahl gezählt, wobei je zwei Silben
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als ein Wort genommen werden. Nicht einbezogen werden Äußerungs-
kommentierungen wie z.B. SCHNAUFT, LACHT u.a.

• Simultanpassagen
• Pausen: Hierbei werden sowohl die Anzahl als auch die Länge der Pau

sen gezählt, so dass zwischen kurzen Pausen und längeren Pausen un
terschieden werden kann

• Unterbrechungen (/)
• Selbstkorrekturen (|), d.h. Wort- und Satzabbrüche
• Auffällige Dehnungen (anhand der Doppelpunkte)
• Fragen (anhand der Fragezeichen)
• Rückmeldepartikel, 'hm/hmhm', 'mhm', 'hm-', 'hm?' und 'mm'
• Lachen, d.h. LACHT und LACHEND

Die ermittelten Werte werden in eine Protokolldatei geschrieben und
einer statistischen Auswertung zugeführt. Die Auswertungsprotokolle sind
nach Sprecherinnen geordnet und ausführlich gestaltet, d.h. jeder Wert
wird mit einer genauen Beschreibung in eine neue Zeile geschrieben, so
dass eine erste grobe Einordnung der Gespräche ermöglicht wird. Das
Protokoll über die einzelnen Gespräche kann als Grundlage einer weiteren
gesprächsanalytischen Auswertung dienen und ermöglicht die Auswahl
von Gesprächen für die weitere Feinanalyse (vgl. dazu 7.3.3 (S. 231ff).
Femer kann das Protokoll den Anforderungen eines Statistikprogramms
angepasst werden.

Je nach spezifischem Forschungsinteresse sind sowohl die Transkripti
onszeichen als auch die darauf aufbauenden Auswertungen modifizierbar.
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5. Aus wert ungskategorien

Die verschiedenen Dimensionen der Fragestellung erfordern eine theo
riegeleitete Auswahl derjenigen sprachlichen Merkmale und kommuni
kativen Muster, die sich aus Sicht der aktuellen Forschung als relevant
bzw. aussagekräftig darstellen. Eine Beschränkung der Analysekriterien
ergibt sich aus forschungspraktischen und forschungsökonomischen Ar
gumenten.

Die nachstehend aufgeführten Kategorien sind diejenigen, die für die
quantitative Auswertung herangezogen wurden. Sie sind von vorneherein
auf eine Auswertungsprozedur hin konzipiert, die den Aspekt der Quan-
tifizierbarkeit berücksichtigt. Die qualitativen Analysen erfordern ein an
deres methodisches Vorgehen und ein erweitertes Kategorienrepertoire
(dazu 7.3.3 (S. 231fr.) und 7.4 (S. 242ff).

5.1 Quantitative Parameter

Wie bereits erläutert, wurden einige Kategorien computergestützt ausge
wertet. Diese werden nachstehend als quantitative Parameter bezeichnet.
Für diese Kategorien ist keine Übereinstimmungsüberprüfung notwen
dig, da sie auf der Transkription beruhen und keinen interpretatorischen
Spielraum bei der Auswertung aufweisen.

So wurden zunächst Sprechmenge und Tums erhoben. Die Verteilung
von Sprechmenge und Gesprächszeiten innerhalb von Konversationen gilt
als Indikator für dominanzbezogenes Handeln (vgl. Thimm/Kruse 1991,
Ng/Bradac 1993). Wie unter (3.2.2) dargestellt, gehören auch quanti
tative Aspekte zu einem alterstypischen Stil, so z.B. die Annahme von
off-target verbosity. Die als egozentrischer Sprechstil bezeichnete Konzen
tration auf eigene Interessen soll entsprechend auch anhand der Sprech
mengenverteilung überprüft werden.
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Die weiteren quantitativen Parameter beruhen auf den Transkripti
onskategorien, wobei die Kategorie Tum allerdings textspezifisch aus
gewertet wurde. In Abweichung vom üblichen konversationsanalytischen
Verständnis von „Turn" wird hier ein formales Kriterium zugrunde ge
legt: erscheinen im Transkript die Sprechsiglen A, Ai, A2 oder J, Ji,
J2, so wird dies vom Rechner als ein Sprecherturn gewertet. Das heißt,
dass längere Ausführungen einer Sprecherin nur dann als ein Turn gewer
tet werden, wenn nicht durch begleitende Aktivitäten der Partnerin eine
mehrmalige Wiederholung der Sprechersigle notwendig wurde. Auch wer
den Rückmeldungen dann als Turn gewertet, wenn sie als eigenständig
notiertes sprachliches Phänomen in einer Transkriptzeile vermerkt sind.

Auch Püusenanzühl und -länge werden rechnergestützt aus den Tran
skripten erhoben. Pausen gelten als wichtiger Hinweis auf Gesprächs-
strukturierung und Machtverteilung (Greene, Lindsey/Hawn 1990, Slem-
bek 1983, Thimm/Kruse 1993a). Die Pausen, die innerhalb einer Spre
cheräußerung oder zwischen den Turnwechseln auftreten, werden indirekt
als Komponente des dynamic delivery ebenfalls mit sprachlichem Durch
setzungsvermögen in Verbindung gebracht. Ein Sprechstil, der sich durch
weniger Pausen auszeichnet, gilt als effektiver in Dialogen und Gruppen
diskussionen (Ng/Bradac 1993).

Die Pausen werden in den Texten separat für jede einzelne Sprecherin
erhoben und anhand der im Transkript vermerkten Pausenlängen aus
gewertet. Zur Berechnung der Pausenlänge und Pausenanzahl werden
diejenigen Pausen herangezogen, die sich innerhalb des Sprecherturns
befinden.

Rückmeldungen sollen der Gesprächspartnerin signalisieren, dass man
ihr zuhört und dem Gespräch folgt, ohne den Turn zu beanspruchen.
Diese Art des Feedback tritt meistens simultan zu den Äußerungen der
Sprecherinnen auf. Rückmeldungen werden, genau wie die Pausen, be
reits beim Transkribieren auf ihre interaktive Bedeutung hin interpretiert
und entsprechend vermerkt. Bei der Auswertung wird einerseits ihre lin
guistische Form berücksichtigt, andererseits aber auch ihre Funktion im
Gesprächszusammenhang. Auch diese verschiedenen Formen der Rück
meldung können rechnergestützt über die Transkripte ausgewertet wer
den.

Geleitet von der Forschungsliteratur, in der auf akustische und artiku-
latorische Besonderheiten der Sprechweise älterer Personen hingewiesen
wird, werden intonatorische und prosodische Merkmale über die Tran-
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skription erhoben, so dass auch diese rechnerisch erfassbar sind. Dazu
gehört die Modulation der Lautstärke. Hier werden Passagen gezählt, bei
denen es einen deutlichen Anstieg oder Abfall der Lautstärke gibt, d.h.
wenn einzelne Worte oder Textpassagen lauter oder leiser gesprochen
werden als der Umgebungstext.

Eine weitere Kategorie zur Analyse von intonatorischer Markiertheit
ist die Dehnung innerhalb von Ausdrücken. Dehnungen und abgesetz
tes, dezidiertes Reden können einerseits als Hinweis auf zögerliches Spre
chen gelten und im Zusammenhang mit der Hypothese der geringeren
fluency^ d.h. des stockenden Redeflusses, bei Älteren gewertet werden.
Dehnungen verweisen jedoch auch auf eine Form einer akzentuierten und
(über)deutlichen Aussprache und sind aus dieser Perspektive als stereo
typgeleitetes Handeln der Jüngeren interpretierbar.

Auch Wortabbrüche und SelbstkoTrekturen können als Marker für einen
alterssprachlichen Stil angesehen werden, so gelten beispielweise Wort-
findungsstörungen als alterstypisches Kommunikationsproblem (Weuffen
1996). Um dieses Phänomen zumindest im Ansatz zu erfassen, werden so
wohl Wortabbrüche mit als auch ohne lexikalische Korrekturen innerhalb
der Turns überprüft.

Ebenfalls quantitativ wird das Lachen in den Gesprächen ausgewertet.
Lachen und Humor sind insofern von großem Interesse, als Lachen sowohl
als Signal für Unsicherheit, als auch für den Versuch einer Beziehungs
aufnahme oder -Verbesserung zu sehen ist (Thimm/Augenstein 1996).
Erhoben werden lachende Gesprächsphasen (als LACHEND in den Tran
skripten markiert), sowie kürzere Lachpassagen, die in den Transkripten
mit LACHT gekennzeichnet sind.

5.2 Lexikalische Sprachmarker

Eine der häufig geäußerten Annahmen bei der Diskussion von sprachli
eben Altersmerkmalen ist die Annahme eines altersspezifischen bzw. ge
nerationsspezifischen Wortschatzes. Ohne an dieser Stelle auf die theore
tischen Hintergründe und Probleme von altersbezogenem, also beispiels
weise jugendsprachlichem und altensprachlichem Wortschatz eingehen zu
können, darf doch betont werden, dass die hohe Auffälligkeit von veral
tetem Wortschatz als eine markierte Form des Sprechens anzusehen ist
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und damit als wichtiger Sprachmarker des altersspezifischen Sprechens
gelten kann. ̂

Als theoretische Grundlage der lexikalischen Aspekte des Sprechens
im Alter werden sprachliche Archaismen herangezogen. So lässt sich ein
Archaismus als „veraltendes Wort" oder als „veraltet empfundenes" Wort
bzw. als nur selten gebrauchter Ausdruck verstehen (Ludwig 1997). Es
veraltet, indem entweder die realen Gegenstände, die es bezeichnet, ver
schwinden („Infanterieregiment"), oder es bewegt sich an die „Peripherie
des Gebrauchs" (Cherubim 1988). Betrachtet man Wörterbücher bezüg
lich der diachronen Zuordnung von lexikalischen Einheiten, so findet sich
die Erläuterung, dass ein solchermaßen markiertes Lexem „heute nur
noch wenig gebraucht wird und vornehmlich dem Wortschatz der älte
ren Generation angehört" (Wörterbuch der deutschen Gegenwartsspra
che 1994, S. 014) oder „nur noch selten, meist von der älteren Genera
tion gebraucht wird" (DUDEN-GWB 1994, S. 20), d.h. wir finden ex
plizit auf ältere Sprecher und Sprecherinnen bezogene Verweise in den
W örterbüchern.

Im Gegensatz zu der Frage der Wortschatzspezifika der älteren Gene
ration liegen bezüglich jugendsprachlicher Lexik eine Vielzahl von Unter
suchungen vor, so wird die Jugendsprache maßgeblich über Wortschatz
spezifika definiert (vgl. Henne 1986, Schlobinski/Kohl/Ludewigt 1993,
Augenstein 1997, Kohrt/Kucharczik 1998).
Um der Hypothese altersspezifischen Wortschatzes in den Dialogen

nachzugehen, werden all diejenigen Begriffe wörtlich notiert, die aufgrund
ihres Charakters als Elemente eines jugendsprachlichen und eines alten
sprachlichen, bzw. veralteten, Wortschatzes gelten können. Da diese Zu
ordnungen von verschiedenen Personen vorgenommen werden und eine
Ubereinstimmung der Auswertenden („Interraterübereinstimmung") vor
lag, kann eine solche Zuordnung für diese Untersuchung als ausreichend
angesehen werden. Folgende lexikalischen Einheiten werden beispielweise
als alten- bzw. jugendspezifisch eingeordnet:

• für jugendsprachliche, jargonhafte Einheiten: „sich einen abzappeln",
„wahnsinnig gut", „Clinch", „okay", „total stark".

• für alterssprachliche, altmodische Einheiten: „mir dünkt", „Wochen
bettpfleger", „besinnen", „Photokopieranstalt", „Jugendführer", „In-

^ Eine ausführliche Darstellung findet sich in Thimm (i.Dr./b), auch Kohrt/
Kucharzik (1998).

164

fanter ieregiment".

Bei der quantitativen Auswertung dieser Lexeme und Syntagmen blei
ben Aspekte der interaktiven Einbettung unberücksichtigt. Diese werden
jedoch an späterer Stelle genauer ausgeführt (vgl. 7.3.3.2, S. 234).

5.3 Gesprächsthemen

Eines der am weitesten verbreiteten (Vor)Urteile Jüngerer über ältere
Menschen ist die Annahme, dass Ältere sich über die Vergangenheit defi
nieren und dass ihre Gesprächsthemen sich auf vergangenheitsorientierte
Aspekte konzentrieren (Shadden 1988, Boden/Bielby 1986). Durch das
Ansprechen bestimmter Wirklichkeitsbereiche der jeweiligen Gruppen
mitglieder werden lebensweltliche Bezüge geschaffen, die auf Gruppen
zugehörigkeit verweisen.^ Um die Gesprächsthemen, die von den jungen
bzw. älteren Sprecherinnen behandelt werden, ausreichend zu erfassen
und quantifizierbares Material zü erhalten, wird eine Differenzierung nac
Gesprächsthemen vorgenommen, die nach folgenden Fragestellungen zu
geordnet werden:

• Welche Themenbereiche werden wie oft angesprochen?
• Wer initiiert welchen Themenbereich?

• Wer führt welchen Themenbereich fort, d.h. agiert responsiv bzw. t e-
matisch unterstützend?

Wichtiger und nicht unproblematischer Aspekt einer jeden Analyse
von Gesprächsthemen ist die Abgrenzung der in die Auswertung ein
bezogenen Einheiten, d.h. die Frage nach der Sequenzierung. Zugrun e
gelegt wird bei der Vorgehensweise die jeweilige Äußerungs- o er ^
sprächseinheit, wobei nicht die grammatische Form, sondern der jewei i
ge propositionale Gehalt der Äußerungen ausschlaggebend ist. ine neu
Einheit beginnt dann, wenn eine neue Information in da5 G^prac ein
gebracht wird, die für Sprecherin oder Hörerin relevant wird, e evan is

^ Dies betonen auch Kallmeyer/Keim (1989), die inhaltliche Bezugnahmen
als „Elemente von Kategorisierungsverfahren" verstehen. Sie zä en azu
insbesondere narrative Muster, die von anekdotenhaften Formen bis zu aus
gebauten Alltagserzählungen reichen können.
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die Information dann, wenn sie Einfluss nimmt auf den Verlauf des Ge
spräches und damit Kontrollfunktion hat.^ Durch dieses Prinzip, das sich
am Informationsgehalt einer Äußerung orientiert, können die Einheiten
relativ klein werden und eine differenziertere Dokumentation der Kon
versationen ermöglichen. Die Einheitengröße kann im Einzelfall erheb
lich variieren: In Bezug auf den Aspekt der inhaltlichen Relevanz können
Aufzählungen über mehrere Zeilen ebenso als nur eine thematische Nen
nung gewertet werden wie kurze Nebenbemerkungen. Als jeweils eige
ne Einheit gelten z.B. auch die Erläuterungen einer Information durch
einen Kausal- oder Relativsatz. Das Gleiche gilt für beide Teile eines
Wenn-dann-Gefüges oder für die Wiederholung von bereits Genanntem
in Form einer Reformulierung.

Bei den einzelnen Einheiten wird unterschieden, ob sie initiiert oder
üMi fortgeßhrt/responsiv sind (Schwitalla 1979), d.h. ob das aktuelle Ge
sprächsthema von der Sprecherin selbst ausgegangen ist oder ob sie nur
auf eine Vorgabe antwortet. Aus der Berechnung kann dann geschlossen
werden, wer im Gespräch mehr agiert und wer mehr reagiert^ so dass
ersichtlich wird, wer den größeren Anteil an der Gesprächssteuerung in
nehat. Äußerungen, die beim zuvor behandelten Thema bleiben, gelten
als fortgeführt oder angesprochen^ auch wenn dabei in gewissem Umfang
neue Informationen eingebracht werden. Äußerungen, die vom Thema
abweichen und dem Gespräch eine neue Richtung geben, sind dagegen
initiiert. Findet ein Sprecherwechsel statt, bei dem zwar dcis Thema an
sich das gleiche bleibt, der Personenbezug allerdings wechselt, liegt eine
Initiierung vor. Das ist beispielsweise der Fall, wenn gefragt wird, „Wie
ist das bei Ihnen?" oder „Bei mir ist das ...". Neu initiiert ist ein Thema
auch dann, wenn es vorher schon einmal initiiert wurde, zwischenzeitlich
aber ein neues Thema zur Sprache kam und man erst später erneut darauf
zurückkommt. Weiterhin wird eine Äußerung als initiiert gewertet, wenn
zwar das Thema im Prinzip das gleiche bleibt, der Schwerpunkt aber auf
einen neuen Aspekt gelegt wird. Der Übergang von einer initiierten zu
einer angesprochenen Einheit ist fließend und enthält Grenzfälle.

^ Diese Konzeption orientiert sich an der in Thimm 1990, 1996, Thimm/Ra-
demacher/Augenstein 1994, Thimm/Rademacher/Kruse 1995 entwickelten
Konzeption von Kontrolle im Gespräch. Dabei wird einzelnen Handlungs
mustern ein kontextuell definierter Kontroll wert zugeordnet.
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5.3.1 Vergangenheitsbezogene Themen

Die zum Themenbereich Vergangenheit zählenden Äußerungen betref
fen eine abgeschlossene und meist laug zurückliegende Vergangenheit.
Gemeint sind vor allem Äußerungen, die sich auf Kindheit und Jugend
und vergangene Ereignisse beziehen. Die Äußerungen in dieser Kategorie
müssen thematisch eindeutig der Vergangenheit zuzuordnen sein.

Beispiele:

• „Ja - ich hab' früh geheiratet - mit einun'zwanzig wie damals üblich
un' hab' acht Kinder großgezogen [...]".

• „Ich komm' aus Sachs'n. Und da hab' ich bis zum fünfzehnt'n Jahr
gelebt."

Zum Bereich der Vergangenheit werden gerechnet: persönliche Ver
gangenheit, Vergangenheit der Partnerin, eigene berufliche Vergangen
heit und die der Partnerin, eigene Hobbys und die der Partnerin und der
Übergang in den Ruhestand.

Auch geschichtliche Ereignisse werden zur Vergangenheit gezählt. Dar
unter werden solche Erzählseqenzen verstanden, in denen auf historische
Ereignisse Bezug genommen wird:

Beispiel:

• „Die Amis hab'n damals einfach unser Haus beschlagnahmt ...

Geschichtliche Ereignisse, die, wie im obigen Beispiel, persönlich erleb
wurden, erfahren eine Doppelnennung in beiden Kategorien (gcsc ic
ehe Ereignisse und persönliche Vergangenheit).

Unter Vergleich mit der Vergangenheit werden nur solche Äußerungen
vermerkt, die tatsächlich deutlich einen Vergleich darstellen. Es ®
nicht, wenn die Vergangenheit geschildert wurde und anschließend le ig-
lich die Gegenwart als solche. Vielmehr sind Aussagen im ti „ ru
war das alles noch ganz anders" gemeint.

Beispiel:

• „Heute is' es ja - heute is' es ja alles viel besser. Dass man - vor achtzich
Jahr'n noch - die äh die gynäkologisch'n Fortschritte sind ja enorm in
dieser Hinsicht. Ja. Viele Erkenntnisse dazugekomm'n auch in mlen
Richtung'n, nicht? Und man doch früher noch so ein bissch'n dieses
Thema so tabu gehalt'n hat."
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5.3.2 Gegenwartsbezogene Themen

Unter die Kategorie Gegenwart fallen alle Äußerungen, die den gerade
aktuellen Lebensabschnitt der jeweiligen Sprecherin betreffen. Auch The
men, die die kurzfristige und überschaubare Zukunft umfassen, werden
hier aufgeführt, sofern sie noch an die Gegenwart heranreichen.

Beispiele:

• „Un' du bisch hier in der - in der Nähe beschäftigt?"
• „Ich fahr' diesen Sommer nach Griech'nland in d'n Urlaub."

Zur Kategorie der gegenwartsbezogenen Themen gehören dieselben
thematischen Typen wie bei der Vergangenheit, nur innerhalb einer ge
genwartsbezogenen Darstellung.

5.3.3 Zukunft

Zur Kategorie Zukunft gehört, was nicht mehr im unmittelbaren Ein
flussbereich der betreffenden Person liegt. Die Äußerungen in dieser Kate
gorie haben also meist den Charakter einer Planung oder eines V^unsches.

Beispiele:

• „Ich möcht' auch nicht unbedingt weg - irg'ndwann mal schon aber ich
möcht nicht ähm jetz' hier mein ganzes Leb'n verbring'n."

• „Also - ich kann mir gut vorstell'n - dass ich 'n Beruf ergreifen werde
also ich möchte Lehrerin werdn."

5.3.4 Beruf und Freizeit

Zur Kategorie Berufliches gehören solche Tätigkeiten, mit der die Spre
cherin ihren Lebensunterhalt bestreitet, oder dies zumindest für die Zu
kunft als ihr berufliches Ziel darstellt.

Beispiel:

• „Aber so is' des halt. Ich bin halt jetz' Übersetzerin und - naja - arbeit'
schon seit drei Jahr'n. In der gleich'n Firma. Und 'n bissch'n Routine
is' da jetzt schon eingekehrt."
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Die Kategorie Freizeit umfasst Darstellungen derjenigen Zeit, in der
die Dinge getan werden, die dem eigenen Vergnügen dienen. Ausschlagge
bend ist hier nicht die Art der Tätigkeit, sondern vor allem die vermittelte
Einstellung zu dieser. Beispielsweise kann für eine Person der Besuch ei
ner alten Dame im Altenheim eine Verpflichtung darstellen (dann fiele
es unter die Kategorie Persönliches), für eine andere dagegen eine Frei-
zeitbeschäftigung, der sie nachgeht, wenn sie Zeit und Lust dazu hat.
Urlaubsreisen fallen nicht in diese Kategorie, sondern sind in Persönli
ches einzuordnen.

Beispiel:

• „Und jetzt engagier'n Sie sich so'n bissch'n im - dem Krei - also in der
Akademie für Ältere. Oder?"

Hier sind Doppelnennungen möglich. Beispielsweise hinsichtlich der
beiden Kategorien eigene persönliche Gegenwart und Freizeit der Part
nerin.

Beispiel:

• „So was würd' ich auch gern mach'n."

Die Sprechende nimmt einerseits Bezug auf die Freizeitbeschäftigung
der Gesprächspartnerin, sagt aber andererseits zugleich auch etwas über
sich selbst aus, indem sie einen persönlichen Wunsch äußert.

5.3.5 Gesundheit und Politik

Unter Gesundheitszustand bzw. gesundheitliche Einschränkungen werden
alle Äußerungen erwähnt, die den gesundheitlichen Zustand der Sprec^
rin betreffen. Dies gilt auch für länger zurückliegende Krankheiten, le
keine Auswirkungen mehr auf die Gegenwart haben. Besonders sc were
Krankheiten werden zusätzlich unter der Kategorie Problemmittet ungen
genannt.

Beispiel:

• „Wenn ich weggeh' kann ich nur noch früh geh n. Dann äh - wiss n Sie
- die Beine mach'n nich' mehr mit die Aug'n mach'n nich' mehr mit -
und wenn dann Nachmittag die - die Stadt so voll is von Mensch n da
geh' ich nich' mehr rein."
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Äußerungen, die unter Politisches erfasst werden, beziehen sich auf
Themen der Politik, aber auch Meinungen und Aussagen über Situatio
nen oder Missstände in der Gesellschaft,

Eine Äußerung mit Bezug auf den Ersten oder Zweiten Weltkrieg wird
entsprechend unter dem Thementyp Politik nur dann vermerkt, wenn
tatsächlich die Politik der damaligen Zeit thematisiert wird. Politische
Themen können auch generalisiert und wertend vermittelt werden:

Beispiel:

• «Die ganz'n Vertriebenenverbände heul'n ja nur über den Verlust ihrer
Ostgebiete."

In diesem Fall wäre dann sogar eine Doppelnennung nötig, weil das
Ansprechen der Vertriebenenverbände unter Politisches und die Bemer
kung über den Verlust der Ostgebiete unter Geschichtliche Ereignisse
fällt.

5.3.6 Persönliche Themen

Die Kategorie Persönliches beinhaltet das größte Themenspektrum. Hier
wird alles erfasst, was die Sprecherin selbst betrifft. Jede Äußerung hin
sichtlich ihrer eigenen Person (sofern es sich nicht um ihr Berufsleben
oder ihre Freizeit handelt), ihrer Familie, ihrer Freunde, etc. wird un
ter dieser Kategorie vermerkt. Ebenso fallen Meinungsäußerungen und
Stellungnahmen in diese Kategorie.

Beispiele:

• „Das find' ich auch gut so."
• „Ich frag' mich manchmal wirklich ..."

Bezüglich der Partnerin finden sich hier sowohl Äußerungen, die di
rekt deren persönliches Leben betreffen, als auch solche, die sich nur im
weiteren Sinne auf sie beziehen.

Beispiele:

u• „Glaub'n Sie nich', dass ...
• „Kenn' Sie den Stefansweg?"

Es gibt auch Äußerungen, die sowohl unter eigene persönliche Ge-
genwctrt aufgeführt werden, als auch unter persönliche Gegenwart von P.
Beispielsweise dann, wenn sie zu beiden Personen einen Bezug herstellen.

Beispiele:
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• „Deis freut mich aber sehr für Sie."
• „Das kann ich mir vorstellen."

Die sprechende Person nimmt hier Anteil an dem, was die andere
persönlich betroffen hat.

5.4 Altersspezifische Interaktionsstrategien

Neben den quantitativen Parametern und den gesprächsorientierten in
haltlichen und lexikalischen Kategorien, werden einige der als typisch für
intergenerationelle Diskurse geltenden Strategien in die Untersuchung
einbezogen, die unter Abschnitt (3.4.2) ausgeführt sind: Das Nennen des
numerischen Alters, Altershöflichkeit und Alterskomplimente, sowie das
Mitteilen privater Lebenserfahrungen in Form von Problemschilderungen
bzw. troubles talk.

Zunächst zur Auswertung des Nennens des numerischen Alters^ das
in folgender Ausdifferenzierung erhoben wird:

• Vorliegen einer Nennung des numerischen Alters.
• Zeitliche Verortung innerhalb des Gesprächsverlaufs (ob die Nennung

gleich zu Beginn des Gesprächs erfolgt oder erst später).
• Initiierungscharakter der Altersnennung (selbst- oder fremdinitiiert),

d.h. erfolgt sie durch die Sprecherin selbst oder ist sie die Antwort au
eine Nachfrage der Gesprächspartnerin.

Bezüglich der Reaktionen wird vermerkt, wie die Sprecherinnen rea
gieren, wenn sie das Alter ihrer Gesprächspartnerin erfahren. Die u e-
rungen werden dann den entsprechenden Kategorien zugeordnet.

• Kompliment: Hierunter fallen sowohl explizite Komplimente a,ls auch
bloße Höflichkeitsfloskeln. Ungläubige und erstaunte Ausrufe, die eben
falls Komplimentfunktion haben können, werden nicht gezählt, sondern
in einer separaten Kategorie vermerkt.
Beispiel: „Was?! Des hätt ich jetzt aber nicht gedacht!"

• Ungläubig/Ausrufe: Umfassen intonatorisch markierte Erstaunensäuß^
rungen über das Alter. Zumeist sind diese Ausrufe mit einer Kompli-
mentäußerung gekoppelt.
Beispiel: „Oh! Genau dreiun'achtzig?"
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• Inhaltliche Ausfüllung: Hierzu gehört ein besonderes Eingehen der Spre
cherin auf das Alter der Partnerin und eine dadurch bedingte Alters-
kommentierung.
Beispiel: „Sie haben dann auch äh - zwei Kriege erlebt, oder?"

• Distanzäußevung: Umfasst alle Äußerungen, die den Altersunterschied
zwischen den Gesprächspartnerinnen als Distanz empfinden und als
solche auch bewerten.

Beispiel: „Ei * des is ja ne große Altersspanne, da ham wir ja nich viel
gemeinsam."

• Reaktion mit eigener Altersnennung: Hier wird das eigene Alter im
Vergleich zu dem der Gesprächspartnerin explizit gemacht.
Beispiel: „Da bin ich ja viel älter als Sie."

• Gar nicht: Hier wird festgehalten, wenn die Gesprächspartnerin keiner
lei Reaktion auf die Altersangabe der anderen zeigt.

Als Mitteilen persönlicher Probleme werden solche Auskünfte zusam-
inengef^st, die normalerweise nur geäußert werden, wenn dem Gegenüber
ein gewisses Maß an Vertrauen entgegengebracht wird. Sie betreffen einen
ganz privaten und persönlichen Bereich und sind mit eher unangenehmen,
traurigen oder ärgerlichen Erlebnissen verbunden. Diese Kategorie um
fasst Themenbereiche wie Verlust von Angehörigen und Freunden, eigene
Erkrankungen oder Sorgen um die Gesundheit anderer, eingeschränkte
Mobilität, Einsamkeit und Ausgeschlossenheit, oder familiäre Probleme.
Paralinguistische Hinweise auf „troubles talk" und können beispielsweise
Seufzer, schweres Luftholen oder längere Pausen sein.

Beispiele:

• „Eine Freundin - die jetz an Krebs gestorben ist ..."
• „Für mich war s natürlich 'n bissch'n schwierig nach dem Tod der Mut

ter dann - die Selbständigkeit zu find'n aber ich hab sie insofern ge-
fund'n als ich dann das Elternhaus verkauft hab' - (HOLT LUFT)"

5.5 Altersstereotype und Altersbewertungen

Als ein wichtiger Einflussfaktor auf die Selbst- und Fremdwahrnehmung
von Alter werden Altersbilder und Altersstereotypen aufgeführt (vgl
3.3.2).
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Um stereotypbezogene Aussagen in den Dialogen zu erfassen, werden
diejenigen Äußerungen, bei denen ein Stereotyp oder Vorurteil bezüglich
des Alters zu erkennen ist, präzise vermerkt. Dazu gehören sowohl dieje
nigen, die sich direkt auf die Gesprächspartnerin beziehen als auch solche,
die allgemeine Vorurteile oder Einstellungen wiedergeben.

So wird als eine Kategorie die der Ingroup-Äußej^ngen festgelegt. Un
ter diese Kategorie fallen Äußerungen, mit der die Sprechenden ihre Zu
gehörigkeit zu der ihnen entsprechenden Altersgruppe deutlich machen,
auch wenn sie diese dabei nicht direkt als solche benennen. Die Kenn
zeichnung geschieht häufig durch die Verwendung des Personalpronomens
wir, aber auch durch generalisierende Ausdrücke wie man oder einer.

Beispiele:

• „Ich weiß nich was die sich denkt, wir Alten können doch nicht mehr
Rad fahren." ('wir Aiten') ^

• „Wir habbe doch viel Erfahrung im Lebe' un' un' im Krieg un' alles *
"  A- ß
• „Das muss man sich schaffen im Alter, nich?" (andere Ingroup u e-

rung 'man')

Als weitere Auswertungskategorie wird Distanzierung von der anderen
Altersgruppe vermerkt. Hier werden Äußerungen aufgeführt, mit
sich die Sprechenden von der Altersgruppe abgrenzen wollen, der sie nicht
angehören. Das sind Äußerungen, mit denen sich die alte Spree erinvon
der Gruppe der Jüngeren distanziert und umgekehrt. Realisiert wir ei
ne solche Distanzierung durch Personalpronomina wie Ihr oder le, ̂
auch durch Äußerungen, die eine vergleichende Bewertung ^ '
wenn also z.B. die ältere Sprecherin ihre Altersgruppe der ^
Jüngeren gegenüberstellt und dabei Aussagen über unterschie ic e
haltensweisen oder Eigenschaften trifft.

Beispiele:

• „Da is' der Unterschied ja eigentlisch 'n bissle groß * ne? Äh
die einzelnen Interesse' sin' * Interessen sin dann doc * versc
(alte zu junger Sprecherin) (indirekte Abgrenzung) , i • u?
• „Haja des Leb'n is' so teuer und die Ansprüche sind so hoch, nich.

Bei jungen Leuten halt." (alte Sprecherin über Gruppe der Jungeren)
(vergleichende Bewertung)

Neben Abgrenzungen von der anderen Altersgruppe werden auch Ab
grenzungen von der eigenen Altersgruppe vermerkt. Darunter fallen sol-
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ehe Äußerungen, mit denen sich die Sprechenden von den Mitgliedern
ihrer eigenen Altersgruppe abgrenzen. Das können beispielsweise Bemer
kungen sein, mit denen sie sich von Verhaltensweisen, die sie für die
genannte Altersgruppe typisch finden, distanzieren.

Beispiel:

• „Also wiss n se manche alte Leut' werde' natürlich auch wunderlich."
(alte Sprecherin)

Als Altersdistanzierung wird jedes Widersprechen gegenüber alters-
stereotypbezogenen Äußerungen aufgeführt, d.h. wenn die Sprechende
das Verhalten ihrer Gesprächspartnerin von als typisch gekennzeichneten
Verhaltensweisen ihrer Altersgruppe abgrenzt. Typische Formen waren
die Alterswertschätzungen {age-appraisals), die einen Vergleich zwischen
personalen Charakteristika und Charakteristika der sozialen Kategorie
anführen.

Beispiel:

• „Oh * da sind Sie aber progressiv in Ihrer Meinung." (junge zu alter
Sprecherin)

• „Find' isch aber toll, dass Sie sisch noch für alles so intressier'n." (junge
zu alter Sprecherin)

Neben den indirekt geäußerten Bewertungen lassen sich auch explizite
BeweHungen des (alten und jungen) Alters nachweisen. Auch hier gibt es
Doppelnennungen, wenn z.B. eine positive Bewertung des jungen Alters
zugleich eine deutlich erkennbare, negative Bewertung des alten Alters
ist bzw. umgekehrt.

Beispiele:

• Explizit positive Bewertung des Alters:
- „Ach » obwohl, so 'ne Großmutter im Hintergrund * das is ja * och
* das IS doch immer was Schönes." (bzgl. alten Alters)

- „Ich find' das sehr nett, dass Sie so jung sind. Ich versteh' mich immer
sehr gut mit jung'n Frau'n." (bzgl. jungen Alters)

• Implizit positive Bewertung des Alters:
- „Also jetz nich mehr berufstätig zu sein * des is'jetz' also schon 'ne

feine Sache." (bzgl. altes Alters)
- „Auch dass * es dauert ja noch 'ne ganze Weile mein Leb'n. Und von

daher. Bin jetz' ganz optimistisch. 'S gefällt mir immer noch gut *
und irgndwann mal seh'n." (bzgl. jungen Alters)
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• Explizit negative Bewertung des Alters:

— „Wenn man älter is' * wird man unsicher, nich? (HOLT LUFT) Des
is' ja die * man wird schwächer." (bzgl. alten Alters)

- „Seit ich auch seh' wie der [kleine Neffe] nervt." (bzgl. jungen Alters)
• Implizit negative Bewertung des Alters:

— „Sie weiß ja, dass die Leut' keine Stunde mehr ununterbroch'n zuhör'n
könn' in dem Alter." (bzgl. alten Alters)

- „Die Heranwachs'nden mach'n einem doch manche Sorg'n." (bzgl.
jungen Alters)

• Neutrale Charakterisierung des Alters:

- „Also ich bin nich' berufstätig * ähm * inzwischen wär' ich sowieso
auch über des Alter draus." (bzgl. alten Alters)

— „Dass ma' dann sagt + ich muss da raus. Ich muß jetz' so irg'ndwie
vom Elternhaus weg. Des is halt so wenn ma' jung is', nich?" (bzgl.
jungen Alters)

Von besonderem Interesse ist die Frage, inwieweit das Thema Gene
rationenkonflikt in einem solchen Setting eine Rolle spielt. Die Kategorie
Generationenkonflikte ist für die Frage von gegenseitig geäußerten Bewer
tungen zwischen Alt und Jung relevant, da es hier um Äußerungen geht,
die auf einen expliziten Konflikt zwischen den Altersgruppen hinweisen.
Sie können sowohl gegenüber einer Gesprächspartnerin der anderen Al
tersklasse geäußert werden als auch gegenüber einer Gesprächspartnerin
der eigenen Gruppe.

Beispiel:

• „Des is' so der Trend von heute der Jugend, ja? Früher musste man
schön zu Hause bleib'n erst. Bis man verheiratet war * konnte man das
Haus verlass'n."

Als eine spezifische Form der Bewertung lassen sich diejenigen Äuße
rungen aufführen, die auf ein altersrelevantes Defizit hinweisen. Diese
Defizite zeigen sich in den meisten Fällen nur implizit in den Äußerun
gen, so z.B. über die Bitte seitens einer alten Sprecherin, lauter zu reden,
oder über wiederholtes Nachfragen. Man kann davon ausgehen, dass die
explizite Thematisierung solcher Probleme selbst bei geringer Auftre
tenshäufigkeit Altersdefizite deutlich macht und daher eine interpretati
onsbedürftige Kategorie für die relevanten Gespräche darstellt.
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5.6 Zusammenfassung

Die Darstellung der Konzeption und Durchführung der Untersuchung
sowie die Ausführungen zu den Auswertungskriterien für die quantitative
Bearbeitung des Sprachmaterials bilden die notwendigen Grundlagen für
die nachstehenden Auswertungen des altersspezifischen Kommunizierens.
Die ausführliche Darstellung der Auswertungskriterien erweist sich für die
beiden ersten Schritte der Auswertung insofern als notwendig, als diese
bei der Fragestellung nach dem Altersstil und den davon abhängigen
Anpassungsleistungen der jüngeren oder älteren Sprecherinnen an die
jeweilige Partnerin zur Anwendung kommen.

Will man das gesamte Korpus für eine Auswertung heranziehen und
nicht nur Textpassagen anhand einer spezifischen Fragestellung aus dem
Korpus extrahieren, so müssen nicht nur präzise definierte Auswertungs
kategorien festgelegt sein, die einer Übereinstimmungsprüfung standhal
ten, sondern auch methodische Verfahren der elektronischen Datenverar
beitung eingesetzt bzw. selbst entwickelt werden.

Bei einem großen Korpus stehen die Analysierenden vor einem for
schungsökonomischen Problem: Sie müssen alle für das Untersuchungsziel
relevanten Phänomene erfassen, gleichzeitig aber einen zu hohen zeit
lichen Aufwand vermeiden. Zieht man in Betracht, dcLss die 42 aufge
zeichneten Dialoge der Untersuchung „Einander kennen lernen" ca. 7
Std. an zu transkribierendem und auszuwertendem Material darstellen,
so zeigt allein der Umfang, dass eine dem Untersuchungsziel adäqua
te Transkriptionsmethode und eine daran anknüpfende Auswertungsme
thode notwendig ist, um eine theoriegeleitete und ökonomische Bearbei
tung der Texte zu ermöglichen. Diese Voraussetzungen werden durch die
Datenerhebungs- und die Auswertungsverfahren erfüllt, so dass nunmehr
eine erste Bearbeitung des Sprachmaterials erfolgen kann.
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6. Altersspezifik: Empirische Befunde

6.1 Fragestellungen

Die voranstehend aufgeführten Auswertungskategorien umfassen ein brei
tes Spektrum altersrelevanter sprachlicher Phänomene. Wenn nun nach
stehend die Ergebnisse der quantitativen Befunde aus dem Korpus dis
kutiert werden, so geschieht dies mit dem Ziel, zunächst anhand der
empirischen Prüfung der theoretischen Modelle Alter als kommunikativ
wirksame Variable zu explizieren. Dass Alter als Kategorie in Gesprächen
wirksam ist, ist zwar intuitiv plausibel und scheint somit zunächst kei
ner weiteren Diskussion zu bedürfen. Aus wissenschaftlicher Sicht gibt es
jedoch bisher nur wenige Belege dafür, dass der Einfluss der sozialen Ka
tegorie i4/ier auf Sprache und Kommunikation genauso selbstverständlich
ist wie der Einfluss der Kategorie Jugend. So wird bisher unter der Ge
nerationsspezifik der Sprache oder des Sprechens nur die Sichtweise auf
jugendliche Gruppen einbezogen (Hess-Lüttich 1989).

Wenn hier von der Altersspezifik oder einem Stil des Alters gespr(>
chen wird, so ist damit eine doppelte Perspektive verknüpft, die durc
die Ambiguität des Lexems Alter bedingt ist. Einerseits wird die Sprac e
älterer Frauen untersucht, dieser Fokus bildet den Gegenstand und as
Hauptinteresse dieser Arbeit. Andererseits werden auch die Kommuni
kationsweisen jüngerer Kommunikanten herangezogen, da Altersspezi
nur mittels alterskontrastiver Vergleiche fundiert beurteilt werden ann.
Die Frage nach der Altersspezifik aus einer umfassenden und genera i
sierenden Perspektive beantworten zu wollen ist jedoch nicht Ziel er
nachstehenden Auswertungen. Nicht nur, dass durch die Vorannahme
über das individuelle Altern ein solches Ziel nicht primär sein kann, es
erscheint zusätzlich beim momentanen Stand der Forschung verfrüht, al-
tersdependente Spezifika oder gar einen Altenstil zu postulieren. Die Be
zeichnung altersspezifisch soll daher als Konstrukt zur Überprüfung von
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zwei Fragestellungen innerhalb des Datenmaterials herangezogen werden.
Mit Altersspezifik sind also die in den Texten nachweisbaren Häufungen
der Merkmale gemeint, die sich aus den Altersgruppenvergleichen erge
ben.

Im Mittelpunkt dieses Kapitels steht die quantitative Auswertung der
Gespräche, d.h. die Befunde, die aus der statistischen Gewichtung der im
voranstehenden Abschnitt ausgeführten Auswertungskategorien resultie
ren. Die quantitative Perspektive ist mit dem Ziel verbunden, das Korpus
in seiner Gänze auf die voranstehend erläuterten Auswertungskategorien
zu überprüfen.

Die erste Fragestellung lässt sich wie folgt formulieren:

• Gibt es einen altersspezifischen Stil des Kommunizierens in den Ge
sprächsdaten, d.h. unterscheiden sich alte und junge Sprecherinnen in
signifikanter Art und Weise bezüglich der aufgeführten Sprachvariablen
voneinander?

Zur Bearbeitung dieser Fragestellung werden die Gespräche einer da
rauf abgestimmten Prüfung unterzogen. Die Auswertung erfolgte nach
statistisch validierbaren Grundlagen (Interraterkorrelation der verschie
denen Raterinnen, Signifikanzüberprüfungen). Diese statistische Über
prüfung und Auswertung von Merkmalen altersspezifischen Sprechens
stellt eine wichtige Grundlage zur Überprüfung der Validität der Ergeb
nisse dar.

Das methodische Vorgehen ist mit verschiedenen wissenschaftlichen
le en verknüpft. Zunächst erscheint es aus der Sicht der linguistischen

Gesprächsforschung wünschenswert, vermehrt quantifizierend zu arbei
ten, um sowohl im interdisziplinären Zusammenspiel mit anderen Wis
senschaften zu bestehen als auch im Lichte komplexer Fragestellungen
eine größere methodische Breite zu entwickeln (Wache 1991). Bei dieser
Art der Datenbearbeitung ist jedoch zu beachten, dass statistische Er
gebnisse sich als problematisches Feld innerhalb der Sprachwissenschaf
ten darstellen (de Vries 1988, Thimm/Rademacher/Kruse 1998). So stel
len dialogische Interaktionen besondere Anforderungen an die Auswer
tungsprozeduren, und mediierende Variablen wie Situationsbedingungen,
Partnereinflüsse u.v.a. sind nur begrenzt erfassbar. Aus dieser Sichtweise
kann eine alleinige Auswertung mit statistischen Methoden für komplexe
Interaktionsformen - wie sie Dialoge darstellen - nicht als ausreichend
angesehen werden. Beachtet man diese Einschränkungen und fasst sol-
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chermaßen gewonnene statistische Ergebnisse sprachlicher Interaktion als
eine Facette des methodischen Vorgehens auf, so zeigen sich in der Kom
bination von quantitativen und qualitativen Verfahren fruchtbare Per
spektiven auf. Insbesondere bei der Erschließung eines neuen Themenbe
reiches, wie dies bei der Kommunikation im höheren Lebensalter der Fall
ist, sollten verschiedene Methoden einfließen. Aus diesem Grund wurde
das unter 1.4.2 vorgestellte Zweischrittverfahren konzipiert, dessen erster
Schritt, die Gespräche anhand eines quantifizierbaren Kategorienrasters
auszuwerten, das methodische Vorgehen dieser Empiriephase bestimmt.
Eine solche Vorgehens weise wurde bereits an anderem Gesprächsmaterial
überprüft und erscheint aus der Perspektive der methodischen Weiter
entwicklung gerade für konversationsanalytische Arbeiten sehr fruchtbar
(Thimm/Augenstein 1996).

6.2 Altersspezifische Stile

Ausgangsfragestellung dieses Abschnittes ist die Frage, ob und inwieweit
anhand von altersspezifischen Markern typische Unterschiede zwischen
älteren und jüngeren Sprecherinnen ersichtlich werden.

Die nachstehenden Ergebnisse basieren auf dem Vergleich aller alten
mit allen jungen Sprecherinnen. Um keine verzerrende Gewichtung durch
die unterschiedlichen Fallzahlen in den einzelnen Gesprächskonstellatio
nen zu verursachen, werden nur 14 der intergenerationellen Dialoge her
angezogen, so dass insgesamt 40 alte mit 40 jungen Sprecherinnen vergli
chen werden. Keine Berücksichtigung erfahren die jeweiligen Partnerein
flüsse, es spielt für diese Auswertungsphase also keine Rolle, mit wem le
jeweilige Person spricht. Angegeben werden die Mittelwerte aller alten
Sprecherinnen (n=40) mit mait und aller jungen Sprecherinnen (n—40)
mit mjung*

6.2.1 Methodisches Vorgehen

Diejenigen sprachlichen Auswertungskategorien, die nicht computerge
stützt errechnet werden konnten, wurden von zwei Raterinnen erhoben.

^ Die Interraterkorrelationen (Kappa-Koeffizient) werden variablenweise ge
rechnet. Die meisten Werte liegen zwischen kappa=0.60 und kappa=1.00
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Diejenigen Kategorien, die als quantitative Parameter bezeichnet werden,
konnten mit Hilfe des Computerauswertungsprogramms auf der Bcisis der
Transkriptionen in Form von Protokolldateien erhoben und der statisti
schen Auswertung zugeführt werden.^

Als statistisches Verfahren werden Mittel Wertsvergleiche (einfaktori-
elle Varianzanalysen) für beide Altersgruppen durchgeführt. Verglichen
werden für die Fragestellung nach den Altersspezifika die Mittelwerte der
Sprecherinnen beider Altersgruppen.
Um die Lesbarkeit der quantitativen Ergebnisauswertung nicht zu be

einträchtigen, wird auf eine detaillierte Einzeldarstellung der statistischen
Berechnungen und der Einzelresultate verzichtet. In den nachstehenden
Ausführungen beschränke ich mich auf die Bezeichnung als signifikant
(d.h. p<0.05) und hochsignifikant (p<0.005) und die Angabe vom Mittel
werten, anhand deren ein für diese Zusammenschau ausreichender Beleg
der Interpretationen gegeben werden kann.

6.2.2 Quantitative Parameter

Wie ausgeführt, wurden durch die detaillierte Transkriptionstechnik be
reits Kodierentscheidungen einiger Kategorien getroffen, die rechnerge
stützt ausgezählt werden konnten. Diese Kategorien werden zur leichteren
Verständlichkeit als quantitative PßröTnefer bezeichnet. Die nachstehen
den Abschnitte geben die statistischen Auswertungen dieser rechner
gestützten Auswertungen wieder.

Zunächst wird die Sprechmenge anhand der Kategorien Wortanzahl
und Tums überprüft. Betrachtet man die Menge der Redebeiträge älte
rer und jüngerer Sprecherinnen, so zeigt sich bezüglich der Kategorie
Wortanzahl eiuG hochsignifikante Unterscheidung: die älteren Sprecherin
nen sprechen fast 1/3 mehr als die jüngeren Sprecherinnen (ma/t=1036/
uijunj 860). Vergleicht man dieses Ergebnis mit der Anzahl der Turns, so
wird ersichtlich, dass die höhere Sprechmenge der Älteren nicht mit einer
höheren Turnzahl, sondern mit den längeren Einzelbeiträgen der älte
ren Sprecherinnen begründet werden muss: die jüngeren und die älteren

und sind somit durchaus zufriedenstellend. - Ich danke besonders Ingrid Hub
und Christiane Wagner für ihre Mithilfe bei den Auswertungstätigkeiten.

^ Ich danke hier besonders der Programmiererin Marion Neubauer, ohne deren
Kooperation dieses Auswertungsprogramm nicht entstanden wäre.
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Sprecherinnen unterscheiden sich bezüglich der Turnzahl nur geringfügig
(mo/t=135/mjuns=126.7). Diese Ergebnisse legen einerseits die Interpre
tation nahe, dass die hohe Sprechmenge der Älteren auf einen typischen
„Altersstil" zurückzuführen ist. Dagegen ist jedoch einzuwenden, dass un
klar bleibt, inwieweit die Jüngeren dies durch geringeres Interesse oder
höfliche Zurückhaltung mit bedingen. Festzuhalten bleibt - wenn auch
nur als erste Interpretationshypothese - dass diese Ergebnisse auf ein fre
quenzdominantes Handeln der älteren Sprecherinnen hinweisen. Betrach
tet man diese Dominanz der Älteren aus der Sicht des Stereotypmodells,
so muss gefragt werden, ob es in diesem Falle nicht die Älteren sind, die
die Jüngeren insofern patronisieren, als sie diese kaum zu Wort kommen
lassen und durch lange monologische Gesprächsphasen ihre persönlichen
Interessen in den Mittelpunkt stellen.

Diese Interpretation wird durch die Resultate der Auswertung der
Unterbrechungen gestützt. Das Ergebnis zeigt, dass die Älteren signifikant
häufiger unterbrechen, so liegt der Mittelwert der Unterbrechungen der
Älteren bei 6.2, bei den Jüngeren sind es im Mittel dagegen nur 4.6.

Ein weiteres Indiz für sprachstilistische Spezifika wird bei der Aus
Wertung der Rückmeldungen ersichtlich. Die Ergebnisse zeigen, dass die
jungen Sprecherinnen hochsignifikant mehr an Rückmeldungen aufweisen
(ma/t=18/mj„„5=33). Bezieht man die inhaltliche Funktion der jeweili
gen Rückmeldung ein, die im Transkript bereits festgestellt wir , so zei
gen sich die deutlichsten Unterschiede bei der Kategorie der zögern en,
fragenden Rückmeldungen, während sich weder bei den bestätigen en,
verneinenden noch überlegenden Rückmeldungen Unterschiede erge en.
Fasst man diese Ergebnisse mit den Resultaten zur Sprechmenge zusarn
men so zeigt sich, dass Ältere mehr sprechen, mehr unterbrec en u
weniger häufig die nicht-turnbeanspruchenden und partnerorientier en
Rückmeldungen zeigen. Dies wird als Hinweis auf einen selbstbezogenen
Kommunikationsstil im Sinne von Sandig (1983) aufgefasst.

Weniger eindeutig als die Ergebnisse aus dem Bereich der Gespr^hs-
Organisation sind die Befunde zu Intonation und Lautstär e. o
weder bezüglich der Annahme über einen weniger flüssigen Sprechstil
der Älteren eine Bestätigung gefunden werden (Dehnungen weisen kei
ne Unterschiede auf), noch über akzentuierteres Sprechen. Da die hohen
Unterschiede bezüglich der Wortzahl verzerrend auf andere Kategorien
einwirken können (so kann jemand, die weniger spricht, beispielsweise
auch - absolut gesehen - weniger Wortabbrüche aufweisen), wird zur kor-
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rekten Gewichtung bestimmter Einheiten eine Berechnung in Relation
zur Wortanzahl vorgenommen. Wie stark sich diese Relativierung auf die
Ergebnisse auswirkt, zeigt sich bei den Kategorien Wortabbrüche und
Selbstkorrekturen. Zwar ergibt sich zunächst ein signifikanter Unterschied
zwischen Alt und Jung, dieser kann jedoch bei der um die Wortanzahl
relativierten Betrachtung nicht aufrecht erhalten werden.

Ebenfalls als Kategorie des Sprechstils werden Pausenlängen und Pau
senanzahl erhoben. 13ezüglich der Gesamtzahl aller Pausen zeigt sich ein
signifikanter Unterschied zwischen Alt und Jung (man=68/mju„5=49.1).
Dies betrifft vor allem die kurzen Pausen, die als ein Absetzen oder kur
zes Stocken zu interjjretieren sind. Bei solchen kurzen Pausen ergibt sich
ein hochsignifikanter Unterschied (ma/t=58.9/mju„p=42.1). Diese Pausen
form lässt auf einen weniger flüssigen, stockenderen Redefiuss schließen.
Dieser Befund wird allerdings bei der relativierenden Auswertung nicht
bestätigt. Relativiert man die Pausen nach Maßgabe der unterschiedli
chen Sprechmengen zwischen Alt und Jung, so zeigen sich keine Unter
schiede bezüglich der Pausenmenge mehr. Es sei jedoch darauf hinge
wiesen, dass diese relativierende Sichtweise zwar ein statistisch korrektes
gewichtendes Verfahicn darstellt, jedoch die interaktive Realität nicht
vollständig erfassen kann. So dürfte die Wahrnehmung, die die jüngeren
Sprecherinnen über die älteren haben, durchaus von der hohen Anzahl
dieser stockenden Pausen beeinflusst sein.

Lachen wurde bereits bei der Darstellung der Auswertungskategori
en als wichtiges Mittel zur Etablierung und Aufrechterhaltung von In
teraktionsbeziehungen genannt. Lachen verdeutlicht aber nicht nur eine
positive Präsenz und Partnerorientierung, sondern ist auch eine Möglich
keit, Unsicherheit und Nervosität zu kaschieren. Die Auswertung des La
chens bei alten und jungen Sprecherinnen zeigt sowohl absolut als auch
relativ signifikante T nterschiede auf: die jungen Frauen lachen häufiger
und zeigen ebenfalls mehr lachend gesprochene Passagen. Dieser deut
liche Unterschied (niju„p=15.3/nioa=7.6) kann ebenfalls als stilistisches
Phänomen gedeutet werden. Die jungen Frauen verhalten sich gemäß
jugendlichen bzw. studentischen Konventionen, indem sie eine in dieser
Gruppe üblichen Form der Partnerorientierung zeigen und dies durch La
chen verdeutlichen. Zu prüfen ist allerdings, ob dieses Verhalten vermehrt
in der Jung/Jung-Konstellation auftritt.

Altersspezifische Unterschiede zeigen sich auch bei der Auswertung der
pronominalen Anredeformen. Alle jüngeren Frauen sprechen sich unter-
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einander mit der persönlichen Anrede „Du" an, während diese Form nur
bei zwei Alt/Alt-Dialogen nachweisbar ist. Die Beachtung der Anrede
ist für alle Sprachen mit einer dualen Anredeform ein wichtiger Hinweis
auf den Beziehungsaspekt und den Formalitätsgra ̂  «ler Interaktionen, ei
ne Tatsache, die aufgrund der Dominanz englischsprachiger Forschung im
Forschungsfeld Alterskommunikation bisher keine Berücksichtigung fand.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass diese quantitativen Ka
tegorien bereits einige Hinweise auf einen altersspezifischen Sprechstil in
den Dialogen geben können. Herauszuheben ist k.e signifikant höhere
Sprechmenge der Älteren und die, anhand der Rückmeldungen ersichtli
che, unterstützende Haltung der Jüngeren.

6.2.3 Lexikalische Marker

Unter dieser Rubrik werden diejenigen Lexeme gezählt, die als Elemen
te eines jugendsprachlichen bzw. altensprachlichen Wortschatzes gelten
können.

Das Ergebnis bestätigt die Hypothese, dass lexikalische Sprachmarker
als wichtige Kategorie zur Erfassung altersdifferenzierenden Sprachge
brauchs heranzuziehen sind. So verwenden die jüngeren Sprecherinnen
mehr als doppelt so viele der als jugendsprachlirh bezeichneten Sprac
marker (mju„5=5.6/man=2.7). Die älteren Sprecherinnen dagegen ge
brauchen signifikant mehr der als veraltet oder veraltend bezeic neten
Lexeme und Phraseme (man=1.2/mju„p=0.4). Bemerkenswert an den ge
nauen Werten ist die Tatsache, dass die veralteten Formen relativ selten
auftreten, auch bei den Älteren sind die Mittelwerte gering. Dies eu
tet auf die Dominanz jugendsprachlicher Lexik hin, kann aber auc s
Zeichen lexikalischer Akkommodation der Älteren gedeutet wer en,
veraltete Formen in Gesprächen mit Jüngeren vermeiden.

Ganz anders dagegen bei jugendsprachlichen Wendungen, war sin
die Unterschiede insofern alterstypisch, als eine deutliche Häu ung leser
Marker bei den jüngeren Sprecherinnen vorliegt. Dass jedoch jugen -
sprachliche Lexik nicht als altersexklusiver Marker gelten kann, zeigt der
Gebrauch solcher Ausdrücke durch die älteren Sprecherinnen, die mit 2.7
Nennungen eine nicht unbeträchtliche Gebrauchsintensität verzeic nen.
Die Tatsache, dass auch die älteren Sprecherinnen Elemente eines jungen
Stils gebrauchen, darf als ein wichtiger Befund im Zusammenhang mit
der Frage nach der Generationsspezifik des Wortschatzes gelten.
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Weiterhin ist anzumerken, dass die Anzahl der verwendeten alten
sprachlichen lexikalischen Einheiten deutlich geringer ist als die der ju
gendsprachlichen. Die geringen Mittelwerte bei den veralteten Formen
weisen darauf hin, dass quantitative Perspektiven auf lexikalische Ge
brauchsweisen zwar wichtige Hinweise auf Altersspezifik geben, aber be
züglich ihrer interaktiven Funktion begrenzte Aussagekraft besitzen. Zu
berücksichtigen ist wie erwähnt, dass veraltete Lexik einen hohen Auffällig
keitsgrad besitzt, so dass auch eine geringe Anzahl solcher Ausdrücke
als Altersmarker im Sinne eines old üge speech markers wirksam wird.
Ebenso gibt dieses Ergebnis eine Fragestellung für die qualitative Aus
wertungsphase vor. Es wird im interaktiven Kontext zu prüfen sein, ob
das Veraltetsein bestimmter lexikalischer Einheiten konversationeil wirk
sam wurde, ob also beispielweise bestimmte lexikalische Besonderheiten
zu semantisch oder lexikalisch bedingten Verstehensproblemen zwischen
den Generationen führen (s. auch 7.3.3.2, S. 234).

6.2.4 Gesprächsthemen

Die Analyse der Inhalte, die von den Sprecherinnen behandelt werden,
gibt wichtige Hinweise auf altersspezifische Interessen in den Gesprächen.
Dabei bildet die Annahme des egozentrischen Thematisierens eine der
inhaltsbezogenen Hypothesen über den Gesprächsstil der älteren Gene
ration, der bereits anhand der quantitativen Parameter als Interpretati
onshypothese formuliert wird. Nachstehend werden die inhaltlichen The
menkomplexe am Gesprächsmaterial überprüfen.

Zuerst zur zeitbezogenen Zuordnung der Gesprächsthemen. Bei den
Themenzuordnungen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunß werden Un
terkategorien gebildet; Zum einen wird unterschieden, ob es sich z.B. um
die eigene Vergangenheit handelt oder um die der Gesprächspartnerin
(P) . Zum anderen wird unterschieden, ob es sich dabei um die Bereiche
Persönliches, Berufliches oder Freizeit handelt.

Aus der Auswertung der Kategorie Vergangenheit resultieren mehrere
hochsignifikante Unterschiede. Unter Einbeziehung aller vergangenheits-
bezogenen Äußerungen der Gespräche zeigen die älteren Sprecherinnen
eine starke Betonung der Vergangenheitsperspektive (nio/t=33.0/mjtin5=
11.8): sie sprechen dreimal so viel über vergangenheitsbezogene Themen
wie die jüngeren. Betrachtet man diese Themen im Einzelnen, so wird
ersichtlich, dass insbesondere der Fokus auf die eigene Person, also die

184

selbstbezogenen Vergangenheitskategorien, eine hohe Unterscheidung zwi
schen Alt und Jung aufweisen. Dies gilt in herausragender Weise für die
persönliche Vergangenheit (ma/t=23.0/ mjunp=8.1), während bei der be
ruflichen Vergangenheit keine Unterschiede auftreten. Dieser empirische
Befund bestätigt die Annahme über die stärkere Vergangenheitsorientie-
rung älterer Kommunikanten.

Bei der Kategorie Gegenwart zeigen sich dagegen keine Unterschiede
zwischen Alt und Jung. Anders bei Themen der Kategorie Zukunft, hier
sind die Jüngeren stärker engagiert (ma/i=0.5/mjun5=3.7). Die niedrigen
Mittelwerte - auch bei den Jüngeren - zeigen jedoch, dass die Zukunft und
ihre Perspektiven nur von geringfügigem Interesse in diesen Gesprächen
sind.

Neben der zeitlichen Bezogenheit der Themen darf die Partnerori
entierung als weiteres relevantes Kriterium gelten, die Unterscheidung
in selbst- und partnerbezogene Themen erweist sich als aussagekräftig.
Während die älteren Sprecherinnen bei allen persönlichen Themen ei
ne signifikant höhere Zahl auf sich vereinigen (ma/t=75.7/mjtxn5=39.7),
trifft dies für die jungen Sprecherinnen nur beim Thema Beruf zu (ma/t
=9.4/ mjunfl=35.0). Dieses Ergebnis bestätigt einerseits die voranstehen
den Ausführungen zur Bedeutung von Gesprächsthemen, verweist vor
allem aber auf die biographische Gebundenheit von thematischen Inter
essen, die sich wie selbstverständlich aus dem Lebensalter ergeben. So ist
für Frauen zwischen 25 und 35 ganz offensichtlich das Thema Beruf xmA
berufliche Probleme das vorrangige Gesprächsthema, während dies für
die im Ruhestand befindlichen älteren Sprecherinnen verständlicherweise
nicht (mehr) gilt.

Besondere Erwähnung bei der Analyse der Gesprächsthemen soll der
Aspekt Gesundheitszustand bzw. Einschränkungen erfahren, da dieser
Themenbereich häufig als altentypische Thematik bezeichnet wird
les/Williams/Coupland 1990). Bei der Berechnung ergibt sich ein signifi
kanter Unterschied, so erwähnen die jüngeren Sprecherinnen d^ Thema
Gesundheit kein einziges Mal (mai<=0.87/mjuns=0.0). Allerdings z^gt
der geringe Wert bei den Älteren, dass diesem Themenbereich nicht der
Stellenwert zugemessen werden kann, der häufig unterstellt wird. Dies
dürfte durch die Stichprobe der älteren Sprecherinnen bedingt sein, die,
bis auf wenige Ausnahmen, alle als aktive und engagierte ältere Frauen
gelten können. Es zeigt aber ebenfalls, dass in Gesprächen mit einer un
bekannten Person solche Themen nur in Ausnahmefällen eine vertiefende
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Elaborierung erfahren.

Im Zusammenhang mit der starken Vergangenheitsorientierung der
älteren Sprecherinnen muss auch die Kategorie geschichtliche Ereignisse
betrachtet werden. Darunter werden die Sequenzen verstanden, in de
nen Ereignisse angesprochen werden, die unter die allgemeine Geschichts
schreibung fallen. Hier ergeben sich ebenfalls signifikante Unterschiede.
Erwartungsgemäß zeigen die Älteren eine häufigere Bezugnahme auf ge
schichtliche Ereignisse als die Jüngeren (ma/(=2.4/mju„5=0.5). Themati
sierungen geschichtlicher Ereignisse betonen den Altersaspekt aus einer
indirekten Perspektive und lassen sich als Teil des autobiographischen
Erzählens erfassen. Berücksichtigt man zusätzlich die Vergleiche mit der
Vergangenheit, also diejenigen Äußerungen, die z.B. durch Komparativ
ausdrücke und Temporaladverbien (früher, damals, bei uns damals) einen
Kontrast zwischen früher und heute ausdrücken, so bestätigt das Er
gebnis die Verwendung dieser zeitbezogenen Vergleiche als altentypisch
(mo/i=1.4/mju„p=0.3). Allerdings ist einschränkend anzumerken, dass die
geringe Anzahl der Erwähnungen relativierend wirksam wird.

Als weitere inhaltliche Einzelkategorie werden Äußerungen zusammen-
gefasst, die eine Bezugnahme auf ein politisches Thema darstellen. In
den Gesprächen betrifft dies zumeist kommunalpolitische Schwerpunkte
(Verkehr, Seniorenpolitik). Bei der Auswertung dieses Themenbereiches
ergibt sich ein relevanter Befund. So zeigen sich die Älteren an poli
tischen Themen interessierter als die Jüngeren (mon=1.2/mj^„p=0.09).
Zwar erfahrt auch dieser Themenbereich keine ausgeprägte Bearbeitung,
aber es ist aufiallig, dass es die Älteren sind, die politische Themen an
sprechen. Es könnte vermutet werden, dass Jüngere mit Älteren nicht
gerne über Politik sprechen, da sie die Älteren für konservativer halten
und einen Meinungskonflikt befürchten. Andererseits erklärt dies nicht,
warum auch jüngere Frauen untereinander nicht über Politik sprechen.

Zusammenfassend lässt sich bestätigen, dass lebensweltliche Interessen
bei den alten und den jungen Frauen verschieden sind und in den Ge
sprächen zu unterschiedlicher thematischer Akzentuierung führten. Alte
Menschen sind generell stärker auf die Vergangenheit bezogen als junge,
so dass dies kein überraschendes Ergebnis, aber in seiner Deutlichkeit
doch bemerkenswert ist. Ebenso eindeutig ist die starke Berufsorientie
rung der Jüngeren. Es darf dabei als interessanter Befund gewertet wer
den, dass heute für junge Frauen der Beruf ein vorrangiges Gesprächsthe
ma darstellt, während Familie, Hobbys oder andere Themen sekundär
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sind. Festzuhalten ist auch, dass die älteren Frauen ihre eigenen The
men in den Vordergrund stellen und sich wenig auf die der Partnerin
einlassen. Diese Ergebnisse deuten auf ein stereot> pkonsistentes Verhal
ten der Älteren hin, widerlegt wird dieses Bild nur durch den Mangel an
gesundheitsbezogenen Themen.

Eine relativierende Anmerkung erscheint jedoch notwendig. Alle Er
gebnisse dieser Inhaltsanalyse sind insofern nur T^^ilergebnisse, als aus
dieser Empiriephase nicht hervorgeht, mit welcher Partnerinnengruppe
welche Themen bearbeitet werden. So ist es durchaus möglich, dass Ältere
nur mit den Älteren intensiv über ihre persönliche Vergangenheit spre
chen, nicht aber mit den Jüngeren.

6.2.5 Gesprächsmuster

Unter Gesprächsmuster vfmden diejenigen Strategien und Muster zusam-
mengefasst, die in der Forschung als charakteristisch für die Kommuni
kation im höheren Erwachsenenalter, insbesondere mit Jüngeren, gelten.

Ein Verfahren, mit dem das Alter explizit gemacht wird, ist die The
matisierung von Alter im Gespräch durch die Nennung des numerischen
Alters. Altersnennungen gehören zu den Kategorien, die sich dadurch aus
zeichnen, dass sie in den meisten Fällen nur einmal in einem Gespräch er
scheinen, da die relevante Information nur einmal benötigt wird (daher ist
der höchste erreichbare Mittelwert 1.0). Es zeigt .-i- Ii, dass Altersnennun
gen für alte und junge Sprecherinnen eine unterschiedliche Rolle spielen
(man=0.66/mjun5=0.4). Wichtig für die Interpretation dieser Differenz
ist die Frage nach dem Initiierungsmodus, d.h. ob das Alter von sich aus
oder auf Anfrage der Partnerin mitgeteilt wird. Unter Berücksichtigung
des Initiierungsmodus zeigt sich, dass ein hochsignifikanter Unterschied
zu verzeichnen ist: die Älteren sprechen ihr Alter immer (außer in einem
Gespräch) von sich aus an, die Jüngeren selten (ma/<=0.61/mj„np=0.26).
Berücksichtigt man, dass bei dieser Berechnung sowohl die Gespräche
zwischen Alt und Alt als auch zwischen Alt und Jung einbezogen wer
den, so ist dies ein klarer Befund bezüglich des hohen Stellenwertes des
numerischen Alters für ältere Menschen.

Betrachtet man die Reaktionen auf die Altersnennungen, ergibt sich
nur eine Tendenz (p<0.07) bei der Kategorie Alterskomplimente. Erwar
tungsgemäß zeigen die jüngeren Sprecherinnen mehr solcher positiven
Wertungen des Altseins (man=0.0/mjunp=0.19), auch wenn diese Werte
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aufgrund ihres niedrigen Niveaus wenig ausagekräftig erscheinen. Bemer
kenswert ist jedoch, dass sich die älteren Frauen untereinander keinerlei
Komplimente über ihr gutes oder junges Aussehen machen.^ Der gerin
ge Mittelwert bei den Jüngeren ist ebenfalls zu relativieren, da Alters
komplimente naturgemäß auf die Intergenerationengespräche beschränkt
bleiben.

Als eine der wichtigsten Strategien der Älteren stellten verschiedene
Autorinnen das Mitteilen persönlicher Lebensprobleme heraus. In dem
Gesprächsmaterial kann der Stellenwert dieser Kategorie nicht in dem
Maße bestätigt werden, wie das beispielweise von Coupland/Coupland/
Giles/Wieman (1988) behauptet wird. Zwar wird an der quantitativen
Betrachtung ersichtlich, deiss die jüngeren Sprecherinnen solche Problem-
äusserungen selten zeigen und sich darin signifikant von den Älteren un
terscheiden (mo/t=2.0/mju„p=0.1). Es werden allerdings im Mittel nicht
so viele Äußerungen mit Probleminhalten getätigt, dass dies als ein do
minierendes Gesprächsthema bezeichnet werden könnte. Der Stellenwert
dieses Stilmerkmals kann als altentypisch bestätigt werden, man muss
jedoch einschränkend anmerken, dass die von Coupland u.a. behauptete
Häufung dieser Strategie in den Gesprächen nicht belegt werden kann. In
sofern bleibt die interaktive Bedeutung zu präzisieren und am Einzelfall
zu explizieren.

6.2.6 Altersstereotype

Wie bereits ausgeführt, können Altersstereotype als Einflussfaktor auf die
Selbst- und Fremdwahrnehmung von Alter und alten Menschen gelten.
Um stereotypbezogene Aussagen in den Dialogen zu erfassen, werden
diejenigen Äußerungen festgehalten, bei denen ein bestimmtes Stereotyp
bezüglich des Alters zu erkennen ist. Dazu gehören sowohl diejenigen,
die sich direkt auf die Gesprächspartnerin beziehen, als auch solche, die
allgemeine Vorurteile wiedergeben.

Unterschieden wird nach dem Abgrenzungsobjekt, d.h. der Referenz
gruppe, von der sich die Sprecherin distanziert. Einbezogen werden dabei
sowohl Abgrenzungen von der eigenen Altersgruppe als auch von der der

^ Dies steht im Gegensatz zu den Ergebnissen in der Heimkommunikation
unter Älteren, wo das Komplimentmuster als wichtiger Teil des alltäglichen
Austauschs gelten kann (vgl. Lambert 1998).
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Partnerin. Bei der Analyse von Abgrenzungen von der eigenen Alters
gruppe zeigt sich ein signifikanter Befund. Während junge Sprecherinnen
eine (kritische) Abgrenzung von ihrer Altersgruppe nur äußerst selten
vornehmen, zeigen ältere eine hochsignifikante Häufung solcher Distan-
zierungsformen (ma/t=1.00/mjunp=0.02). Während also für Jüngere kein
Anlass dazu besteht, sich distanzierend zu ihrer Altersgruppe oder deren
Handlungen zu äußern, stellt sich dies für die älteren Sprecherinnen an
ders dar. Berücksichtigt man, dass hier sowohl Gespräche mit alten als
auch mit jungen Sprecherinnen einbezogen werden, ist dieser hochsignifi
kante Effekt umso bedeutsamer. Bedenkt man, dass (statistisch betrach
tet) in jedem Gespräch eine solche Distanzierung verbalisiert wird, so
erscheint dies als ein erklärungsbedürftiges Phänomen. Erklärt wird dies
zunächst dergestalt, dass die älteren Sprecherinnen in der vorliegenden
Stichprobe nicht zu „den Alten" gehören wollen und eine entsprechende
Distanzierung für notwendig erachten. Inwieweit diese Distanzierungen
in den inter- oder in den intragenerationellen Gesprächen häufiger sind,
stellt dabei eine wichtige kontextbezogene Frage dar.

Weiterhin wird überprüft, ob sich die Älteren auch von der Alters
gruppe distanzieren, der sie nicht angehören, Äußerungen also, mit de
nen sich die ältere Sprecherin von den Jungen abgrenzt. Diese Äuflerun-
gen werden als Distanzierung von der Outgroup bezeichnet. Bezüglich
dieser Distanzierungsform zeigen sich die Älteren ebenfalls offensiver,
indem sie sich signifikant häufiger von den Jungen abgrenzten als dies
umgekehrt der Fall ist (man=0.5/mjun(7=0.14). Dieser Befund erscheint
besonders dann erklärungsbedürftig, wenn solchermaßen distanzieren e
Äußerungen in intra-generationellen Gesprächen zu finden sind, in denen
keine jüngere Sprecherin präsent ist. Gibt die Intergenerationensituati
on durch die Anwesenheit eines Mitgliedes einer anderen Gruppe noc
eine Erklärungsmöglichkeit für solche gruppenbezogenen Abgrenzungen,
so erscheint dies in Gesprächen unter zwei älteren Sprecherinnen sc werer
nachvollziehbar. Eine mögliche Interpretation dieses Befundes stellt die
Überlegung dar, dass ältere Menschen sich in ihrer Rolle als Alte generell
in einer Defensivposition fühlen und die Übermacht der Jugen norinen
als erdrückend erleben (Uelzhöffer 1992). Eine Unterstützung dieser In-
terpretation stellen die Ergebnisse zur Kategorie Generationenkonflikte
dar. Auch hier zeigt sich, dass für die älteren Sprecherinnen Generati
onsprobleme wichtiger sind (oder doch zumindest häufiger thematisiert
werden) als dies für die Jüngeren der Fall ist (mo/i=0.9/mjtin5=0*2). Es ist
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aufschlussreich, dass dieses Thema signifikant häufiger von älteren Spre
cherinnen aufgebracht wird, auch wenn sich bei dieser Kategorie natürlich
die Frage nach der Einflussnahme der Interaktionspartnerin und deren
Alter stellt.

Bezüglich der Frage, wie das alte Alter und das junge Alter bewer-
tet werden, zeigt sich ebenfalls ein bemerkenswertes Ergebnis. Bei im
plizit negativen Bewertungen des höheren Alters wird ein hochsignifi
kanter Unterschied zwischen den alten und den jungen Sprecherinnen
(nian—1.9/mjun5=0.3) ersichtlich. Bei den expliziten Äußerungen war der
Unterschied ebenfalls signifikant, allerdings nicht mehr so deutlich. Fie-
en also pro älterer Sprecherin im Schnitt zwei Äußerungen mit negativ
wertenden Ausdrücken über das alte Alter, so war eine solche Bewertung
ei den jüngeren kaum nachweisbar. Dieses Ergebnis verdeutlicht eine
istanzierte Einstellung zum Altsein von Seiten der Älteren. Ob sich dies
s Einschätzung auf das eigene Alter oder aber als Distanzierung von
en Alten ausdrückt, wird im weiteren Verlauf zu prüfen sein.

6.2.7 Zusammenfcissung

Die quantitative Überprüfung der im Auswertungskonzept zusammenge-
ste ten sprachlichen Merkmale zur Erfassung altersspezifischer Kommu-
ni tionsweisen in den Gesprächen weist auf mehreren Ebenen wichtige
esultate auf. Bezüglich der Perspektive auf die Gesprächsorganisation,
.  • auf Beteiligungsintensität und Turnbeanspruchung, zeigt sich, dass
die Alteren durch eine signifikant höhere Sprechmenge die Gespräche do-
n^inieren, während die Jüngeren ihren jeweiligen Partnerinnen gegenüber
eine unterstützende Haltung zeigen, d.h. sie selten unterbrechen und
häufiger mit Rückmeldungen reagieren.

Als wichtige Ergebnisse können auch die intensive Vergangenheits
orientierung und die stärkere Konzentration auf eigene Themen gelten.
Ob dies als egozentrischer Sprechstil bezeichnet werden kann, ist aus
der in dieser Untersuchungsphase eingenommenen Perspektive nicht zu
schließen. Es muss die Frage gestellt werden, inwiefern die Älteren ih
re sprachlichen Handlungen - also auch ihre thematische Ausrichtung -
an die Interessen der Jüngeren anpassen. Dieser Frage wird im nächsten
Abschnitt genauer nachgegangen.

Bestätigt werden konnte, dass bestimmte Muster als charakteristisch
für Gespräche mit oder unter Älteren gelten können. Besonders die ex-
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pliziten Altersnennungen mittels einer Altersangabe und das Mitteilen
von problematischen Lebensereignissen sind hier anzuführen.

Während insbesondere die Analyse der Gesprächsinhalte vorherrschen
de Forschungspositionen zu bestätigen scheint, liegt für die Frage nach
der gegenseitigen Stereotypisierung ein erklärungsbedürftiger Befund vor.
Alle Ergebnisse zum Themenbereich Altersstereotype/Alterswertschät
zung deuten darauf hin, dass es nicht so sehr die jungen Sprecherinnen
sind, die eine negative Haltung gegenüber dem höheren Alter aufweisen,
sondern dass es vielmehr die Älteren sind, die aus dem Bedürfnis der
Abgrenzung vom negativen Bild des Alters solchermaßen negative oder
distanzierende Bewertungen äußern.

6.3 Kommunikative Akkommodation zwischen Alt und
Jung

Hatte die Überprüfung der ausgewählten Kategorien bezüglich der Fra
ge nach der Altersspezifik gezeigt, dass sich ein Profil von alterstypi
schen Gebrauchsweisen und Gebrauchshäufigkeiten einiger sprachlicher
Merkmale abzeichnet, der auf einen spezifischen Kommunikationsstil im
höheren Lebensalter hindeutet, so soll in diesem Abschnitt der Frage
nachgegangen werden, ob kommunikative Akkommodation in Abhängig
keit von der Altersgruppenzugehörigkeit der Gesprächspartnerin nach
weisbar wird.'* Im Mittelpunkt dieser Auswertungsphase steht die Frage
nach dem Ausmaß und der Ausprägung der kommunikativen Akkornm(>
dation, die ältere an jüngere und jüngere an ältere Sprecherinnen au wei
sen. Folgende Leitfragen wurden formuliert:

• Gibt es typische Veränderungen des Sprechstils der Älteren untereinan
der (Peer-Alt-Interaktion) im Vergleich zu den Älteren, die mit Jünge
ren sprechen (Intergruppenbegegnung)?

• Gibt es typische Veränderungen des Sprechstils der Jüngeren unterein
ander (Peer-Jung-Interaktion) im Vergleich zu den Jüngeren, die mit
Älteren sprechen (Intergruppenbegegnung)?

^ Für ihre Unterstützung bei dieser Auswertungsphase danke ich Christiane
Wagner, Roland Jakob und vor allem Ingrid Hub. Eine Dokumentation der
statistischen Ergebnisse findet sich in Thimm u.a. (1996).
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Grundlage dieser Auswertungsphase sind die in den voranstehenden
Abschnitten zur Anwendung gebrachten Kategorien.

6.3.1 Methodisches Vorgehen

Um Aussagen über altersspezifische Akkommodationsstrategien treffen
zu können, wurde folgendes Vorgehen gewählt. Zunächst werden für je
des Gespräch zwischen Sprecherinnen der gleichen Altersgruppe {intrage-
nerationelle Konstellation) Mittelwerte bezüglich der jeweiligen sprachli
chen Phänomene gebildet. Aus diesen Mittelwerten (pro Gespräch) wer
den über die Gesamtzahl der Intragenerationengespräche einer Alters
gruppe die jeweils peergruppentypischen Sprechstile der Altersgruppe (Mit
telwert pro Altersgruppe pro Kategorie) errechnet.® Die Werte der Peer
gruppen-Bedingung werden dann mit den Werten der Personen der glei
chen Altersgruppe in /ntergenerationengesprächen verglichen. Durch den
Vergleich des peergruppenbezogenen Sprechstils mit den sprachlichen
Handlungen der alten bzw. jungen Personen im Gespräch mit Jünge
ren bzw. Alteren erhält man Aufschlüsse über Veränderungen und An
passungsleistungen (sprachliche Akkommodation) der Sprecherinnen im
Kontakt mit Mitgliedern der anderen Altersgruppe.

Dieses methodische Vorgehen zeigt ohne Frage einen gravierenden
Mangel bezüglich der Berücksichtigung individueller Partnereinflüsse und
intergruppaler Differenzen auf. Trotz dieser fehlenden Ausdifferenzierung
erscheint die Fragestellung nach den Anpassungsleistungen an die jewei-
ligen Gesprächspartnerinnen als wichtiger Baustein für eine Annäherung
an die Einflüsse, die das Alter von Gesprächsbeteiligten auf die sprachli
che Interaktion ausüben kann.

Als statistisches Verfahren wurden Mittelwertsvergleiche (einfaktoriel-
le Varianzanalysen) für beide Altersgruppen durchgeführt, bei denen die
Mittelwerte der der betreffenden Kategorien aus den Alt/Alt-Dialogen
(n=13) mit den Mittelwerten der alten Sprecherinnen in der intergene-
rationellen Bedingung verglichen werden (n=14), entsprechend wird mit
den Ergebnissen der Besultate bei den jungen Sprecherinnen verfahren
(n=13/n= 14). In der Darstellung der Ergebnisse werden die Mittelwerts
berechnungen der Älteren untereinander mit nia/a und die der Älteren

® Diese vereinfachende Bezeichnungsweise wurde gewählt, um eine verständ
liche Redeweise für die Diskussion der Einzelergebnisse zu ermöglichen.

192

mit Jüngeren als /ma-int abgekürzt. Entsprechend werden die Mittelwer
te aus den Jung/Jung-Dialogen mit mj/j und die der Jungen im Gespräch
mit Älteren mit mj_,„f angegeben.

6.3.2 Quantitative Parameter

Auch hier wird zunächst ein Vergleich der quantitativen Parameter durch
geführt.

Bei der Auswertung der Kategorien Wortanzahl und Anzahl der Tums
kann das Ergebnis bezüglich der Sprechmengenverteilung nunmehr part
nerspezifisch präzisiert werden: Es zeigt sich, dass die Älteren mit ihren
jüngeren Partnerinnen signifikant mehr sprechen (mo/a=938.6/mo-int=
1197.9). Der Gesprächsanteil der Alten im Gespräch mit Jüngeren ist un
gleich höher als der der Jungen, und man kann nunmehr klar feststellen,
dass die Älteren in den Gesprächen mit Jüngeren frequenzdominant sind.
Ob diese Unterschiede jedoch auf die viel sprechenden, sich durchsetzen
den alten Sprecherinnen zurückzuführen sind oder auf die Jüngeren, die
von sich aus gegenüber Älteren höfliche Zurückhaltung zeigen, ist aus
diesen Ergebnissen nicht zu entnehmen. Für diese Interpretation spre
chen jedoch die Unterschiede bei den Unterbrechungen. So reduzieren die
Älteren ihre Unterbrechungen signifikant, wenn sie mit Jüngeren spre
chen (ma/a=7.2/ma-,„(=4.9). Für sie ergibt sich im Gespräch mit Jünge
ren keine besondere Notwendigkeit zum Unterbrechen, da diese ihnen den
Turn zumeist problemlos überlcissen.

Bei der Auswertung der verschiedenen Rückmeldungen zeigt sich, dass
die jungen Sprecherinnen insgesamt eine höhere Gebrauchsfrequenz auf
weisen, die sich zunächst nicht partnerspezifisch unterscheidet (mj/j=
34.2/mj_j„t=31.4). Es darf also davon ausgegegangen werden, dass die
hohe Zahl an verbalem Feedback zum typischen Sprechstil dieser Grup
pe gehört. Betrachtet man jedoch die nach interaktiven Funktionen un
terschiedenen Typen der Rückmeldung im Einzelnen, so ergibt sich ein
differenzierteres Bild. Am deutlichsten unterscheiden sich die Gesprächs
konstellationen bei den bestätigenden Rückmeldungen^ diese sind in Ge
sprächen mit den Älteren erhöht (mj/j=15.2/mj_,nt =22.6), während
die zweifelnden signifikant verringert werden (mj/j=13.4/mj_mt=4.6).
Die Älteren dagegen zeigen eine geringere Anzahl an Rückmeldungen in
der Intergenerationenbedingung (ma/a=21.6/mo-int=15.4). Den meisten
jüngeren Sprecherinnen erscheint der häufige Gebrauch von unterstützen-
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den Rückmeldungen ofFensichtlich als eine wichtige Form der Kommuni
kation mit Alteren. Da Rückmeldungen als Symbol für Beziehungsorien
tierung und als Manifestation von Aufmerksamkeit gelten können, deute
ich dies als Bestätigung für die Existenz von Höflichkeitsnormen im in-
tergenerationellen Kontakt.

Die Annahme, dass Jüngere deutlichere Intonation im Gespräch mit
Alteren im Sinne akzentuiert lauterer Gesprächspassagen benutzen, kann
nicht bestätigt werden. Im Gegenteil: Man findet bei den Jungen unter
einander mehr Lautstärkeveränderungen als in der Intergenerationensi-
tuation (mjyj=39.9/mj_,„(=20.4). Dagegen ergibt sich bei den Älteren
eine Tendenz, mit den Jüngeren lauter zu sprechen: Die älteren Frau
en erzählen ihre Geschichten in einer lebhaften und angeregten Art und
Weise, die sich auch in den Lautstärkeschwankungen niederschlägt.

Diese Ergebnisse zeigen, dass die von Ryan u.a. (1986) als „sensori
sche Über-Akkommodation" postulierten Formen des Lauter- und Be
tontersprechens nicht als generelles Merkmal für Intergenerationenge-
spräche gelten können, sondern dass vielmehr situations- und partner
spezifische Einflüsse zu berücksichtigen sind. Aktive und außenorientierte
ältere Menschen, wie die Teilnehmerinnen an dieser Studie, werden eben
nicht in dieser Form patronisiert. Vielmehr scheint die relative Alltäglich
keit der Untersuchung großen Einfluss auf das Verhalten der Jüngeren zu
haben, die laut und lebhaft mit Gleichaltrigen und leiser und kontrollier
ter mit den Älteren sprechen.

Erhärten lässt sich diese Interpretation durch die Ergebnisse der Deh
nung innerhalb von Ausdrücken. Tendenziell zeigen die jungen Spreche-
rinnen in der Peergruppeninteraktion mehr Dehnungen als in Gesprächen
mit Älteren, auch unabhängig vom großen Unterschied der Gesprächsbe
teiligung (Wortanzahl). Dies deutet darauf hin, dass die Jüngeren in der
Intergenerationenbedingung keine Notwendigkeit sehen, deutlicher ak
zentuiert zu sprechen. Auch dies darf als ein Hinweis darauf gelten, dass
intonatorische Überakkommodation bei alltäglicher Interaktion nicht be
stätigt werden kann. Bezieht man zusätzlich Pausen in die diesbezügli
chen Überlegungen mit ein, so müssen altersspezifische Resultate um die
Gesprächsdimension relativiert werden. Zunächst ergeben sich bezüglich
der absoluten Anzahl der Pausen signifikante Ergebnisse. Es scheint so,
als würden die Jüngeren mit den Älteren deutlich weniger Pausen ma
chen. Relativiert man diese Ergebnisse jedoch dadurch, dass man sie in
Relation zur Anzahl der Worte setzt, bleibt die Differenz unterhalb des
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Signifikanzniveaus. Bemerkenswert ist, dass die überwiegende Anzahl der
Pausen die kurzen Pausen (unter 0.6 sek.) umfasst. Dies sind Pausen, die
weniger als ein konversationeil bedeutsames, sondern als ein sprechsti
listisches Merkmal anzusehen sind. Hier zeigt sich bei den Älteren eine
deutliche Erhöhung dieser stockenden Pausen in den intergenerationellen
Dialogen (ma/a=54.2/mo-m<=75.9; tendenziell signifikant). Wenn in eini
gen Untersuchungen betont wird, dass ältere Menschen generell weniger
flüssig sprechen (und auch die Befunde bei der Prüfung der Altersspezi
fik darauf hindeuteten), so muss man diese Behauptung angesichts der
vorliegenden Befunde in Frage stellen. Es erscheint notwendig, Partne
reinflüsse auf die Sprechweise zu berücksichtigen, oder anders formuliert:
Veranlassen die Jüngeren durch ihre Handlungen (oder auch nur durch
ihr Alter?) die Älteren dazu, weniger flüssig zu sprechen? Gibt es bei
spielsweise eine stärkere Unsicherheit in den Gesprächen mit Jüngeren,
die eine solche stockende Sprechweise älterer Kommunikanten bedingen
könnte?

Um diesen Fragen weiter nachzugehen, kann die Anzahl der Selbstkor
rekturen herangezogen werden, die sich für Intergenerationenbeziehungen
aus verschiedener Sicht als relevante Kategorie erweisen. Einerseits deu
ten Selbstkorrekturen der Jüngeren, insbesondere bei komplexen Aus
drücken, auf eine partnerspezifizierte Akkommodation hin (RedukUon
lexikalischer Komplexität), andererseits können Selbstkorrekturen ei
chen von Unsicherheit oder mangelnder Konzentration sein. Bei der ^
trachtung der absoluten Zahlen ergeben sich signifikante Unterschiede
bei Jung und Alt in den verschiedenen Bedingungen. Relativiert um
die Wortanzahl werden diese Unterschiede etwas geringer. Die nz
der Wortabbrüche ist bei den Älteren in der Intergenerationenkonstel-
lation signifikant höher (ma/o=28.9/mo-,nt=50-l))
Jüngeren in den Intergenerationengesprächen deutlich nie riger leg a s
in der Peer-Situation. Dieses Ergebnis erhärtet die Vermutung, f®®
nige der als 'altenspezifisch' beschriebenen Stilmerkmale ^
sprächskonstellation Alt/Jung bedingt sind, d.h. nicht als Merkmale ei
nes altersabhängigen Stils, sondern als situativ-kontextue e mg ge en
müssen.

Ein Aspekt des kommunikativen Austauschs, der mit der Frage nach
der interaktiven Beziehung in Zusammenhang steht, ist das Lachen. ̂ le
Auswertung des Lachens ergibt relevante Resultate, besonders auf Seiten
der älteren Sprecherinnen. Sie lachen mit den Jüngeren hochsignifikant
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mehr als mit den gleichaltrigen Partnerinnen (ma/o=4.1/ma-mt=13.4),
während die Jüngeren insgesamt mehr lachen, aber weniger variieren
(mj/j=16.0/mj_,„t=12.3). Dies betrifft nicht nur lachend gesprochene
Passagen, sondern auch Lachen außerhalb des Turns, d.h eine Form der
Kommentierung durch diese paraverbale Handlung. Die Älteren passen
sich diesbezüglich an die Jungen an. Ob das Ausdruck wirklicher Be
findlichkeit oder Ausdruck konversationeller Unsicherheit ist, bleibt al
lerdings offen.

Bezüglich der quantitativen Parameter lässt sich zusammenfassend
festhalten, dass sie Hinweise auf generationsspezifische Unterakkommo-
dation geben. Die Älteren sind frequenzdominant, d.h sie sprechen mehr
und länger und zeigen sich weniger partnerorientiert als die Jüngeren.
Diese ihrerseits demonstrieren insofern höfliche Akzeptanz dieser Domi
nanz, als sie selten unterbrechen und häufig positive Rückmeldungen ge
ben. Einige Ergebnisse geben Hinweise darauf, dass die Intergeneratio-
nengespräche von höherer Unsicherheit, vielleicht sogar Nervosität be
gleitet sind. Auch dies mag als Grund für das viele Sprechen der Älteren
angesehen werden.

6.3.3 Lexikalische Marker

Bei der Prüfung der lexikalischen Marker wird davon ausgegangen, dass
in Abhängigkeit von der Alterszugehörigkeit der jeweiligen Sprecherin
besonders deutliche Unterschiede bezüglich dieser Kategorie auftreten.

Diese These kann anhand von zwei Ergebnissen belegt werden. So
bestätigt sich der Ingroup-Charakter der jugendsprachlichen Lexik: Jün
gere Sprecherinnen gebrauchen untereinander hochsignifikant mehr ju
gendsprachliche Elemente als im Gespräch mit Älteren (mj/j=8.11/mj_,n«
=2.3). Die Reduktion dieser jugendsprachlichen Äußerungen in den Kon
versationen mit den Älteren deutet auf eine lexikalische Anpassung hin:
Die Jüngeren reduzieren diese Ingroupmarker im Gespräch mit Älteren
deutlich, u.E. in der Annahme, dass diese in Gesprächen mit Älteren
nicht zum adäquaten Sprechstil gehören. Aufschlussreich ist auch die
Tatsache, dass es nicht nur die Jüngeren sind, die diesen jugendsprach
lichen Sprachgebrauch zeigen, sondern dass dies auch viele Ältere tun
(nia/a=2.68/m a-mf=2.64). Es wird durch dieses Ergebnis bestätigt, dass
die so genannte jugendsprachliche Lexik keinen altersexklusiven Marker
darstellt, sondern sich nur bezüglich ihrer Gebrauchsintensität unter-
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scheidet. Man kann mit diesen Ergebnissen belegen, dass jugendsprach
liche Lexik durch age preferential use (Cheshire 1987) gekennzeichnet
ist.

Auch die Annahme, dass Ältere im Gespräch mit Jüngeren häufiger
Gebrauch von solchen lexikalischen Markern machen, um sich den Jünge
ren anzupassen bzw. um als jung zu gelten, kann nicht bestätigt werden.
Ganz im Gegenteil zeigen die Mittelwerte der Älteren untereinander so
wie die der Älteren, die mit den Jüngeren sprechen, eine fast vollständige
Übereinstimmung. Eine leichte Reduzierung findet sich dagegen bei den
alterssprachlichen Markem, so verwenden die Älteren mit den Jüngeren
weniger (tendenziell signifikant) dieser veralteten Elemente, allerdings
sind die Mittelwerte deutlich geringer (ma/a=l-3/mo-tn«=0-7)-

6.3.4 Gesprächsthemen

Die Analyse der Inhalte, die von den Sprecherinnen behandelt werden,
gibt wichtige Hinweise auf altersspezifische Interessen in den Gesprächen.
In diesem Zusammenhang ist besonders relevant, wie die Sprecherinnen
sich auf die Interessen ihrer Partnerinnen einstellen:

• Inwieweit differieren die Themen der Sprecherinnen, wenn sie entweder
mit Personen ihrer Altersgruppe oder mit Personen der anderen A -
tersgruppe sprechen? D.h. in welcher Art gleichen sich alte bzw. junge
Personen in Intergenerationengesprächen bezüglich der Themensetzung
ihren Gesprächspartnerinnen an?

Dazu wird ebenfalls die beschriebene Vorgehensweise angewendet. Die
inhaltlichen Äußerungen in der intragenerationellen Gesprächskonstella
tion werden als peergruppentypisch für die jeweilige Alterspuppe betrach
tet und mit den Äußerungen der gleichaltrigen Sprecherinnen in er in-
tergenerationellen Gesprächskonstellation verglichen. Im Folpn en wer
den ebenfalls im Wesentlichen nur die signifikanten Ergebnisse im Ver
gleich der intra- und intergenerationellen Konstellation berichtet, aufge
teilt nach den Bereichen Persönliches, Berufliches, Freizeit und Ubergang
in den Ruhestand.

Zentrales Ergebnis bezüglich der Partnerreaktion auf die vorgebrach
ten Themen ist ein deutlicher Unterschied zwischen den Altersgruppem
Die jüngeren Sprecherinnen zeigen sich bezüglich der Reaktion auf die
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Themen ihrer älteren Gesprächspartnerinnen stärker partnerorientiert als
diese ihnen gegenüber. Dies betrifft besonders die vergangenheitsbezoge-
nen Themen: Bei diesem Thementyp lässt sich ein hochsignifikanter Un
terschied zwischen der Initiierung vergangenheitsbezogener Themen in
der jungen Peer-Gruppe und der intergenerationellen Situation nachwei
sen. Die jüngeren Sprecherinnen widmen vergangenheitsbezogenen The
men mehr als dreimal so viel Aufmerksamkeit in den Gesprächen mit
älteren Partnerinnen, indem sie diesen Themenbereich selbst initiieren
(^i/i 8.4/mj_,*„^=27.6). Für die Älteren spielt das Thema Vergangen
heit auch in den Gesprächen untereinander eine wichtige Rolle. Besonders
die eigene persönliche Vergangenheit wird von ihnen im Intergeneratio-
nenkontext signifikant häufiger initiiert (ma/a=15.7/mo-mt=25.2). Geht
es jedoch um die Vergangenheit der Gesprächspartnerin (Initiierung der
persönlichen Vergangenheit der Gesprächspartnerin) so stellen sich die
Jüngeren als aktiver heraus: In der Intergenerationenbedingung wird die
ses Thema häufiger von den Jüngeren initiiert (mj/j=0.3/mj_,„t=l.l).

Die eigene persönliche Vergangenheit wird sowohl von den älteren wie
auch von den jüngeren Gesprächsteilnehmerinnen in den Intergeneratio-
nengesprächen häufiger initiiert als in den Gesprächen mit Gleichaltrigen.
Das Gespräch über Persönliches spielte also in diesen Interaktionen ei-
ne besonders große Rolle. Es liegt nahe zu vermuten, dass die Älteren
se st viel über ihre eigene persönliche Vergangenheit erzählen, so dass

j  Gegenüber anpassend - dies auch tun. Hierwir ein Cha,rakteristikum von Intergenerationengesprächen deutlich: Die
üngeren zeigen sich partnerorientiert, indem sie die Vergangenheit der
artnerin, also der Älteren, zu ihrem Thema machen und reagieren ent

sprechend mit Mitteilungen aus ihrem eigenen Leben. Zu berücksichtigen
ist bei diesen Daten jedoch einerseits die Aufgabenstellung („Einander
kennen lernen"), andererseits die Tatsache, dass es sich um zwei Frauen
handelt. Es darf angenommen werden, dass insbesondere die Aufgaben
stellung das Sprechen über persönliche Themen gefördert hat.

Bei der Auswertung der Themen, die unter der Kategorie geschichtli
che Ereignisse zusammengefasst wurden, ergibt sich ebenfalls ein deutli-
c er intergenerationeller Effekt. Entgegen den Erwartungen sind Themen
mit historischen Bezügen in der Alt/Alt-Bedingung relativ gering vertre
ten, dagegen weitaus häufiger im Gespräch mit Jüngeren (ma/o=0.04/
nio-m<=l-0). Das deutet darauf hin, dass geschichtliche Ereignisse nur
dann wirklich zum Thema werden, wenn die beiden Generationen auf-
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einander treffen. Dies betrifft vor allem die Kategorie der Vergleiche mit
der Vergangenheit. Ältere initiieren solche Vergleiche mit der Vergangen
heit im Gespräch mit Jüngeren häufiger (aber nicht zwingend in jedem
Gespräch) als mit Gleichaltrigen, was ebenfalls als charakteristisch für in-
tergenerationelle Kommunikation gewertet werden kann. Ähnlich wie bei
der oben beschriebenen Kategorie der geschichtlichen Ereignisse scheint
es sich um ein Thema zu handeln, das erst durch die Intergenerationen-
situation relevant wird.

Betrachtet man die gegenwartsbezogenen Äußerungen, so zeigt sich ein
spiegelbildlicher Effekt zur Vergangenheitsorientierung: Uber die Gegen
wart sprechen die Jüngeren signifikant mehr untereinander als mit den
älteren (mj/j=76.1/ mj_,„t=53.1). Weniger ausführlich wird die eigene
aktuelle berufliche Situation behandelt, während dies das wichtigste und
am breitesten diskutierte Thema der jungen Frauen untereinander ist
(mj/j=28.4/mj_,nt=8.4). Hier zeigt sich besonders stark, dass die Jünge
ren davon ausgehen, dass dieses Thema nicht das Interesse ihrer älteren
Gesprächspartnerinnen findet und sie es daher weniger häufig ansprechen.

Konnte bisher der Eindruck entstehen, dass die älteren Sprecherin
nen in fast egozentrischer Form ihre eigenen Gesprächsinteressen ver
folgten, so wird das jedoch durch den Befund abgeschwächt, dass sie
signifikant mehr über die berufliche Gegenwart der Partnerin mit den
Jüngeren (ma/a=0.04/mo_i„t=l-2) sprechen. Zwar weisen die Mittelwer
te wiederum darauf hin, dass dies kein von ihnen pr^eriertes Thema
darstellt, doch wird eine Akkommodationsleistung der Älteren durchaus
ersichtlich. Auch die allgemeine Gegenwaxtsorientierung bezüglich der
Partnerin ist bei den Älteren gegenüber den Jüngeren deutlicher ausg^
prägt. Das kann als thematische Akkommodation der Älteren gelten, die
das berufliche Interesse der Jüngeren aufnehmen und sie explizit danach
befragen. Ein Grund dafür, dass dennoch die eigene berufliche Gegenwart
mit den Älteren eine geringere Rolle als in den Jung/Jung-Gesprächen
spielte, kann eventuell daxin zu finden sein, dass entweder die Älteren
mit eigenen Interessen das Thema wechseln (wofür die hohe Anzahl a,n
Initiierungen der eigenen persönlichen Vergangenheit spricht) oder die
Jüngeren dahingehend partnerorientiert handeln, dass sie Abstand von
einem Thema nehmen, das die Älteren zumeist nicht (mehr) selbst be
trifft.

Über die eigene gegenwärtige Freizeit wird in keiner der Dialogkonstel-
lationen häufig gesprochen. Auffällig ist jedoch, dass die älteren Spreche-
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rinnen kein Wort über die Freizeit der Partnerin verlieren (weder initiiert
noch responsiv), während die jüngeren Sprecherinnen tendenziell häufi
ger auf die Freizeit ihrer alten Gesprächspartnerinnen Bezug nehmen als
auf die der gleichaltrigen Gesprächspartnerinnen. Auch bei diesem Ergeb
nis darf auf eine altersbezogene Erwartung geschlossen werden: Jüngere
Menschen gehen davon aus, dass ältere Menschen mehr Freizeit zu ihrer
Verfügung haben und befragen sie entsprechend.

Betrachtet man die als für die ältere Generation relevant geltenden
Themen, wie Gesundheitszustand oder gesundheitliche Probleme^ so be
stätigt sich dieser Bereich als altersexklusiv. Während unter den Jünge
ren das Thema Gesundheit keinerlei Erwähnung findet und sie es auch
mit den Älteren kein einziges Mal ansprechen, ist es unter den Älte
ren häufiger Gesprächsgegenstand. Zumeist fokussieren die Sprecherin
nen dabei die eigene Gesundheit (m„/a=1.10/m„_,>,<= 0.64). Dass die
Alteren lieber mit einer älteren Partnerin über gesundheitliche Proble
me sprechen, erscheint einerseits als konträres Ergebnis zu den Befun
den in der anglo-amerikanischen Forschung (Coupland/Coupland/Giles
1991), andererseits als kontextuell und situativ leicht begründbar. Bei
einer älteren Partnerin ist eher Verständnis und vergleichbares Interes
se zu vermuten, während dies bei Jüngeren weniger selbstverständlich
sein dürfte. Auch kann man davon ausgehen, dass die Jüngeren von ge-
nerationsbezogenen Höflichkeitsmaximen beeinflusst sind und auch aus
diesem Grund sensible Themen wie Gesundheit oder Krankheit nicht an
sprechen. In diesem Zusammenhang sei nochmals auf die Zusammenset
zung der Teilnehmerinnengruppe hingewiesen. Es handelt sich um aktive
ältere Frauen, die selbstständig leben und zum größten Teil auch guter
Gesundheit sind. Diese Frauen haben zumeist keinen Anlass, sich mit Al
tersthemen wie Krankheit oder Pflegebedürftigkeit zu beschäftigen. Es
zeigt sich auch an diesem Befund, dass Ältere bezüglich ihrer kommu
nikativen Interessen als ausdifferenzierte und heterogene Gruppe gelten
müssen.

Als weitere Inhaltskategorie werden politische Themen erhoben. Dar
unter fallen besonders Themen mit aktuellem Charakter. Aus quantita
tiver Sicht können keine Unterschiede festgestellt werden. Weder bei den
Älteren noch bei den Jüngeren ergeben sich Unterschiede zwischen intra-
und intergenerationeller Bedingung, bei den Jungen liegt keine einzige
Nennung vor (mo/a=l.l/mo-tn<=0.5). Dies ist insofern bemerkenswert,
als die Älteren untereinander immerhin im Schnitt einmal über ein po-
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litisches Thema sprechen. Trotz der Initiierung von politischen Themen
von Seiten der Älteren in einigen Gesprächen wird dieses Thema von
den Jüngeren nicht aufgenommen. Eine Bewertung dieses Ergebnisses
erscheint jedoch nur anhand einer genaueren Kontextanalyse möglich,
da es auch die Art der angesprochenen politischen Inhalte sein kann,
die die Jüngeren dazu bewegt hat, diese thematische Setzung nicht zu
unterstützen.

6.3.5 Gesprächsmuster

Betrachten wir zunächst die Altersangaben, die von den Sprecherinnen
in verschiedener Form realisiert werden.

Altersnennungen gehören zu den Kategorien, die sich als typische Stil
merkmale der Kommunikation der älteren Sprecherinnen herauskristal
lisiert hatten (vgl. 6.2.5). Betrachtet man nun den Einfluss des Alters
der Gesprächspartnerin auf diese Kategorie, so kann man den Befund
präzisieren. Altersnennungen stellen sich als wichtige intergeneratione e
Strategie für die Älteren dar: Sie zeigen in jedem Intergenerationen^a-
log eine Nennung des numerischen Alters
meisten jungen Teilnehmerinnen tauschen sich dagegen nur ̂  ten u er
ihr Alter aus, nur ein Drittel der Sprecherinnen erwähnte ihr Alter uber-

Betrachtet man die verschiedenen Formen der Realisierung solcher Al
tersangaben, so gibt es einen relevanten Unterschied bezüg ic er pra
sen AUersangabe auf Anfrage der Partnerin: Von den jungen prec
nen werden die älteren nie nach ihrem Alter gefragt, agegen e
Älteren die Jüngeren signifikant häufiger nach deren tet. r-.«™
die Tatsache, dass die Jungen die Älteren nicht nach ihrem ® '
wiederum auf eine altersbezogene Höfiichkeitsmaxime
nach der die Jüngeren dies als tabuisiertes Thema einordnen un
bezügliche Fragen vermeiden, um nicht als unhöflich zu gelten.

Während die jungen Sprecherinnen, sofern sie überhaupt A t®'
nennen, im Gespräch mit jungen Partnerinnen ihr Alter fast immer uon
sich aus und präzise nennen, werden explizite Altersangaben im Gesprach
mit alten Gesprächspartnerinnen fast nur auf deren Nachfrage getätigt.
Die Älteren interessiert also das Alter der Jungen besonders. ^
Wie die Sprecherinnen reagieren, wenn sie das Alter ihrer Gesprächs

partnerin erfahren (auch wenn die Information nur indirekt war), wird
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als Reaktion auf das Mitteilen des numerischen Alters bezeichnet. Ausge
hend von den Mittelwerten zeigen sich Unterschiede bei der Anzahl von
Komplimenten bei den Jüngeren, sowie eine stärkere Distanzierung der
Alten von den Jüngeren. Da jedoch Altersnennungen der Jüngeren unter
einander wie ausgeführt keine Rolle spielten, stellen diese Zahlen ein be
grenzt aussagekräftiges Ergebnis dar. Bemerkenswert ist allerdings, dass
bei der Kategorie keine Reaktion auf die Altersmitteilung der Gesprächs
partnerin ein tendenzieller Unterschied bei den Älteren zu verzeichnen
ist, d.h. dass Ältere untereinander häufiger nicht auf die Altersnennung
ihres Gegenübers eingehen, aber fast immer auf die von jüngeren Perso
nen. Wenn man bedenkt, dass die Älteren die Jüngeren allesamt fragen
mussten, um deren Alter zu erfahren, scheint es einsichtig, dass sie die
gewünschte Information dann auch nicht unkommentiert lassen.

Unter Problemmitteilungen werden solche Aussagen zusammengefasst,
die normalerweise nur geäußert werden, wenn dem Gegenüber ein gewis
ses Maß an Vertrauen entgegengebracht wird, weil sie einen ganz priva
ten und persönlichen Bereich betreffen oder mit eher unangenehmen oder
traurigen Erlebnissen wie z.B. dem Verlust enger Bezugspersonen (oder
auch deren Krankheit) oder dem Verlust von Eigentum verbunden sind.
Bei den Jüngeren liegen kaum Nennungen diesen Typs vor. Jüngere Men
schen sprechen zumeist mit Unbekannten nicht über Tod, Verlust oder
ähnliche Ereignisse (nur eine einzige Nennung). Von den Älteren werden
Problemmitteilungen dagegen häufiger gezeigt, allerdings ohne eine große
Differenz bezüglich des Alters der Partnerin (ma/a=2.07/ma-,n<=2.60).
Diese Nennungen verteilten sich auf die Hälfte der älteren Sprecherinnen,
d.h. dass nur die Hälfte aller Älteren diesen Themenbereich ansprach.
Wenn das Thema jedoch erwähnt wird, so erfuhr es - das zeigen die rela
tiv hohen Mittelwerte - eine längere Gesprächsbearbeitung. Zu betonen
ist, dass die in der Forschung behauptete Dominanz dieses Gesprächs
musters in Alt/Jung-Dialogen nicht bestätigt werden kann. In den Da
ten konnten keine Akkommodationen nachgewiesen werden: Die Älteren
sprechen untereinander genauso häufig über problematische Lebensereig
nisse oder Erfahrungen wie mit jüngeren Gesprächspartnerinnen. Es darf
daher gefolgert werden, dass Ältere insgesamt häufiger über diese The
men sprechen als Jüngere, da diese Form der Erfahrung an ein höheres
Lebensalter gekoppelt ist.

Neben dieser lebensweltlichen Argumentation gilt es jedoch auch zu
berücksichtigen, dass Älteren diese Form des Erzählens eher zugestan-
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den wird: Altsein ist - akzeptierterweise - eher mit Verlusterfahrungen
gekoppelt, während man von der Jugend eine zukunftsorientierte und
nach vorne gerichtete Perspektive erwartet. Selbst wenn also auch viele
Jüngere bereits selbst schmerzliche Erfahrungen gemacht haben sollten,
so sind sie doch deutlich zurückhaltender bezüglich dieser Thematik.®

6.3.6 Altersstereotype

Besonders die älteren Sprecherinnen beziehen sich in den Gesprächen
mit Bewertungen auf die Kategorien Alter und Jugend^ dies geschieht in
positiv-wertender, aber auch in abwertender Form.

Zur Überprüfung dieser Bezugnahmen auf das Alter werden im ersten
Schritt die ingrouphezogenen Äußerungen ausgewertet, also diejenigen, in
welchen die Sprechenden ihre Zugehörigkeit zu einer Altersgruppe deut
lich machen, auch wenn diese nicht direkt mit dem Referenzausdruck
bezeichnet wird. Eine solche Kennzeichnung geschieht durch Personal
Pronomina wie wir oder man und durch den Gebrauch der Kafe^rien
bezeichnung („wir Alten")- Bei der Auswertung dieser Ingroup-Au erun
gen zeigt sich keine altersgruppentypische Anpassung. Allerdings wir
an den Zahlen ersichtlich, dass die Gruppenzugehörigkeit für die teren
eine größere Rolle spielt (mo/a=0-86/mj7j=0.08).
Im Gegensatz zu den Ingroup-Äußerungen findet man bei en

grenzungen einige signifikante Unterschiede zwischen intra- un in ei^e-
nerationeller Bedingung. So grenzen die Älteren ihre Altersgruppe in e-
sprächen mit den Jüngeren signifikant häufiger von der jün^ren ers
gruppe ab, als sie dies mit Gleichaltrigen tun. Dabei vollzie en sie lese
verbale Abgrenzung durch vergleichende Bewertungen, in enen
ge Altersgruppe negativ charakterisiert wird (ma/o=0.04/mo-int— • ^
Dies weist auf einen durch die Anwesenheit der Jüngeren be mg en i
tanzierungsbedarf der Älteren hin. Die Gruppe der Jungen wir ^
markiert, obwohl damit für die junge Partnerin eine Image e ro ung
verbunden ist. - r»

Bei den jungen Sprecherinnen scheint dieses Thema keine o e zu
spielen, wenn sie miteinander im Gespräch sind. Aber auch im esprac

® Das einzige Beispiel für eine ausführlichere Darstellung eigener Lebenspro
bleme findet sich in Text al7/18, in dem die junge Frau von der Alko
holabhängigkeit ihres Vaters berichtet.
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mit den älteren Sprecherinnen sind bei ihnen nur vereinzelte Nennungen
von Distanz zu verzeichnen. Ältere zeigen also explizit eine größere Di
stanz zur Gruppe der Jüngeren als diese zur Gruppe der Älteren. Dies
darf zunächst als überraschendes Ergebnis gewertet werden. Geht man in
der Stereotypenforschung und im predicament of aging model (vgl. 3.3.3,
S. 105fF.) davon aus, dass es besonders die Jüngeren sind, die aufgrund
negativer Vorurteile die Älteren stereotypisierend oder sogar diskrimi
nierend behandeln, so gibt dieses Ergebnis einen Hinweis darauf, dass im
verbalen Austausch eine ungleich komplexere Situation vorliegt. Es sind
nämlich - zumindest legen dies die bisherigen quantitativen Befunde na
he - gerade die Älteren, die sich distanzierend und abgrenzend gegenüber
den Jüngeren verhalten. Dies ist umso bemerkenswerter, als durch die
Face-to-face-Situation eine solche Distanzierung als direkte Imageverlet
zung im Gespräch wirksam werden kann.

Bezüglich der Abgrenzung von der eigenen Altersgruppe zeigen sich
ebenfalls bei den älteren Sprecherinnen relevante Ergebnisse (ma/a=0.86/-
ma-tnt=0.79). So sind sowohl in der Peer-Situation als auch mit den
Jüngeren häufige Abgrenzungen von den Älteren nachweisbar. In nahezu
jedem Gespräch findet sich eine Distanzierung von der Gruppe der Älte
ren durch die älteren Sprecherinnen. Distanzierungen vom Alter stellen
eine wichtige Form der positiven (Alters-)Identität dar. Man will eben
nicht zu den Alten gehören, die „nicht mehr richtig laufen können" oder
die „nach einer Stund nicht mehr zuhören können". Dieses Ergebnis darf
- in Zusammenschau mit den oben berichteten Ergebnissen zur Abgren-
zung von der Gruppe der Jungen - als eine Bestätigung der Annahme
ge en, dass auch Altere starke Vorbehalte gegen das Alter und gegen
alte Menschen haben.

Bei den verschiedenen Aspekten der Bewertung des Alters zeigt sich,
ass auc dabei die Älteren deutlich stärker negative Urteile formulieren

als dies die Jüngeren tun (ma/a=2.29/m„.,„,=1.86). So äußern sich die
Jungeren gegenüber den Alteren signifikant häufiger positiv über das
^ te) die Älteren zeigen diese positiven
Bewertungen mit Jüngeren dagegen seltener (ma/a=0.82/mo-,„t=0.50).
Auch diese Betonung positiver Werte des Alters durch die Jüngeren darf
als interaktiv bedingt angesehen werden. Es bedarf allerdings detaillierter
Betrachtungen um zu beurteilen, ob dies z.B. einer Höflichkeitsmaxime
auf Seiten der Jüngeren geschuldet ist oder ob die Älteren Komplimente
forcieren.
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Bezüglich der Kategorie Generationenkonflikte zeigt sich ein signifi
kanter Akkommodationseffekt. In beiden Altersgruppen werden Genera
tionenkonflikte nur dann thematisiert, wenn mit Angehörigen der ande
ren Altersgruppe gesprochen wird. Besonders deutlich wird dies bei den
Älteren, die (statistisch gesehen) in jedem Intergenerationengespräch ei
ne dementsprechende Äußerung zeigen (ma/o=0.43/mo-»ni=l-0-)- Auch
bei den Jüngeren nimmt die Anzahl in den intergenerationellen Dialogen
deutlich zu, allerdings wird dies nicht von ihnen initiiert, sondern hatte
meist defensiven Charakter.

6.3.7 Zusammenfassung

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass auf die Stichprobe bezogene
alterstypische kommunikative Akkommodationshandlungen sowohl er
jungen als auch der älteren Sprecherinnen nachweisbar sind. Das gilt vor
allem für den Bereich der Gesprächsorganisation, wo sich die Jüngeren an
den frequenzdominanten Stil der Älteren anpassen. Dieses Ergebnis gi t
einen Hinweis darauf, warum sich auch jüngere Menschen von ä teren
patronisiert fühlen können (Giles/Fox/Smith 1993). . • u al-

Als neuer Gesichtspunkt, der bisher in der gerontolinguistischen Ak-
kommodationsforschung unberücksichtigt war, darf der Ge rauc von
lexikalischen Markern gelten. Die lexikalische Anpassung er jüngeren
Sprecherinnen zeigt sich darin, dass sie ihre jugendsprach ic en exem
drastisch einschränken, um keine der Partnerin unverständlic en o er
bekannten Ausdrücke zu gebrauchen und um sich einem - vernein ic e
- Altenstil anzupassen. Diese Ergebnisse bestätigen die Anna me,
lexikalische und semantische Kriterien als wichtige Hinweise au einen
tersbeeinflussten Kommunikationsstil gelten dürfen. Da ei is in
dere die Normorientiertheit des Sprechens der Jüngeren emer ens
Der als jung markierte Sprachgebrauch wirkt als Merkma von
samkeit und trägt dazu bei, eine produktive Gesprächsatmosphare m den
Jung/Jung-Dialogen zu schaffen. „

Fasst man die Analyse der Gesprächsthemen zusamnien, so la^st sich
feststellen, dass die Älteren ihren inhaltlichen Akzent bei der Vergan
genheit setzen: Sie initiieren häufiger die eigene persönliche Vergangen
heit und sprechen mehr über ihre eigene berufliche Verengen ei a s
in der Alt/Alt-Konstellation. Die Jüngeren zeigen sich in der Alt/Jung-
Bedingung stärker partnerorientiert, indem sie die Themen der Alteren
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durch Rückmeldungen bestätigen.
Bezüglich der Thematisierung des Alters der Sprecherinnen wird er

sichtlich, dass sich in dieser Untersuchung die älteren Sprecherinnen in
den intergenerationellen Gesprächen auffallend häufig von der Alters-
gruppe der Jüngeren, aber auch von ihrer eigenen Altersgruppe abgren
zen. Ebenso vollziehen sie mehr vergleichende Bewertungen der beiden
Altersgruppen. Dagegen sind die jungen Sprecherinnen bemüht, die Älte
ren durch komplimentierende Altersbewertungen in einer positiven Al
tersidentität zu bestärken.

Diese Ergebnisse zum Bereich der Abgrenzungen und stereotypisie
renden Wertungen bestätigen die Interpretation, dass es nicht nur die
Jüngeren sind, die sich distanziert und abgrenzend zur Gruppe der Älte
ren verhalten, sondern dass die Distanzierungsstrategien häufig von den
Älteren selbst ausgehen. Bedenkt man, dass sich die Älteren nur in An
wesenheit der Jüngeren so stark abgrenzend verhalten, so erscheint dies
über die vorliegende Untersuchung hinaus für das Verhältnis der Genera
tionen zueinander bezeichnend. Die Älteren grenzen sich sowohl von den
Jungen als Outgroup ab als auch, in zum Teil stark stereotypisierenden
Beschreibungen, von den Älteren. Wenn dies kein partikularer Befund
ist, sondern als symptomatisch für die Bewertung des Altseins durch alte
Menschen gelten kann, so heißt das, dass die Mitglieder einer sozialen
Gruppe selbst zum schlechten Bild über ihre Gruppe beitragen.

Der Komplex der Kategorisierung und Stereotypisierung kann als ei
nes der herausragenden Ergebnisse der quantitativen Untersuchungspha
se ̂ gesehen werden. Dem Befund, dass sich in allen Gesprächen kate
gorienbezogene Zuschreibungen, Bewertungen und Abgrenzungen finden
lassen, die unbeeinflusst von individuellen Partnereinflüssen sind, kann
im Zusammenhang mit der Fragestellung nach den Verfahren der Re
levantsetzung von Altsein und Jungsein hoher Stellenwert beigemessen
werden.

Abschließend sei an die eingangs formulierte Problematik der Gültig
keit quantitativer Verfahren bei der Bearbeitung sprachlicher Interaktion
angeknüpft. Mit Hilfe der Auswertungen konnten anhand von zwei Un
tersuchungsfragen verschiedene Perspektiven auf die Kommunikation im
Alter überprüft werden. Es wurde ersichtlich, dass die Konzipierung von
Alter als unabhängiger Variable und die Prüfung einer Menge an sprach
lichen Merkmalen als abhängige Variablen wichtige Forschungsergebnisse
erbringt. Wir haben aber auch gesehen, dass diese nicht als kontingente
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Zuschreibungen verstanden werden dürfen, sondern je nach Partnerkon
stellationen differieren. Genau diese Frage, die Verbindung zwischen den
Formen des Sprechens mit der interaktiven Ausgestaltung des Altseins
und der individuellen Varianz in der Kommunikation, kann eine quantita
tive Herangehensweise jedoch nicht erbringen, so dass nunmehr die Frage
nach der konversationeilen Relevanz der Kategorie Alter im Mittelpunkt
stehen soll.

207



7. Die konversationeile Relevanz der

Kategorie Alter

7.1 Vorbemerkung zur Vorgehensweise

Die voranstehenden Auswertungen des ersten empirischen Forschungs
schrittes - die quantitative Auswertung - hatten gezeigt, dass mit Hil
fe des Sprachmarkeransatzes und des Akkommodationsansatzes wichtige
Ergebnisse in Bezug auf einzelne sprachliche Merkmale erarbeitet werden
konnten. Wie sich jedoch das höhere Lebensalter von Kommunik^ten
auf die Relevanz der Kategorie Alter im Dialog auswirkt, konnte bei den
quantitativen Prozeduren nicht berücksichtigt werden, da die Kategorie
Alter als unabhängige Variable definiert worden war. Ein auf quantitative
Methoden beschränkter Ansatz erscheint jedoch angesichts der Komp ̂
xität des Phänomenbereichs als nicht ausreichend, um die Gegenseitigkeit
und Prozesshaftigkeit der interaktiven Bearbeitung des Alters in nter
aktionen zu erfassen.

Die korrelative Zuordnung von sprachlichen Merkmalen und Alterszu
gehörigkeit birgt die Gefahr einer Übergeneralisierung, die gera e
der Prämisse der heterogenen und individuellen Aiternsprozesse auc
Sprachanalysen problematisch erscheint. Genauso wenig wie m^ eu
noch behaupten sollte, die Frauen sprächen eine ,Frauensprac e , o
die Jugendlichen sprächen eine ,Jugendsprache , so sollte man auc nie
versucht sein, ein solches Sprachkonstrukt für die ältere
zubauen. Solche Konzepte erscheinen weder theoretisch fruchtbar noc
empirisch validierbar.

Es wird vielmehr von der Annahme ausgegangen, dass as er eines
Menschen nicht nur als biologisch fassbare Kategorie zu sehen ist, le
man beispielsweise durch visuelle Merkmale wie Falten oder graue aa
re argumentativ belegen kann („der ist alt, der hat ganz weiße aare
sondern dass Alter genau wie Geschlecht eine soziale Kategorie ist, ̂ le
kommunikativ wirksam wird. Alter und Jugend sind in dem Sinne soziale
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Kategorien, cds damit das Zuordnen von Personen zu sozialen Gruppen
erfasst wird, wobei diese Zuordnung mit dem Zuschreiben gruppenspezi
fischer Eigenschaften, Aktivitäten und Bewertungen verbunden ist. Aus
gangspunkt ist also das Verständnis von Alter als sozialer Kategorie, das
in 7.2 (S. 211fF.) genauer erläutert wird.

Im Mittelpunkt der empirischen Analysen steht die Frage, in welcher
Form diese sozialen Kategorien sprachlich zur Geltung gebracht werden.
Das bedeutet, nach den Erscheinungsformen zu fragen, mittels deren auf
der sprachlichen Oberfläche nachweisbar wird, dciss die Interaktionsbe
teiligten dem Alter bzw. den Altersunterschieden Relevanz für die Inter
aktion zuschreiben. Wir wissen nicht, ob die jungen oder alten Spreche
rinnen kognitive Konzepte vom Alter oder der Jugend haben. Die Zu
gehörigkeit zu einer Altersgruppe interessiert daher nicht als ein interak
tionsunabhängiges Merkmal der jeweiligen Sprecherin, auch wenn davon
auszugehen ist, dass bei Face-to-face-Interaktionen das visuelle Element,
d.h. das Erkennen von Altersunterschieden oder Altersgemeinsamkeiten
als wichtiger Faktor zu berücksichtigen ist. Vielmehr soll belegt werden,
dass die Rolle, die der Alterszugehörigkeit einer Person zugemessen wird,
als variabel anzusehen ist und anhand des kommunikativen Handelns be
stimmbar wird. Die Thematisierung der Alterszugehörigkeit wird als eine
innerhalb der Kommunikation manifest werdende Aufgabe verstanden,
die mit Hilfe von sprachlicher Kommunikation bearbeitet wird.

Für eine auf sprachliche Erscheinungsformen angewiesene Untersu
chung der kommunikativen Relevantsetzung von Alterszugehörigkeit ist
anzufügen, dass die mit dieser Position in Zusammenhang stehende The
matisierung sozialer Identität auch unter einem gesamtgesellschaftlichen
Blickwinkel zu diskutieren ist. Es ist eine aus gesamtgesellschaftlichen
Umbruchsituationen - und als eine solche wurde eingangs die Verände
rung der Generationenverhältnisse bezeichnet - bekannte Tatsache, dass
bestimmte Aspekte der eigenen Identität im Alltag nicht mehr stillschwei
gend als selbstverständlich gelten, sondern dass sie fraglich und damit
problematisch werden (Hausendorf 1998). Kommunikativ macht sich dies
u.a. am Thematisierungsbedarf in den Massenmedien bemerkbar, der in
2.2.3 (S. 61ff.) ausführlich belegt wurde. Aber auch im Alltag reflektiert
sich eine solche gesellschaftliche Problematik: Menschen sprechen mit an
deren darüber, welcher Teil ihrer Identität fraglich wird, wer oder was
sie sind oder sein wollen oder wer oder was sie nicht sind (oder nicht sein
wollen). Man muss das Alter daher als Identitätskategorie verstehen und
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die Frage stellen, in welcher Form die Zugehörigkeit zur Kategorie Alter
oder Jugend in Konversationen relevant wird. Dies heißt einerseits, nach
den Erscheinungsweisen der Relevantsetzung zu fragen, es heißt aber
auch, deren Funktionen zu überprüfen, um so die Einordnung innerhalb
der jeweiligen Diskurse zu ermöglichen.
Um genauer bearbeiten zu können, welche Auswirkungen das höhere

Alter von Kommunikanten haben kann und wie sich intergenerationelle
und intragenerationelle Konversationen bezüglich dieser Auswirkungen
unterscheiden, ist es notwendig, vorgängig zu erläutern, welche Rolle so
zialen Kategorien in Interaktionen zukommen kann (vgl. 7.2) und welche
Verfahren der Relevantsetzung unterschieden werden können (vgl. 7.2.2),
um dann am Material zu zeigen, mit welchen sprachlichen Mitteln in den
jeweiligen Konversationen Alter faktisch relevant gesetzt wird (vgl. 7.3.3).

7.2 Alter als soziale Kategorie

In vielen Interaktionssituationen wird den Kommunizierenden deutlich,
dass sowohl die eigene soziale Zugehörigkeit als auch die ihrer Partner
innen kommunikativ relevant wird. Dies beruht auf der Tatsache, dass
Menschen sich selbst und andere nicht nur als Individuen wahrnehmen,
sondern auch als Angehörige bzw. als Mitglieder sozialer Gruppen. Die
Zugehörigkeit zu Gruppen, welcher Art diese auch sein mögen, umfasst
einen für soziale Gemeinschaften grundlegenden Sachverhalt, der auch
unseren kommunikativen Alltag erheblich beeinflusst. Die Zuordnung von
einzelnen Personen zu Personengruppen stellt einen wichtigen Prozess der
sozialen Ordnung dar. _ .

Für die Zuordnung von Personen zu sozialen Gruppen steht in jeder
Gesellschaft eine Vielzahl von verschiedenartigen Kategorien bereit, rnit
denen Zugehörigkeit kommunikativ etabliert und organisiert wird. Dies
reicht von biologischen, unveränderlichen (Frau/Mann; Alter/Jugend) is
zu Rollenkategorien in Bezug auf die Organisation von sozialen Aufgaben
(Hausfrau/Hausmann). Dieser Prozess der Etablierung und Organisati
on von Zugehörigkeit wird als soziale Kategorisierung bezeichnet, die
sprachlichen Ausdrücke für die Kategorien als Kategorienbezeichnungen.

Soziale Kategorien sind ein wesentliches Ordnungselement, mit dessen
Hilfe die soziale Welt gegliedert und aufbereitet wird. Sie sind kognitive
Entitäten, die in enger Verbindung mit bestimmten Eigenschafts- bzw.
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Handlungszuschreibungen stehen. Die Fähigkeit zum Kategorisieren lässt
sich als Teil der kognitiven Grundausstattung ansehen, „there is nothing
more basic than categorization to our thought, perception, action, and
speech", fasst LakofF (1987, S. 5) dies zusammen.^

Ausgegangen wird also von einer grundlegenden Kategorisierungskom-
petenzj die uns befähigt, sowohl sprachliche Zeichen aus ihrem semioti-
schen Umfeld auf andere Zeichen und reale Gegebenheiten zurückzube-
ziehen, aber uns ebenfalls ermöglicht, Komplexität zu reduzieren und
Begriffe innerhalb der Welt zuzuorden, wie dies in kognitiven Ansätzen
der lexikalischen Semantik genauer ausgeführt ist.^ Kategorisierungen
umfassen beliebige Objekte, die sowohl menschliche als auch dingliche
Gegenstände und Ordnungen betreffen.^

Als hauptsächliche Funktion des Kategorisierens wird die Strukturie
rung der Welt bzw. die systematische Verarbeitung von Information ge
nannt. Diese Beschreibung von Kategorien gilt auch für soziale Kate
gorien, sie stellen einen „Ausschnitt aus dem umfangreichen Repertoire
an Kategorien dar, das uns zum Erfcissen der Welt zur Verfügung steht"
(Drescher/Dausendschön-Gay 1995, S. 85). Soziale Kategorien sind solche
Kategorien, die der pevsonenbezogenen Kategovisierung dienen können.
Soziales Kategorisieren lässt sich sensu Schütz (1971) als eine Form der
„Typisierung innerhalb der menschlichen Welt" ansehen.

^ Lakoff geht dabei von einem universellen Prinzip der Kategorienbildung
aus, das auf der Zuordnung als „kinds of thing(s)" beruht, wobei diese Ge
genstände „any kind of thing at all" sein können.

2 Besonders zu erwähnen sind neben den Arbeiten von Lakoff die Untersu
chungen von Rosch (1978). Roschs Neukonzeption des Kategorienbegriffs
stützt sich im Wesentlichen auf die empirisch ermittelte so genannte „in
terne Struktur" kategorialer Begriffe, die sich durch einen „prototypischen
Kern" und periphere Zonen des Übergangs zu angrenzenden Kategorien
kennzeichnet (auch Lakoff 1987, S. 112f.).

^ In der Psychologie wird der Prozess des Kategorisierens als Bezugspunkt
für die Unterscheidung von Informationen verstanden (Schäfer 1988, S. 15):
„Im Prozess des Kategorisierens wird die Welt strukturiert und in einer im
Vergleich zur sensorischen Unterscheidungsfähigkeit vereinfachenden Wei
se präsentiert: Unterschiede zwischen Informationen werden nur dann re
levant, wenn sie für das Verhalten bedeutsam und deshalb verschiedene
Kategorien verfügbar sind." Dieser Kategorienbegriff reflektiert auf inter
ne Prozesse des Kategorisierens, weniger auf versprachlichte Einheiten oder
Kategorienbezeichnungen.
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Soziale Kategorien, wie Geschlecht oder Alter, sozialer Status oder eth
nische und nationale Zugehörigkeiten, sind an zum Teil unveränderbare
äußerliche Merkmale gebunden. In welcher Form diese Zugehörigkeiten
die sprachlichen Handlungen der Angehörigen der jeweiligen Kategorie
beeinflussen, ist bisher in der Linguistik allerdings nur in Ansätzen the
matisiert worden.'^

Betrachtet man soziale Kategorien als Möglichkeit, die soziale Welt zu
strukturieren, zu ordnen und - letztlich - sinnhaft zu deuten, so werden
sie als Teil geteilter sozialer Wissensbestände kommunikativ wirksam. So
ziale Kategorien ermöglichen, je nach ihrer Ausgestaltung, Selbstidenti
fikation und Solidarisierung mit den Gruppen, denen man sich zugehörig
fühlt, aber auch Abgrenzung und Diskriminierung von ungeliebten oder
sozial stigmatisierten Personengruppen (Goffman 1992). Soziale Kate
gorien sind mit Bewertungen verbunden, die ihrerseits handlungsleitend
wirksam sein können, indem sie den Umgang mit Mitgliedern der Grup
pen, die über die soziale Kategorie bezeichnet werden, beeinflussen. Eine
Erscheinungsweise solcher Bewertungen ist das soziale Stereotyp.®

Auf wichtige Aspekte des Kategorisierens hat auch Goffman (1992)
hingewiesen. Er betont den flexibel bestimmten Stellenwert von sozia
len Kategorien. So sind die da^ Individuum unterscheidenden Merkmale
keine absoluten im Sinne von Persönlichkeitsmerkmalen, sondern rela
tive, im Sinne einer bestimmten Position oder Funktion innerhalb der
Gruppe. Goffman geht davon aus, dass die Einordnung, die ein Individu
um bezüglich eines anderen durch direkte Beobachtung vornehmen kann,
durch zwei fundamentale Formen der Identifikation gekennzeichnet ist:

Das hauptsächliche Forschungsinteresse lag auf interkulturellen Diskursen,
vgl. Hinnenkamp (1989), Di Luzio/Auer (1986). Hier kann Hausendorf
(1995, S. 129) zugestimmt werden, der ausführt, dass über „die Aufgaben
oder Probleme der sozialen Kategorisierung angesichts der fundamentalen
Bedeutung dieses Prozesses für die Etablierung der Grundausstattung der
Kommunikation erstaunlich wenig bekannt [ist]."

® So auch Allport (1971), der Kategorien als „eine zur Verfügung stehende
Anhäufung miteinander verbundener Vorstellungen, die zusammen unsere
tägliche Anpassung lenken" (S. 80) bezeichnet, die die „Grundlage für das
normale Vorausurteil" bilden (S. 34). Stereotypen versteht er als „überstarke
Überzeugungen", die als „festes Merkzeichen an der Kategorie" zugeordnet
sind und „zur Rechtfertigung (Rationalisierung) unseres diese Kategorie be
treffenden Verhaltens" dienen.

213



„The categoric Arinrf involving placing the other in one or more social categories,
and the individual kind, whereby the subject under observation is locked to a
uniquely distinguishing identity through appearance, tone of voice, mention of
name or other person-differentiating device. This dual possibility - categoric
and individual identification - is critical of interaction life" (GofFman 1963, S.
3).

Soziales Bekanntsein und persönliches Kennen sind „notwendig rezi
prok , insofern das „kategorisierende Herangehen" an Bedeutung verliert,
wenn die Personen vertrauter miteinander werden. Brst dies ermöglicht
nach Goffman „personale Identität". Sie erfolgt durch die Zuordnung von
persönlichen Merkmalen an die Personen und umfasst einen „Identitäts-
aufhänger (wie z.B. Name, Erscheinungsbild) sowie die Zuordnung einer
Liste sozialer und biographischer Fakten: einer Lebensgeschichte.

Goffman stellt heraus, dass die Zuordnung von Personen zu Katego
rien auf der Interpretation von Symbolen beruht, das heißt von Zeichen,
die „soziale Information vermitteln. Die Bedeutung von solchen Zeichen
ist nicht notwendigerweise für eine ganze Gesellschaft konstant. Es ist
vielmehr möglich, dass „Zeichen, die etwas bestimmtes für eine Grup
pe bedeuten, etwas anderes für eine andere Gruppe bedeuten, wobei die
gleiche Kategorie bezeichnet, aber verschieden charakterisiert wird" (S.
58)

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass sozialen Kategorien
identitätssymbolisierende Funktion zukommen kann. Sie tragen zur Iden
tifikation mit der eigenen Gruppe und zur Abgrenzung von anderen bei.
Dabei kommt auch dem Handeln der Kommunikanten selbst eine wichti
ge Rolle zu. Individuen sind einerseits Mitglieder bestimmter Kategorien,
andererseits bestimmen sie innerhalb gewisser Grenzen durch ihr Handeln
selbst, welche soziale Kategorie sie im jeweiligen Kontext als wichtig er
achten. Obwohl einige Kategorien als äußerlich markant und unveränder
bar erscheinen (wie Geschlecht, Alter oder Ethnie), können die Sprechen
den ihre soziale Identität zumindest teilweise selbst konstruieren, indem
sie die jeweilige Kategorie in unterschiedlicher Form ins Blickfeld rücken.
Diese Selbstkonstruktionen haben gewissermaßen natürliche Grenzen, es
ist beispielsweise nur unter ganz spezifischen Kommunikationsbedingun
gen möglich, das Geschlecht zu wechseln.® Im Zusammenhang mit der
Funktion sozialer Kategorien für Interaktionsbeteiligte stellt sich daher

® Hier spielen die elektronischen Medien eine wichtige Rolle, da durch sie die
Natürlichkeit von sozialen Kategorien fraglich wird. So z.B. bei der *Ge-
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die Frage nach identitätsbezogenen Aspekten, d.h. nach der personalen,
vor allem aber nach der sozialen Identität.

7.2.1 Soziale Kategorie und soziale Identität

Der Fragestellung nach den Auswirkungen von Gruppenzugehörigkeit auf
das Individuum widmet sich eine Vielzahl sozialpsychologischer Arbeiten
innerhalb der Forschungstradition der social identity theory und der per-
son perception (s. Kruse/Wagner 1995). Die Theorie der sozialen Identität
(Tajfel/Turner 1979, Tajfel 1981) geht davon aus, dass bei Gruppenpro
zessen auf individueller Ebene in erster Linie das Motiv, eine positive so
ziale Identität zu gewinnen und zu erhalten, als eine maßgebliche Größe
zu beachten ist. Soziale Identität definiert Tajfel als jenen Teil des Selbst
konzeptes, der in dem Wissen um die eigene Gruppenzugehörigkeit sowie
deren Wertung und emotionale Bedeutsamkeit gründet. Da der Status
der Eigengruppe eine zentrale Determinante der sozialen Identität dar
stellt, erlangen soziale Vergleichsprozesse insofern Bedeutung, als eine
positive Differenz zwischen Eigen- und Fremdgruppe konstitutiv für so
ziale Identität angesehen wird. Dabei wird von der Überlegung ausgegan
gen, dass Interessenkonfiikte um reale Ressourcen keine notwendige Vor
aussetzung für kategorienbezogene Urteile sind. Es genügt, wenn durch
Zuweisungen von Eigenschaften oder Interessen, ob sie nun real vorhan
den sind oder nicht, eine Kategorisierung der eigenen sozialen Gruppe
als Ingroup und der anderen Gruppe als Outgroup vorgenommen wird.
Während die Ingroup durch das Vorhandensein von Wir-Gefühl gekenn
zeichnet und mit positiven Merkmalen belegt ist, wird dagegen auf die
Outgroup in distanzierender Weise Bezug genommen, indem ihr nega
tive Attibute zugewiesen werden (Mummendey/Schreiber 1983). Tajfel/
Turner (1979) verstehen sowohl „soziale Identität" als auch „persona
le Identität" als hypothetische kognitive Strukturen, die beide Teil des
Selbstkonzeptes sind. Somit werden interaktive Prozesse weitgehend aus
geblendet.

Soziale Identität wurde jedoch nicht nur innerhalb der Sozialpsycho
logie zu einem wichtigen Konzept, sondern auch in der Soziolinguistik.

schlechtsumwandlung' des Psychiaters Sanford Lewin, der sich eine weibli
che Identität im Internet schuf und jahrelang in einer Frauenrolle in women
discussion groups auf dem Netz interagierte (vgl. Bahl/Beck 1996).
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Die Konzeption von Ingroup-Outgroup-Beziehungen wird besonders in
der interaktionalen Soziolinguistik als theoretische Grundlage zur Er
klärung von Abgrenzungen in Intergruppeninteraktionen herangezogen,
beispielsweise bei Interaktionen zwischen Jugendlichen und Erwachsenen
(vgl. Schwitalla 1994a; Schwitalla/Streeck 1989).

Man kann davon ausgehen, dass Alter als wichtiger Aspekt sozialer
Identität anzusehen ist. Junge Menschen stilisieren ältere Erwachsene
häufig als Outgroup, die sie als fremd oder übermächtig erleben (Augen
stein 1997, Bausch 1994). Ahnliches gilt auch für Ältere, die ihrerseits
die „Jugend von heute" mit negativen Attributen belegen. Dies gilt je
doch nicht zwangsweise für jede interpersonale Begegung. Vielmehr ist
zu betonen, dass soziale Identität nicht als starre und objektiv gegebene
Zuordnung auf unser Handeln einwirkt, sondern dass von hoher situativer
Variabilität auszugehen ist.

7.2.2 Soziale Organisation und soziale Kategorisierung

Der Vorstellung von sozialer Gruppenzugehörigkeit als festem Teil der
sozialen Identität, die, wie ausgeführt, vor allem von der Sozialpsycholo
gie vertreten wird,^ setzte der Soziologe Harvey Sacks seine Konzeption
der membership categories entgegen (1972a,b; 1992). Er hat mit diesen
Arbeiten vor allem auf den hohen Stellenwert des Kategorisierens für die
alltägliche Interaktion hingewiesen und damit einen bisher vernachlässig
ten Aspekt sozialer Organisation herausgestellt.

Sacks geht von membership categories (Mitgliedschaftskategorien) aus,
wobei diese Mitgliedschaftskategorien von unterschiedlicher Qualität sind.
Einige lassen sich als äußerlich markant und nur begrenzt veränderbar
klassifizieren (wie Geschlecht, Alter oder Ethnie), andere als veränderbar
und weniger leicht dekodierbar (Status, nationale Zugehörigkeit). Kate
gorien werden in Kategorienkollektionen zusammengefasst, die entweder
aus mehreren Kategorien bestehen (wie Nation), oder aber als „two-set-
class" bipolar strukturiert sind und aus dichotomen Kategorien bestehen
(Alte/Junge oder auch Frau/Mann). Als Bezeichnungsmittel fungieren
die regelgeleiteten „membership category devices":

^ Dazu gehören auch die Studien, die Alterszugehörigkeit als unabhängige
Variable verstehen, wie die meisten psychologischen Untersuchungen zur
Kommunikation im Alter, so Rubin/Brown 1985, Levin 1988, Linville 1982.
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„Any collection of membership categories, containing at least a category, which
may be applied to some population containing at least a member, so as to pro-
vide, by the use of some rules of application, for the pairing of at least a po
pulation member and a categorization device member. A device is a collection
plus rules of application" (1972b, S. 332).

Bezüglich der Zusammensetzung solcher Kategorienkollektionen bleibt
er jedoch vage: „It is important to observe that a collection consists of
categories that go together" (S. 332). Was jedoch als go together, also als
zusammenpassend gilt, wird von Sacks nicht weiter ausgeführt, sondern
als notwendige Hörerkompentenz („hearer maxime") vorausgesetzt.

Diejenigen Regeln, nach denen Kategorisierungsprozesse systemati
siert werden können, sind nach Sacks die Regel der Ökonomie {economy
rule) und die Regel der Konsistenz {consistency rule)f Die Ökonomiere
gel besagt, dass die Verwendung einer Kategorienbezeichnung referenziell
ausreichend ist und dass auf Personen mit Hilfe einer Kategorie aus einer
Kategorienkollektion adäquat Bezug genommen werden kann, so dass als
ausreichend gelten kann, „on many occasions to say of someone no more
than that they are ,female'or ,old'or ,negro'" (1972a, S. 34). Die Konsis
tenzregel thematisiert die Zusammenhänge zwischen dem Gebrauch ei
ner übereinstimmenden Kategorienkollektion für weitere Personen. Wenn
zur Kategorisierung einer Person eine Kategorie aus einer bestimmten
Kategorienkollektion verwendet wird, so können weitere Folgepersonen
ebenfalls mit Kategorien aus dieser Kollektion belegt werden. Dies bleibt
jedoch ebenfalls ohne weitere Konkretisierung. Es wird wiederum einer
vorausgesetzten Hörerkompetenz zugewiesen, die Kategorien jeweils der
vom Sprecher intendierten Kategorienkollektion zuzuordnen.

Neben der Möglichkeit, mit einer Kategorienbezeichnung auf Personen
Bezug zu nehmen, hat Sacks einen Aspekt der Bestimmung einer Kate
gorie herausgearbeitet, der auf der Handlungsebene liegt: die kategori
engebundenen Aktivitäten („category bound activities"). Diese gelten als
Definitionskriterien für Kategorien, „sie gehören zur Kategorie und sind
das, was man macht als Kategorien-Angehöriger" (Keim/Schmitt 1994,
S. 145). Besonders reichhaltige Zuschreibungen von kategoriengebunde
nen Aktivitäten liegen beispielweise bei den Nationenzugehörigkeiten vor.

® Die Gebrauchsweise von Regel entspricht der soziologischen Terminologie
und soll daher nicht weiter ausgeführt werden. Kritisch zu Sacks' Konzeption
der Zuordnungsregeln auch QuasthofF 1978b.
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So z.B. trinken die Schweden gerne viel, die Italiener singen und essen
Spaghetti und die Franzosen sind charmant gegenüber Frauen u.v.m.

Neben den kategoriengebundenen Aktivitäten sind es außerdem die ka
tegoriengebundenen Eigenschaften^ die als zur Kategorie gehörende Wis
sensbestände eine Identifizierung ermöglichen, so werden die Franzosen
als charmant, die Italiener als lustig oder die Spanier als temperamentvoll
angesehen.

Besonders herauszustellen ist das Gewicht, das Sacks auf die Hand
lungen der Kommunikanten selbst legt. Er betont die Notwendigkeit der
Relevantsetzung der Kategorien durch die Handelnden selbst: nicht der
(externe) Blick auf (vermeintliche) soziale Zugehörigkeiten ist ausschlag
gebend für das Gewicht, das einer bestimmten Kategorie zukommt. Viel
mehr wird innerhalb der jeweiligen Interaktion die Geltung der Kategorie
von den Handelnden selbst bestimmt:

„We only talk about a collection when the categories that compose it are
categories that members de in fact use together or collect together" (Sacks
1992, S. 238).

Diese interaktionistische Sichtweise auf das Kategorisieren unterschei
det Sacks Konzeption der Mitgliedschaftskategorien von den sozialpsy
chologischen oder soziologischen Ansätzen, die Kategorien als Form der
Beeigenschaftung von Personen oder Personengruppen ansehen. Damit
kommt dem gemeinsamen Gebrauchen oder Zusauimenstellen von Kate
gorienkollektionen eine entscheidende Funktion zu. Als notwendige Vor
aussetzung für diesen gemeinsamen Erarbeitungsprozess muss kategori
engebundenes Wissen postuliert werden. Kategoriengebundenes Wissen
ist nicht notwendig an explizite situative Erfahrungen geknüpft, es bedarf
keiner spezifischen (interpersonalen) Interaktionsgeschichte zwischen Ka-
tegorisierer und Kategorisiertem, sondern dieses Wissen kann als Teil des
gemeinsamen Wissens angesehen werden (vgl. Schiffer 1972). Kategori
engebundenes Wissen ist an die Identifizierung einer Kategorie gebunden:
Erst die Kenntnis über die Kategorienkollektion Geschlecht und die Exis
tenz der Kategorien Mann und Frau ermöglicht eine Zuordnung von Indi
viduen zu diesen Kategorien. Lcissen sich soziale Kategorien anhand von
overten Kennzeichen identifizieren - wie dies bei der Geschlechter- oder
Alterszugehörigkeit normalerweise der Fall ist -, so ermöglicht dies eine
sofortige Identifizierung und kann zu ad-hoc-Kategorisierungen führen.®

® Ryan et al. (1986) bezeichnen die overten Merkmale der Kategorie altes
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Auch ethnische Zugehörigkeiten lassen sich zumeist an sichtbaren Merk
malen erkennen.^®

Individuen sind jedoch nicht nur Mitglieder einer Kategorienkollekti
on, sondern einer Vielzahl von Kategorienkollektionen. Für InterEiktionen
stellt sich damit die Frage nach der Relevantsetzung von Gruppenzu
gehörigkeiten, so dass für die Beteiligten ersichtlich wird, welcher Teil
der sozialen oder personalen Identität aktuell angesprochen ist.^^

Die sprachliche Bezugnahme auf soziale Kategorien kann in unter
schiedlicher Form gestaltet werden. Entscheidend ist, ob lexikalische Be
zeichnungen für die Kategorien zur Verfügung stehen. Anhand dieses Kri
teriums unterscheidet Kallmeyer (1994b, S. 29) zwischen Kategorisierung
und Typisierung:

„Von Kategorisierung sprechen wir, wenn ein fester Kategorienbestand exis
tiert, der in sich systematisch geordnet ist, und wenn die betreffenden Ka
tegorien mit festen sprachlichen Ausdrucksweisen verbunden sind (Kategori
enbezeichnungen, Formeln). Wenn es darum geht, die Konturen von sozialen
Typen zu definieren oder bei der Charakterisierung von Individuen typische
Merkmale zu suchen, sprechen wir von Typisierung. Der Ubergang zwischen
Typisierung als dem weiteren Begriff und Kategorisierung als einem engeren
Begriff für den sozial ausgezeichneten und verfestigten Bereich der Typisierung
ist fließend."

Auch wenn ein fester Kategorienbestajid zugrunde gelegt wird, d.h.
wenn das Wissen um die soziale Relevanz bestimmter lexikalischer Be-

Alter als old age cues und meinen damit Haarfarbe, Falten oder Merkmale
von Gebrechlichkeit wie gebeugter Gang oder Gehhilfen.
Goffman verweist auf den wichtigen Unterschied der Sichtbarkeit und Nicht
Sichtbarkeit von Identitätsaufhängern, so muss Sichtbares unterschieden
werden von „known-about-ness".
Hinnenkamp (1989) spricht von „Kategorienmarkanz", durch die er die Re
levantsetzung von sozialen Kategorien zu erklären versucht (1989, S. 265f.).
Kategorienmarkanz biete eine primäre Selektion unter anderen kontextu-
ell verfügbaren kontingenten Kategorien an. Markanz sei somit in erster
Linie durch das Selektionsprinzip unter formal Gleichen (Zugehörigkeit zu
Mitgliedschaften), aber substantiell (praktisch-semantisch) Ungleichen defi
niert. Unklar ist jedoch, wer bestimmt, wann eine Kategorie markant wird,
d.h. ob einige Kategorien also per se markanter sind als andere. Hinnenkamp
verweist selbst darauf, dass mit der Bezeichnung „Kategorienmarkanz" letzt
lich das englische saliency gemeint ist.
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zeichnungsweisen für Personengruppen notwendig vorausgesetzt werden
kann, so ist die sprachliche Repräsentation einer sozialen Kategorie in
nerhalb von Interaktionen als so variabel anzusehen, deiss

„auf dieselbe Person je nach Perspektive, unter der die Identität dieser Person
gesprächsweise in den Blick kommt, unterschiedliche Kategorien angewendet
werden [können]. Kategorisierung ist also immer perspektivisch, und sie ist
einseitig, sofern sie die Komplexität der Definition von sozialen Identitäten
und Beziehungen jeweils auf einen Aspekt reduziert" (Kallmeyer/Keim 1994).

Dies verweist darauf, dass zwischen denjenigen Kategorien zu unter
scheiden ist, auf die sich Personen mittels Aktivierung von Alltagswissen
der jeweiligen Kulturgemeinschaft als vorhandene Kategorien beziehen
können, und solchen, die gesprächsweise hergestellt werden und nicht
als verfestigt gelten können. Wechselseitige Typisierungsprozesse, die zur
Konstruktion einer Kategorie führen können, werden beispielsweise als
Abgrenzung nach außen von Jugendlichen verwendet (Schwitalla/Streeck
\m)P

Geht man also davon aus, dass Kategorien im Wissensbestand der
Personen verankert sind, so kann man ferner annehmen, dass diese nach
bestimmten Domänen geordnet sind, die Teil des Alltagswissens sind.
So unterscheiden Kallmeyer/Keim (1994, S. 515fF.) soziale Kategorien
in Rollenkategorien, Statuskategorien und moralische Kategorien. Zu ei
ner Statuskategorie gehören Personen, die einer höheren sozialen Schicht
angehören („die Besserverdienenden"). Statuskategorien können in nega
tiv bewertete („Snob ) aber auch positiv bewertete Unterkategorien un
terschieden werden („anständiger Mensch"). Rollenkategorien umfassen
Geschlechter- und Berufsrollen (Hausfrau, Vater, Chefin). Die Identifizie
rung, die durch den Gebrauch der Kategorienbezeichnungen erfolgt, stellt
eine Mitgliedschaftsidentifizierung dar, die als Selbst- oder als Fremdka-

Wolf (1995) unterscheidet „weiche" und „harte" Formen der Selbst- bzw.
Fremdkategorisierung. Zu den weichen Formen zählt sie die mehr oder weni
ger explizite Eröffnung einer Kategorie und die Selbst- und Fremddefinition
der Teilnehmer als Mitglieder dieser Kategorie, während sie als „harte" For
men die prototypische Zuordnung von kategoriengebundenen Aktivitäten
oder Eigenschaften im Sinne von Stereotypisierungen erfasst. Letzlich stellt
dies keine systematische Differenzierung dar, sondern eine inhaltliche Un
terscheidung anhand der semantischen Form der Bewertung, die auf die
Kategorie bezogen geäußert wird.
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tegorisierung erfolgen kann. Durch diese Identifizierung kann eine Zu
ordnung in die Eigengruppe oder in eine Fremdgruppe vorgenommen
werden.

Die bisherigen Ausführungen haben auf den Stellenwert der interak
tiven Gestaltung und auf mögliche Ordnungsprinzipien durch soziales
Kategorisieren hingewiesen. Allerdings wurde die Frage nach den sprach
lichen Manifestationen, d.h. den Mitteln, die Sprecher zur sozialen Ka
tegorisierung zum Einsatz bringen, noch nicht ausgeführt. Für die Fra
ge nach den sprachlichen Mitteln, mit deren Hilfe die Mitgliedschaft in
der Kategorie Alter oder Jugend kommuniziert wird, heißt es, diejenigen
sprachlichen Phänomene zu systematisieren und zu identifizieren, die für
die sprachlichen Manifestationen der Kategorien Verwendung finden. Im
nächsten Abschnitt wird das Konzept der Relevantsetzung von Alter ent
wickelt, das unter Einbeziehung von Referenzhandlungen im Gespräch
eine systematische Erfassung solcher Phänomene ermöglichen soll.

7.3 Relevantsetzung von Alter im Gespräch

Die kommunikative Manifestation von Gruppenzugehörigkeit ist ein all
gegenwärtiges und selbstverständliches Phänomen, das nur in bestimm
ten Fällen die bewusste Aufmerksamkeit der Sprecher und Sprecherinnen
nach sich zieht. Dies ist z.B. dann der Fall, wenn das Zuordnen von Per
sonen durch eigene Aktivitäten oder die der Partnerinnen zu sozialen
Gruppen dazu führt, dass Gruppenzugehörigkeit zum Gesprächsthema
zwischen den Beteiligten wird. In den aufgezeichneten Gesprächen wird
die Zugehörigkeit zur Altersgruppe höheres Lebensalter als ein Gegen
stand ersichtlich, der mit Hilfe von sprachlicher Kommunikation bear
beitet wird.

Es ist aus empirischer Sicht notwendig, ein Konzept zu entwickeln,
anhand dessen es möglich wird, diejenigen sprachlichen Handlungen sys
tematisch zu rekonstruieren, durch die Alter zum Gegenstand einer In
teraktion wird. Ausgehend vom Konzept der Relevantsetzung (vgl. 7.3.1)
werden verschiedene Formen des Referierens herangezogen (vgl. 7.3.2.2
und 7.3.2.3). Dabei interessieren Referenzhandlungen vor allem im Hin
blick auf die mit ihnen realisierten kommunikativen Funktionen, die im
Kontext von sozialen Kategorisierungen als Selbst-, Partner- und Fremd-
kategorisierungen beschrieben werden. Auf dem Hintergrund einer lin-

221



guistisch orientierten Konversationsanalyse und auf der Basis eines eth-
nomethodologisch und interaktionssoziologisch geprägten Gegenstands
verständnisses soll mit Hilfe linguistischer Konzepte ein Beschreibungs
rahmen ausgearbeitet werden.

7.3.1 Relevantsetzung sozialer Kategorien

Betrachten wir die Möglichkeiten, Alter gesprächsweise zum Gegenstand
zu machen, ist es notwendig, zuerst auf das gesellschaftlich verankerte
gemeinsame Wissen um die Kategorie Alter und auf die mit ihr ver
bundenen Stereotypen hinzuweisen. Das Wissen um die Existenz von
Altersunterschieden darf als fraglose Voraussetzung für die Kommuni
kation gelten. Weniger fraglos sind jedoch die Bewertungen sowie die
Zuschreibungen von Kategorieneigenschaften und -aktivitäten, die von
den Beteiligten mit der Kategorie verbunden werden. Rufen wir uns in
Erinnerung, welche polarisierten Bewertungen in den Medien bezüglich
alter Menschen nachgewiesen werden konnten und wie stark Alter stereo-
typengeleiteten Wertungen unterliegt, so darf in Gesprächen mit Älteren
eine Bewertungsunsicherheit angenommen werden.

Geht man davon aus, dass Alter nicht nur eine biologische Kategorie
ist, die als gegebene Variable unser Handeln beeinflusst, sondern dass
Alter als soziale Kategorie erst durch die interaktive Thematisierung Ge
wicht innerhalb des Diskurses erhält, so kommt den Handlungen der Be
teiligten selbst hohes Gewicht zu. Diese Position wird auch von Coupland/
Coupland/Giles (1991) vertreten:

„And we might be tempted to think that age salience is a natural result of
older and younger Speakers Coming into contact. We believe that this is an
ageist assumption. In other intergroup contexts (talk between the sexes, ethnic
groups, the social classes, and so on), we would assume that Speakers could
potentially align as group members and mark this in their talk, but we would
not assume this was inevitable or even predictable. Why should we assume

Damit besteht nicht die Notwendigkeit, eine unbekannte Kategorie im Ge
spräch zu konstruieren, wie dies bei anderen Kategorien durchaus der Fall
sein kann. Ein gutes Beispiel dafür findet sich in Keim/Schmitt (1993), die
zeigen, wie die Kategorie Übersiedler diskursiv konstruiert wird und wie an
die Kategorie gekoppelte Bewertungen und Zuschreibungen ausgehandelt
werden.

that elderly category membership is more 'naturally' salient?" (Coupland/
Coupland/Giles 1991, S. 70).

Es ist nach Coupland u.a. eine Sache, zu erkennen, ob eine Person alt
oder jung ist und sie als Kategorienmitglied zu identifizieren. Eine andere
dagegen ist es, ob und wie der sozialen Kategorie für die Interaktion
mit sprachlichen Mitteln Relevanz zugewiesen wird. Das bedeutet, dass
die interessierenden Phänomene auf der kommunikativen Ebene selbst
zu suchen sind. Ob z.B. eine Interaktionsteilnehmerin in Gedanken eine
kategoriale Zuordnung vornimmt und damit eine Bewertung verbindet
oder nicht (z.B. überlegt; „Das ist vielleicht eine egozentrische A/(e")
bleibt für so lange ohne Belang, bis dieser Gedanke eine sprachliche Form
auf der Ausdruckseite erhält, d.h. eine Form bekommt, die ein anderer
wahrnehmen kann.

Setzen wir also voraus, dass das Wissen um die Existenz der Katego
rien Alter und Jugend als Teil des gemeinsamen Wissens von Sprechern
und Sprecherinnen in einer gegebenen sozialen Gemeinschaft gelten kann.
Linguistisch relevant werden dann diejenigen sprachlichen Handlungen,
mit denen auf das eigene Alter oder das Alter anderer Personen Bezug
genommen wird und eine Relevantsetzung von Alter im Gespräch erfolgt.
Mit der Bezeichnung Relevantsetzung wird das englische saliency aufge
griffen, das eine Beschreibung eines Merkmals als markant, hervortretend
oder herausragend umfasst. Relevantsetzung von Alter in der Interaktion
impliziert, dass anhand des kommunikativen Handelns der Gesprächsbe
teiligten nachweisbar wird, dass dem Alter für eine Interaktion Gewicht
zugewiesen wird. Im Zentrum steht dabei die Annahme, dass Alters
zugehörigkeit als soziale Kategorie betrachtet werden kann, die die Zu
ordnung von Personen in die Gruppe der Alten und der Jungen sowie
die Zuschreibung von spezifischen Eigenschaften und Verhaltensweisen
ermöglicht und nahe legt.

7.3.2 Sprachliche Mittel der Relevantsetzung von Alter

Als wichtige Voraussetzung für die Relevantsetzung von Alter im Ge
spräch ist die Fähigkeit von Interaktionsbeteiligten anzusehen, eine Per
son einer Altersgruppe zuzuordnen. In der Folge können diese Gruppen
bewertet, mit zugehörigkeitsspezifischen Eigenschaften oder Verhaltens
weisen belegt werden und in Rekurs auf gesellschaftliche Werte, Normen
oder Einstellungen behandelt werden.



In Kapitel 5 (S. 161ff.) wurde bereits ein Überblick über die zur Aus
wertung des Korpus' herangezogenen Auswertungskategorien gegeben.
Diese sollen für den zweiten Schritt der empirischen Forschungsphase
im Rahmen des Zweischrittverfahrens nunmehr durch ein interaktionales
Konzept ergänzt werden. Um sich selbst oder eine andere Person konver
sationeil als alt oder jung zu markieren, ist es notwendig, dziss eine Zu
ordnung zu einer Altersgruppe erfolgt. Als methodischer Ansatz zur Er
fassung dieses Zuordnungsprozesses soll ein Konzept entwickelt werden,
in dessen Mittelpunkt Referenzhandlungen stehen. Als wichtige Mittel
zur Relevantsetzung von Alter können besonders zwei Referenzformen
angesehen werden: die soziale Referenz (vgl. 7.3.2.2) und die Zeitrefe
renz (vgl.7.3.2.3). Vorgängig ist jedoch eine theoretische und begrifliche
Einbettung von Referenzhandlung.

7.3.2.1 Referieren im Gespräch

Referenz ist ein zentrales Konzept und viel diskutiertes Thema in der
Sprachwissenschaft. Betrachtet man die Diskussion um Referenz in Tex
ten (vgl. Braunmüller 1985, Ehrich 1992, Esa 1991, v. Polenz 1985, von
Stutterheim 1997, Vater 1992, Wimmer 1979, Wiegand 1995), so zeigen
sich terminologische Widersprüchlichkeiten. So wird in den meisten tradi
tionellen Semantiken unter Referenz die Beziehung zwischen den sprach
lichen Ausdrücken (Wort, Name) und den außersprachlichen Korrelaten
(Gegenständen, Eigenschaften) in der realen oder einer fiktionalen Welt
verstanden, Autoren anderer Traditionen dagegen verstehen referieren
als Handlung. Mit v. Polenz kann man daher von „terminologischer Un
klarheit (v. Polenz 1985) in Bezug auf den Begriff der Referenz in der
Linguistik sprechen. Die terminologische Unklarheit betrifft die erwähn
te Tatsache, dass das Verb referieren häufig nicht als Handlungsverb im
Sinne der Beschreibung der Handlungen eines/r Sprecher/in verwendet
wird, sondern als Aussage über sprachliche Ausdrücke, z.B. dieses Wort
referiert auf x.^^.

Als Voraussetzung der weiteren Diskussion wird ein pragmatischer Re-

Bei dieser Verwendungsweise bleibt offen, ob eine Eigenschaft des Wortes
oder ein kontextbedingter semantischer Vorgang gemeint ist (vgl. v. Po
lenz 1985, S. 117). Im Anschluss an Wimmer lässt sich betonen, dass für
die abstrakte lexikaisemantische Beziehung zwischen Wort und Wirklichkeit
(oder Wort und Begriff von der Wirklichkeit) die Termini denotieren, bzw.
Denotat einschlägig sind.
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ferenzbegriff zugrunde gelegt. Wie auch Wimmer (1979) gehe ich davon
aus, dass das Referieren auf Sprecher- und HöreraJctivitäten beruht. Wim
mer betont besonders den Handlungscharakter des Referierens:

„Auf etwas referieren ist ein Sprechakt, in dem ein Sprecher mit Hilfe eines
sprachlichen Ausdrucks oder mehrerer sprachlicher Ausdrücke auf einen be
stimmten Gegenstand Bezug nimmt. (...) Wenn jemand referiert, vollzieht er
oder sie eine sprachliche Handlung, die von andern verstanden, bewertet oder
nax:hvollzogen werden kann. Aus dieser Sicht kann Referieren als Handlungs
muster aufgefasst werden" (1979, S. 9).

Problematisch ist die durch den sprechakttheoretischen Rahmen be
dingte Reduktion auf die Sprecherperspektive. Unerwähnt bleibt so bei
Wimmer die Identifikationsleistung der Interaktionspartner: Erfolgrei
ches Referieren bedarf der Kooperation zwischen Sprechenden und ihren
Adressaten. Es ist die Aufgabe der Adressierten, die von den Spreche
rinnen intendierten Referenzobjekte zu identifizieren und den von ihnen
intendierten Bezug herzustellen.

Ein ähnliches Problem weist die Definition von v. Polenz auf. Auch er

legt ein handlungstheoretisches Konzept des Referierens zugrunde, be
vorzugt aber die Bezeichnung „BEZUGNEHMEN":

„Sprecher/Verfasser NEHMEN BEZUG mit einem Bezugsausdruck (Wort,
Wortgruppe, Satzglied) auf ein Bezugsobjekt (oder mehrere), bzw. Hörer/Le
ser BEZIEHEN beim Verstehen einer Äußerung die geäußerten Bezugsaus
drücke auf die vom Sprecher/Verfasser gemeinten Bezugsobjekte und erschlie
ßen gegebenenfalls die vom Sprecher/Verfasser mitgemeinten oder außerdem
noch mitzuverstehenden Bezugsobjekte".

Herauszuheben ist der Status des Bezugsobjektes als „vom Sprecher
gemeint", als „vom Sprecher mifgemeint" oder als außerhalb des intentio-
nalen Bereiches des Sprechers befindliches „mitzuverstehendes Bezugsob
jekt". Die Unbestimmtheit dessen, was gemeint ist, stellt die Hörerinnen
und Adressatinnen vor ein Identifikationsproblem, dem v. Polenz keine
Beachtung schenkt. Es ist aber genau die Tatsache, dass es den Hörerin
nen gelingt, das gemeinte Bezugsobjekt zu identifizieren, die erfolgreiches
Referieren kennzeichnet. V. Polenz zeigt jedoch nicht, wie die Hörerin
nen das Bezugsobjekt identifizieren bzw. welche Handlungen in Konver
sationen dazu dienen können, dass sie Referenzobjekte korrekt identifi
zieren können (beispielsweise durch Rückfragen wie „Hast du damit x
gemeint?"). Zu betonen ist daher für ein pragmatisches Verständnis von
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Referieren, dass Referieren im Rahmen des dialogischen Handelns konzi
piert werden muss.

Für die weitere Diskussion wird daher die Definition von Wiegand
(1995, S. 72) zugrunde gelegt, in der die gegenseitigen dialogischen Be
dingtheiten zwischen Referieren und Identifizieren deutlich gemacht wer
den:

„Eine Handlung vom Typ AUF ETWAS REFERIEREN, eine Referenzhand
lung, ist eine sprachliche Handlung, die von einem Kommunikanten durch das
Äußern eines Referenzausdrucks ausgeführt wird mit dem Ziel, dass mindes
tens ein anderer Kommunikant die gemeinte Bezugsentität, doroii ontologischer
Status gleichgültig ist, identifizieren kann."

Wiegand weist darauf hin, dass Referenzhandlungen „genuin dialogi
sche Handlungen" sind, da sie an Hypothesen über das Wissen der an
deren Kommunikanten orientiert sein müssen, wenn sie erfolgreich sein
sollen.

Die Bezugsentitäten, die hier im Fokus stehen, sind diejenigen, die
einen thematischen Bezug zum höheren Alter aufweisen. Genauer un
terschieden werden sollen die nachstehend aufgeführten Referenzen. Sie
dienen als weitere Grundlage zur Analyse der Gespräche und ergänzen
die in Kapitel 5 (S. 161ff.) aufgeführten Kategorien.

7.3.2.2 Soziale Referenz

Diejenigen Mittel, die es den Sprechenden gestatten, sich auf Entitäten
in der Welt zu beziehen, werden mit verschiedenene Begriffen belegt.
Wunderlich (1972) spricht von Referenzmiitel und nennt die sprachlichen
Ausdrücke „Träger der Referenz" und die Entitäten, über die gesprochen
wird, „Objekte der Referenz". Hier soll dagegen sensu Wiegand von Refe
renzausdruck gesprochen werden. Darunter wird eine geäußerte Wortform
oder ein syntaktisch beliebig komplexer geäußerten Ausdruck verstanden,
mit dem eine Referenzhandlung ausgeführt wird (Wiegand 1995, S. 67).
Als Objekte der Referenz können sowohl Personen als auch Gegenstände,
Ereignisse, Sachverhalte u.a. gelten. Für die Fragestellung nach den Refe
renzformen, mittels deren die Kategorie Alter relevant gesetzt wird, sind
es vor allem Personen, die als Referenzobjekte zu berücksichtigen sind.

Als ein Mittel zur Relevantsetzung einer soziale Kategorie wird soziale
Referenz verstanden. Als soziale Referenz gelten Referenzhandlungen, in
denen Sprecherinnen einen Referenzausdruck gebrauchen, mit dem sie

sich auf soziale Einheiten beziehen. Dies können sowohl Kategorienbe
zeichnungen sein wie Alier, Jugend, Frau, Mann, aber auch Personenbe
zeichnungen wie Rentner, alte Frau, alte Nachbaidn u.Ä. Auch können
durch soziale Referenzen Eigenschaften der sozialen Einheiten verdeut
licht und Prädikationen ausgedrückt werden. Kallmeyer (1994b, S. 25)
bezeichnet als „grammatisches Kernstück der sozialen Referenz" die Ver
fahren der Deixis, primär der personalen Deixis (ich/wir - die anderen)
sowie die lokale und temporale Deixis (hier - dort - früher).

Soziale Referenzen werden u.a. durch Personenbezeichnungen reali
siert. Dies betrifft auch die sprachlichen Mittel, die in Betracht kommen,
um Personen als Vertreter sozialer Gruppen zu kategorisieren (vgl. Czy-
zewski u.a. 1994, S. 41ff.). Der Gebrauch von Personenbezeichnungen,
die als soziale Kategorien identifizierbar sind, kann als ein Verfahren zur
Relevantsetzung einer Kategorie gelten.

Personenreferenzen können auf verschiedene Arten und Weisen lin
guistisch erfasst werden. Folgende Formen der Personenbezeichnungen
lassen sich beispielhaft anführen:

• Gebrauch von Eigennamen {Heirr/Frau Schmidt, hurt, Bärbel etc.)
• Pronomen [er/sie, ihm/ihr)
• Definite und indefinite Formen der Beschreibung, z.B. durch Nomina
{die/eine Alte), attributive und relative Verknüpfungen {die mit der
Brille; die, der die Brille gehört)

Personenreferenzen umfassen ein breites Spektrum an semantischen
und grammatischen Möglichkeiten, wie nachstehend kurz aufgezählt (vgl.
Quasthoff 1984):

• Definite Beschreibung mit Bezugnahme auf physische Erscheinungs
aspekte der Referenzperson {die mit den braunen Haaren)

• Definite Beschreibungen mit Bezugnahme auf Kategorienbezeichnun
gen {meine Großmutter)

• Definite Beschreibungen mit Bezugnahme auf lokale Referenzobjekte
{die Frau, die in Kirchheim wohnt)

• Definite Beschreibungen mit Bezugnahme auf Aktivitäten der Refe
renzperson {die Frau, die vorgelesen hat)

Wird eine bekannte oder nicht bekannte Person mit Hilfe bestimm

ter sprachlicher Mittel in das „Diskursuniversum" (Wiegand 1995) ein
geführt, so soll dies als Referenteneinführung (Esa 1991) bezeichnet wer
den. Referenten in diesem Sinne sind all diejenigen Personen, auf die im



Gespräch referiert wird. Besonders herauszustellen sind diejenigen Re
ferenteneinführungen, in denen außerhalb des Gesprächskontextes ste
hende Dritte in das Diskursuniversum eingeführt werden. Diese Referen
teneinführung stellt sich insofern für die Gespräche als wichtige Stra
tegie dar, als mit den externen Referenten in den meisten Fällen ein
spezifisches Kategorisierungsverfahren verknüpft wird. Dieses Kategori-
sierungsverfahren wird als Fremdkategorisierung bezeichnet. Fremdkate-
gorisierungen zeichnen sich dadurch aus, dass eine Beziehung zwischen
einer Kategorie (Alter) und einem Mitglied dieser Kategorie hergestellt
wird. Wird also auf eine Person in dieser Form referiert, so kann die
se Referenzhandlung der Relevantsetzung der Kategorie dienen. So z.B.
ist durch den Referenzausdruck eine alte Frau eine Person als Mitglied
der Gruppe der alten Frauen zugeordnet. Dadurch wird jedoch nicht nur
eine Angabe über die Person gemacht, sondern auch eine soziale Kate
gorie eingeführt. Damit kann diese Form der Referenteneinführung als
Möglichkeit zur Relevantsetzung von Alter angesehen werden.
Emen anderen Fall stellt da^ selbstbezogene Referieren dar, also das

Bezugnehmen auf die eigene Person. Bezieht sich eine Sprecherin mit
der Personaldeixis ich und einer Kategorienbezeichnung auf die eigene
Person (zc/i alte Frau), so wird durch die Prädikation alt eine Selbst-
kategorisierung vorgenommen. Es gibt jedoch auch Fälle, in denen da^
generalisierende man in selbstreferenzieller Form gebraucht wird (man

sonst mchts zu tun im Alter). Sowohl die Fremd- als auch die
Selbstkategorisierungen spielen in den Dialogen eine wichtige Rolle. Sie
reirLLsgeaieiter^
7.3.2.3 Formen der Zeitreferenz

Unter Zeitreferenz kann man zunächst ganz allgemein die zeitliche Ein
ordnung von Ere.gn.ssen verstehen, GrammatiLe Mittel zur Zeitrefe
renz besitzen alle Sprachen, für das Deutsche sind es vor allem die Tem-
pusmorpheme im nniten Verb, die Zplfkz:..," l .^  r k 7 r ' ̂®^^^®2uge herstellen. Weiterhin sindes die lexikalischen Zeitreferenzmittel in m , .
mit deren Hilfe Kommunikanten zeitliche fT"" 7° Temporaladyerb.en,
vornehmen können. Einordnungen von Ereignissen

Zeitreferenzen sind für das Gesprächsmaterial von hohem Stellenwert,
da Vergangenheitsbezugen ein wichtiger thematischer Status zukommt.
Daher werden diejenigen sprachlichen Handlungen, die explizit oder im-

plizit einen Zeitbezug herstellen, im Folgenden als Zeitreferenz bezeichnet
(vgl. Vater 1990, Ehrich 1991). Nach diesem Verständnis beinhaltet auch
eine Altersangabe einen Zeitbezug, nämlich das Lebensalter einer Person.
Der Schwerpunkt der Analysen liegt auf den Zeitreferenzen, die sich als
vergangenheitsbezogen klassifizieren lassen. Folgende Unterscheidungen
von Zeitreferenzen sollen berücksichtigt werden:

• Grammatische Zeitreferenz: Durch Tempusmorpheme im Verb ausge
drückter Vergangenheitsbezug ( Welchen Beruf haben Sie gehabt?).

• Adverbiale Zeitreferenz: Durch Temporaladverbien explizierte Bezug
nahme auf die Vergangenheit (Was haben sie denn früher beruflich
gemacht?).

• Numerische Zeitreferenzen:

1. Nennen des numerischen Alters {Ich werde siebzig).
2. Nennen einer Zeitangabe im Kontext biographischen Erzählens {194^

zogen wir nach H.).
3. Nennen von Zeitangaben ohne Bezug zur eigenen Person {Im Mai

1945 mussten die alle aus ihren Häusern raus).
• Kontextbestimmte Zeitreferenzen:
1. Historisch-kontextuell determinierte Zeitreferenzen {Zur liaiserzeit,

während des Krieges).
2. Autobiographisch determinierte Zeitreferenzen (A/s ich zur Schule

ging).

Mit Hilfe dieser Zeitreferenzen wird es den Sprecherinnen möglich, auf
implizite Weise Alter relevant zu setzen, indem sie die Unterschiedlich
keit der Lebenserfahrung anhand zeitlicher Bezüge verdeutlichen. Somit
sind für die Relevantsetzung von Alter nicht nur explizite Kategorisie
rungsverfahren von Bedeutung, die durch Personenreferenzen realisiert
werden können, sondern auch die weniger expliziten Zeitreferenzen.

7.3.2.4 Zusammenfassung: Ansätze zur Beschreibung der
Relevantsetzung von Alter im Gespräch

Voranstehend wurden einige der möglichen Referenzhandlungen heraus
gearbeitet, mit deren Hilfe es Sprecherinnen und Sprechern möglich wird,
Alter im Gespräch relevant zu setzen. Die aufgeführten Verfahren stellen
allerdings nur eine Auswahl an Möglichkeiten dar und sind besonders auf



die Kommunikation mit einander unbekannten Personen bezogen^®. Her
ausgestellt wurden die sozialen Referenzen und die Zeitreferenzen. Un
ter sozialer Referenz werden vor allem Personenreferenzen erfasst, wobei
die Personenreferenzen auf ältere Personen im Mittelpunkt stehen. Re
ferenzhandlungen werden also unter funktionalen Aspekten betrachtet.
Referenzhandlungen sind dann von Interesse, wenn mit den Personenre
ferenzen Kategorisierungen verbunden sind, die sich als Fremd-, Partner
oder Selbstkategorisierung identifizieren lassen.

Aufgrund der hohen Komplexität von intergenerationeller Kommuni
kation sind Referenzhandlungen alleine jedoch als Analysekriterien nicht
ausreichend, um die interaktiven Prozesse der Relevantsetzung von Alter
im Gespräch zu erfassen. Nicht nur mit Hilfe von sozialer Referenz und
Zeitreferenz kann Alter zum Thema werden, sondern auch durch Ver
fahren auf der Ebene der Gesprächsorganisation, der Themenwahl, der
Lexik und durch musterhafte oder sogar ritualisierte Formen des Aus-
tauschs. Diese Aspekte wurden in 3.4.2 (S. ISOff.) diskutiert und in den
quantitativen Analysen bereits für das Gesamtkorpus auf ihre Auftre
tenshäufigkeiten überprüft.

Eine genaue Analyse des Materials muss die Vielfalt der möglichen
Einzelverfahren berücksichtigen. So bewirkt nicht jede Referenz auf ei
ne ältere Person automatisch eine Relevantsetzung der Kategorie Alter.
Vielmehr sind es die im Gespräch nachzuweisende Auftretenshäufigkeit
einzelner Verfahren und die Gleichzeitigkeit des Auftretens verschiedener
Verfahren, die zur Relevantsetzung führen. Letztlich aber muss die Frage
nach der Relevanz der Kategorienzugehörigkeit von Interaktionsbeteilig
ten für den kommunikativen Austausch jeweils detailliert belegt und für
jedes Gespräch in spezifischer Art und Weise nachgewiesen werden.

Wenn wir uns den Stand des empirischen Forschungsganges in Erinne
rung rufen, so ist herauszustellen, dass anhand der quantitativen Analy
sen in Kapitel 6 (S. 177ff.) belegt werden konnte, dass die Altersgruppen
zugehörigkeit in den Gesprächen für die Beteiligten eine maßgebliche Rol
le spielt. Im nächsten Schritt ist es notwendig, die Ergebnisse der vielen
einzelnen Auswertungskategorien durch eine genauere Analyse der Texte
zusammenzuführen und zu belegen, da^s es neben gesprächsorganisato
rischen, lexikalischen oder inhaltlichen Mitteln auch soziale Referenzen

So z.B. spielen in innerfamiiialer Interaktion auch interpersonale Macht
verhältnisse und interne soziale Ordnungsstrukturen eine Rolle, die hier
nicht von Bedeutung sind (vgl. Heidtmann 1998).

230

und Zeitreferenzen sind, die die Relevantsetzung von Alter im Gespräch
bewirken.

Unter Einbeziehung und der unter Kapitel 5 (S. 161ff.) erläuterten
Auswertungskategorien soll nunmehr eine erste exemplarische Analyse
bezüglich der interaktiven Relevantsetzung und sprachlichen Bezugnah
me auf die Kategorie Alter im Gespräch der Sichtung des gesamten Kor
pus vorangestellt werden. Nachstehend wird daher ein ausgewähltes Ge
spräch auf die Zusammenhänge zwischen bisher nur isoliert diskutierten
Formen der sprachlichen Manifestationen von Alter und Altersunterschie
den hin überpüft. Diese Analyse soll exemplarisch aufzeigen, wie sich die
verschiedenen Mittel zur Relevantsetzung der sozialen Kategorien Alter
und Jugend diskursiv voneinander abhängig konstituieren.

7.3.3 Exemplarische Verlaufsanalyse

Das für diese Analyse ausgewählte Gespräch hat eine Dauer von 12 Mi
nuten. Die ältere Sprecherin ist 83, die jüngere 33 Jahre alt. Die Altere
hat mittlere Schulbildung (mittlere Reife) und war vor ihrer Ehe sowie
nach Erwachsenwerden ihrer Kinder als Säuglingsschwester tätig. Sie ist
verwitwet. Die jüngere Sprecherin ist ledig, hat Abitur und arbeitet als
Psychologin in einem Frauenprojekt.

Für die Transkriptausschnitte dieses und aller folgenden Abschnitte
wurden die Originaltranskripte verwendet, die Transkriptionskonventio
nen wurden unter 4.2.2 (S. 156ff.) bereits aufgeführt.

7.3.3.1 G esprächsorganisation

Zunächst wurde eine Auswertung von verschiedenen Kategorien der Ge
sprächsorganisation durchgeführt, um Annahmen über egozentrischen
Sprechstil, stockenden Redefluss^^ und Frequenzdominanz auf Seiten der
Alteren nachzugehen.

Zur Überprüfung der Frequenzdominanz wurde eine Auswertung der
rechnergestützt ausgewerteten Kategorien [quantitative Parameter) vor
genommen. Ein Überblick findet sich in Tabelle 7.1.

Damit wird Bezug auf das Konzept der fluency genommen, das sowohl
Aspekte von Sprechgeschwindigkeit, Pausenlänge und -Platzierung sowie
prosodische und intonatorische Merkmale umfasst (vgl. Ng/Bradac 1993,
Vallacher/Somoza/Wegner 1989).
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Bei dieser quantitativen Analyse der Redebeiträge zeigte sich bezüglich
der Frequenzdominanz (Thimm 1990), d.h. der Beteiligung am Gespräch
aus quantitativer Sicht, ein deutlicher Unterschied: Von den insgesamt
275 isolierten Turns wurden 158 von der älteren und nur 117 von der

jüngeren Frau geleistet, wobei zusätzlich zu berücksichtigen ist, dass 49
Turns der Jüngeren als Rückmeldungen gelten können. Die Frequenzdo
minanz der Alteren wird anhand der Auszählung der Wörter noch offen
sichtlicher: die Altere vereinigt nahezu viermal mehr Wörter auf sich als
die junge Frau. Nicht nur, dass die Altere also mehr Themen in mehr
Turns von sich aus ansprechen kann, sie wird dabei auch konsensual von
der Jüngeren unterstützt. Besonders an der hohen Anzahl unterstützen
dender Rückmeldungen (Rückmeldepartikel 'hm/hmhm') lässt sich dies
belegen.

Tabelle 7.1: Quantitative Parameter im Gespräch

Kategorie Sprecherin
Gespräch (all/12) Alt Jung

Turns 158 117

Wortanzahl 1642 411

Anzahl Simultanpassagen 119 119

Anzahl Pausen < 1 sek 88 11

Anzahl Pausen > 1 < 2 sek 6 1

Anzahl Pausen > 2 sek 0 1

Gesamtzahl aller Pausen 94 13

Länge aller Pausen (sek) 61.8 11.6

Anzahl Unterbrechungen 4 3

Anzahl Wortabbrüche 62 18

Anzahl auffällige Dehnungen 16 6

Anzahl Fragen 28 10
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Kategorie Sprecherin
Gespräch (all/12) Alt Jung

Gesamtanzahl Rückmeldungen 11 81

Rückmeldepartikel 'hm/hmhm' 11 79

Rückmeldepartikel 'mhm' 0 1

Rückmeldepartikel 'hm-' 0 1

Rückmeldepartikel 'hm?' 0 0

Rückmeldepartikel 'mm' 0 0

Non-verbale Äußerung 'LACHT' 4 8

Non-verbale Äußerung 'LACHEND' 3 1

Parasprachlich 'Luftholen' 129 7

Intonation 'Lauter' 21 6

Intonation 'Leiser' 27 22

Zeigte die ältere Frau 11 unterstützende Rückmeldungen, so waren es
bei der jungen Frau 79 (!). Dieses Ergebnis verdeutlicht nunmehr auf der
Grundlage eines Gesamtgespräches den Stellenwert quantitativer Ana
lysekriterien und belegt damit auch für eine Einzelfallanalyse die unter
Kapitel 6 (S. 177ff.) gemachten Aussagen über die hohe Relevanz quanti
tativer Aspekte bei der Frage stilistischer Besonderheiten des Sprechens
im Alter.

Auffallend sind auch die Unterschiede bei denjenigen Kategorien, die
im Zusammenhang mit der Annahme einer stockenderen Redeweise der
Alteren überprüft wurden. Die ältere Sprecherin macht häufiger kurze
Pausen und zeigt zusätzlich eine hohe Zahl von Wortabbrüchen. Auch die
Anzahl an Dehnungen, die auf der prosodischen Ebene den Eindruck von
zögerlichem Sprechen vermitteln, passen in dieses Bild. Die Beobachtung,
dass die ältere Teilnehmerin stockender und weniger flüssig spricht, wird
eindrucksvoll durch das parasprachliche Merkmal LUFTHOLEN belegt:
während die ältere Sprecherin 129-mal hörbar Luft holt und dadurch
ihren Redefluss unterbricht, zeigt die Jüngere dieses Verhalten nur 7-mal.

Auch wenn die Beiträge der Sprecherinnen quantitativ stark divergie
ren und dadurch andere Kategorien unterschiedliche Häufungen nach sich
ziehen, bleibt festzuhalten, dass sich Unterschiede auf der Ebene der Ge
sprächsbeteiligung und auf der prosodisch-stilistischen Ebene vermerken
lassen.
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7.3.3.2 Verstehens- und Verständnisprobleme

Im Gegensatz zu den von Ryan u.a. (1986) festgestellten sensorisch moti
vierten Überakommodationsstrategien, die als patronisierendes und ste
reotypisierendes Handeln durch die Jüngeren bezeichnet wurden, zeigte
sich in diesem Gespräch ein offener und expliziter Umgang mit sensori
schen Defiziten. So formuliert die ältere Sprecherin gleich zu Beginn des
Gesprächs bei der gegenseitigen Vorstellung ihre Hörprobleme:

Transkript 7.1: Ausschnitt Gespräch all/12

7

8

9

10

11

12

A:

J: ich bin gudrun binelius.

A: ver#sLanden# g:binelin?
J: #bln#elius

A: \tag frau binelin.
V:

jetzt - den namen hab ich nicht

ja. * schön. +
ahm binellUs

ja dann würd ich grad (INSTRUKTION)

Trotz zweifacher Wiederholung hat A. den Namen ihrer Gesprächs
partnerin ni^ ht verstanden, ihre falsche Wiedergabe wird von J. nicht
noch einmal korrigiert, sondern bleibt unwidersprochen.

In einem späteren Ausschnitt wird die Hörverstehensproblematik the
matisiert:

Transkript 7.2: Ausschnitt Gespräch all/12

65

66

68

69

A: sagen sIE etwas von sich.

J: ja. also ich bin

J: \ja ich h\n/^ psychologln

A: e bißl Iau#ter ich hör \nich mehr|# /'psycholO#gin#
J: #/'ich bin psycholOgin# #hmhm#

Diese explizite Thematisierung von Hördefiziten verdeutlicht ein Stück
von Offenheit gegenüber gesundheitlichen Problemen auf Seiten der Älte
ren. Zusätzlich wird durch diese Erklärung über ein alterstypisches Ge-
sundheitsproblem - das hohe Lebensalter der Sprecherin - als präsente
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und die Interaktion beinflussende Kategorie relevant. Ein alterstypisches
Thema, die Schwerhörigkeit, zwingt die jüngere Sprecherin zur Anpas
sung, d.h zum lauteren Sprechen.

Neben akustischen Problemen der Verstehensebene zeigen sich auch
semantisch bedingte Verstehensprobleme, die zumindest punktuelle Ver
ständnisschwierigkeiten nach sich ziehen. Dies betrifft die Verwendung
veralteter bzw. nicht mehr alltäglich gebräuchlicher Lexeme durch die
ältere Sprecherin.

Zwei Ausschnitte zeigen den unterschiedlichen Problemgrad solcher
lexikalisch-semantischer Missverständnisse (vgl. Kaempfert 1983, Eiere
1989). Im Kontext einer Ortsbeschreibung (die junge Frau versucht zu
schildern, wo sich ihr Büro befindet), erfolgt der nachstehende Austausch:

Transkript 7.3: Ausschnitt Gespräch all/12

net emal da in der-| * (HOLT LUFT) äh- da wo immer der laden so
runter ischt und auch des

frauen- (HOLT LUFT) haus war da. * nEben der

photokopieranstalt? #in der-#
\,photo#kopie# /^photokopie (ÜBERLEGT)

in der Oststadt, gleich die erschte querstraße zur bachstraße.

107

108

110

111

A:

Der altmodisch und ungewohnt anmutende Ausdruck von der Photo
kopieranstalt wird von der jüngeren Frau mit leichter Irritation aufge
nommen. Dies wird verstärkt durch die offensichtliche Unkenntnis der
örtlichen Gegebenheiten und der lokalen Referenz: der von der Älteren
als Frauenhaus bezeichnete Ort ist ein Frauencafe., ein offener Treffpunkt
für Frauen.

In dem zweiten Beispiel führt eine veraltete, nicht mehr gebräuchliche
Bezeichnung zu einer expliziteren Thematisierung lexikalischer Probleme:
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Transkript 7.4: Ausschnitt Gespräch all/12

A:321 viel-| viel-| (HOLT LUFT) alle ha| /'
322

323

324

325

Alle\ meine| \fAscht alle
meine kinder-/^ nit ga:nz alle
aber fascht alle- (HOLT LUFT) waren jUgendführer. also

#pfAdfinderführer.# #ja. und-#
#hmhm- hm| \achs|# pfAdfind| achso./^ #hmhm-#

An dieser Stelle wird deutlich, wie lexikalisch bedingte Verstehens-
probleme auf die unterschiedlichen Alterszugehörigkeiten zurückgeführt
werden können. Der Ausdruck Jugendführer ist heute nicht mehr ge
bräuchlich und damit auch für die junge Frau nicht gleich verständlich.
Dies wird von ihr durch eine fragende Reaktion offen gelegt und mit ei
nem heute üblichen Ausdruck {Pfadfinder) durch die Ältere klargestellt.

Diese rein sprachlichen Verständigungsprobleme werden von den Teil
nehmerinnen zwar kooperativ gemeinsam gelöst, reflektieren aber einen
wichtigen intergenerationsspezifischen Problembereich. Es darf zwar da
von ausgegegangen werden, dass solche lexikalisch bedingten Miss Ver
ständnisse eher selten sind und in ihrer Auftretenshäufigkeit nicht mit le
xikalischen Problemen in der interkulturellen Kommunikation vergleich
bar sind, aber es darf ebenfalls vermutet werden, dass auch in intergene-
rationellem Kontakt durch solche lexikonbedingten Differenzen ein Stück
Fremdheit zwischen den Kommunikanten entsteht.

7.3.3.3 Altersnennungen

Neben der sprecherbezogenen Differenzierung nach der Form des sprach
lichen Ausdrucks, mit dem das numerische Alter kommuniziert wird, ist
bezüglich der Zuschreibung kommunikativer Funktionen die Einbettung
der Altersnennung innerhalb des Gespräches notwendig. Zentral erscheint
die Frage nach dem Initiierungsmodus und der konversationeilen Entfal
tung des Themas Altsein, das dadurch explizit zum Konversationsthema
wird.

Die Nennung des numerischen Alters erfolgt im vorliegenden Gespräch
nicht gleich zu Beginn, sondern erst nach ca. 4 Minuten. In den vorange
henden Gesprächsphasen ist die berufliche Tätigkeit der jüngeren Frau
das Gesprächsthema:

236

Transkript 7.5: Ausschnitt Gespräch all/12

A: hmhm.

J: (HOLT LUFT) ehren| ehren| s| ich bin bald seit
140

141

142

143

144

145

146

147

148

149

150

151

152

153

154

155

156

157

158

159

160

161

162

163

Ä: #(HOLT LUFT)# seit
J: neunzehnhundertsechsundachtzig dabei. * #\also|#

A: neunzehnhundert#sEchsundachtzig.# * hmhm. * es sind
J: #hm. hm. hm.#

A: jetzt schon sechs jA:hre #nicht? oder sieben-# * (HOLT LUFT) und
J: #'\hm- ja- ja-#

A: äh- * wIE alt sind sie ei#gentlich darf ich fragen?#
J: #ich bin:-#

A: wie?

J: dreiunddreißig. (HOLT SCHNELL LUFT) /dreiunddreißig.

A: jE. ich bin dreiundAchtzig #(LACHT)#
J: ja. ja 0:h- (LACHT) #genau

A: ja. ja. #ja.(LACHEND)#
J: drei#undachtzig? # (LACHT)#

A: (HOLT LUFT) fünfzig jähr Unter#schied#
J: #wollt ich#

Ä: #(LACHT)# ja n richtge groß| äh
J: #grad sAgen. also das sind-]# Eben genau

A: #große spanne.#
J: #sie haben dann auch-|# ja. sie haben dann auch äh| zwei krIEge

A: ja. #ja. den# "\erschten und den #zwei#ten.
J: erlebt oder? #hm. hm.# #hm.# ja.

Dieser Textausschnitt verdeutlicht die Möglichkeit der Realisierung
von Distanz durch explizite Altersnennung. Die vorangegangene Thema
tisierung der beruflichen Tätigkeit der jungen Frau führt durch die chro
nologische Verortung anhand der Jahreszahl {seit 1986 dabei) zu weiteren
zeitbezogenen Assoziationen. In diesem Fall erscheint die Erfragung des
Alters der Partnerin durch A. kontextuell motiviert und nachvollziehbar.
Die Kommentierung mit ach je. ich bin 83 ist einerseits eine Form der
Bewertung, aber auch Ausdruck von Betroffenheit über den großen Al-
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tersabstand. Während die jüngere Frau zunächst das Gemeinsame des
Alters betont und durch ihr Lachen eine positive Haltung zum Ausdruck
bringt, wird durch die Bewertungen der Älteren mit fünfzig Jahr Un
terschied und ja ne richtig große Spanne ein differenzierendes Moment
eingebracht, durch das die Unterschiedlichkeit der Sprecherinnen betont
wird.

Durch diese Bewertungen der Älteren erfolgt eine Interpretation des
Altersunterschiedes. Wird von A. der Altersunterschied in seiner nume
rischen R,eichweite betont, so ist er für die junge Sprecherin Anlass, die
von ihr mit diesem Alter assoziierten historischen Bezüge zu erfragen
Die Thematisierung von Krieg und Vergangenheit lässt sich als eine
historisch-kontextualisierte Form der Zeitreferenz bezeichnen.

Dieser Ausschnitt verdeutlicht nicht nur den wichtigen Stellenwert des
Nennens numerischen Alters im Gespräch, sondern er bestätigt auch eine
in einigen Untersuchungen geäußerte Annahme über die Einflussnahme
Jüngerer auf die starke Vergangenheitsorientierung Älterer (vgl. Cou-
pland/Coupland/Grainger 1991, Coupland/Coupland 1989). Es ist nicht
nur die Orientierung an eigenen Themen, die bei Älteren naturgemäß
häufiger in der Vergangenheit liegen als bei Jüngeren. Es ist vielmehr
das Interesse der Jungen an einigen Aspekten der Vergangenheit, die
die Häufung vergangenheitsbezogener Themen mitbewirkt. Problema
tisch wird dies nur dann, wenn als Teil der kommunikativen Erwartungen
an Ältere deren eingeschränktes Orientiertsein an der Vergangenheit als
Teil einer negativen Grundeinstellung wirksam wird, ohne dass konversa
tioneile Beteiligungsrollen der Jüngeren selbst einbezogen werden (Ryan/
Hummert/Boich 1995, Spranz-Fogasy 1997).

7.3.3.4 Alterswertschätzungen

Neben der interaktiven Behandlung von numerischem Alter sind es be
sonders Aspekte von Höflichkeit und positiver Wertschätzung durch die
Jüngere, die sich bisher als charakteristische Muster der Kommunikati
on zwischen der alten und der jungen Sprecherin herausgestellt hatten.
Diese Komplimente sind zumeist reaktiv als positiver Kommentar einer
auf das Alter bezogenen Eigenschaft oder Tätigkeit zu sehen. Sie können
einerseits wirkliche Anerkennung von Leistung oder Aussehen kommu
nizieren, können jedoch ebenso als eine Form von ritualisierter Kommu
nikation gelten, die durch Höflichkeitsregeln geprägt ist. Hier stellt sich
die Frage, ob dies als geschlechtsspezifisches Muster aufgefasst werden
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kann, da bisher für diese Form des Komplimentmusters nur Belege aus
Interaktionen unter Frauen vorliegen (auch Lambert 1998).

Dieser Aspekt wird auch im vorliegenden Gespräch an verschiedenen
Textstellen ersichtlich. Im ersten Ausschnitt wird die positive Wertung
der jüngeren Sprecherin von der Älteren selbst durch eine positive Selbst
einschätzung intiiert:

Transkript 7.6; Ausschnitt Gespräch all/12

228 A: (HOLT LUFT) und dann- äh- war ich eben sÄuglingspflegeschwester
229 und- äh- wOchenbettpflege und- * (HOLT LUFT) da bin ich
230 dann wie ich sElber-j erschtens war ich sElber für mich-
231 (HOLT SCHNELL LUFT) /^ehr wissend wie alles geht\
232 und für die kinder und so weiter- (HOLT LUFT) und /^dAs
233 dünkt mich\, hat mir sehr geholfe dass ich mich net- (HOLT LUFT)
234 so- Abge- + zappelt hab- * (HOLT LUFT) sie sagen immer ich tat

A: nit so Alt AUssehen #fürl für all des was ich da- was ich# da äh
J: #nÖ. find ich AUch nicht. (LACHT)#

Die Thematisierung des Alt- bzw. Jung-Aussehens wird von J. als in
direkte Aufforderung interpretiert, der sie mit einer umgangssprachlich
verkürzten Bestätigung (nö) nachkommt, wenn auch durch ein leicht iro
nisches bzw. amüsiertes Lachen kommentiert.

An einigen Stellen lässt sich die unterstützende Haltung der Jünge
ren gegenüber den Lebensleistungen der Älteren nur implizit erschließen.
So in dem folgenden Ausschnitt, in dem die junge Frau nicht nur die
lange Erzählung der Älteren über ihre Erziehungserfolge bestätigend un
terstützt, sondern sie zusätzlich auf einen weiteren Punkt ihrer Leistung
aufmerksam macht. Die Ältere greift das Thema auf und macht es zum
Gegenstand der nächsten Erzählepisode:
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Transkript 7.7: Ausschnitt Gespräch all/12

340

341

342

343

345

346

347

348

A: wirklich beschÄftigt. * #(HOLT LUFT)#
J"- dann waren sie #doch auch# noch

J: lEhrerin für die kinder. (LEICHT LACHEND)

344 J: /^dann waren sie auch noch lehrerin für klnder\

/^bitte?\

ja. #ja.# jaja. sEhr. (HOLT LUFT) /^ja weil ich sElber\ früher
#hmhm#

A: jugendgruppe gfÜhrt #hab. da hab# ich viel- erfAhrung ghabt und
#ach sO:. hmhm#

Als eine Erklärung für die häufig positiv bewertenden Aussagen Jünge
rer wurde der rituelle Charakter der Interaktionssituation Alt/Jung in
die Überlegungen einbezogen. Die Hochachtung vor den Lebensleistun
gen der Alteren auch verbal zu kommunizieren erscheint als wichtiger
Beitrag der Jüngeren. Diese positive, unterstützende Haltung darf als
typisches Charakteristikum für das analysierte Gespräch bezeichnet wer
den. Nicht nur, dass die junge Sprecherin sich auf eine spezifische Art
und Weise höflich verhält, sie trägt durch ihr Handeln auch zur Konsti
tuierung positiver Altersidentität bei.

7.3.3.5 Problematische Lebensereignisse

Wie bereits ausgeführt, kann der Schilderung von problematischen Le
bensereignissen durch ältere Sprecher und Sprecherinnen eine wichtige
Rolle in Konversationen zwischen Alt und Jung zukommen.

In dem ausgewählten Gespräch finden sich an mehreren Stellen Schil
derungen krisenhafter Lebenssituationen durch die ältere Sprecherin, die
mit unterschiedlichen Themensetzungen verbunden sind. So z.B. bei der
Schilderung vom Tod ihres Mannes und der für sie daraus resultieren
den Lebensumstände. Dieser Textausschnitt ist charakteristisch für viele
Erzählungen älterer Frauen und verdeutlicht weibliche Stationen im Le
benslauf.
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Transkript 7.8: Ausschnitt Gespräch all/12

61

62

63

64

65

66

67

68

69

70

71

72

73

74

75

76

77

A:

J:

A:

J:

A:

A:

J:

mein #mann# isch ge| + gestorben wie ich si| achtundvierzig war.
#hm#

und da war ich mit sieben kindern

\.(—)

noch— + s| allein zu haus. * (HOLT LUFT) und das war dann e
schwere zeit weil die- * (HOLT SCHNELL LUFT)

Pension so gering war und die-
\hm denk ich mir

* angestelltenzeit wurde damals noch nicht gerechnet— *
erst später— und so war s dann also * e ziemlich bittere
zeit- und * (HOLT LUFT) die waren ja alle in schul und
berufsausbildung— da hätt ma gern * (HOLT SCHNELL LUFT)
vlEl- * (SEUFZT) getan und ♦ (HOLT LUFT) war ebe sehr
be| beschränkt mit dem finanzi#ellen# (HOLT LUFT)

#\hmhm# hmhm

jetzt sagen slE etwas von sich.
ja. also ich bin

Die Betroffenheit der Erzählerin wird besonders an ihren paralingui
stischen Reaktionen wie dem häufigen Luftholen und dem Seufzen eut
lieh. Auch hier findet sich wieder eine unterstützende Haltung der jungen
Sprecherin: mit dem bestätigenden denk ich mir zeigt sie auf propositio-
naler Ebene Akzeptanz für die Schilderungen ihrer Gesprächspartneriii.
Als eher ungewöhnlich kann der Abbruch der Problemerzählung urc
die alte Sprecherin selbst gelten. Ihre direkte Aufforderung an le jun
ge Sprecherin gibt dieser zum ersten Mal im Gespräch Gelegenheit, nun
selbst über ihre Lebenssituation zu berichten.

7.3.3.6 Zusammenfassung

Betrachtet man die bisher nur quantitativ ausgewerteten sprachlichen
Merkmale und interaktiven Muster, die nunmehr exemplarisch an einem
Gespräch im Zusammenhang aufgezeigt wurden, so lässt sich e egen,
wie stark die Zugehörigkeit einer Sprecherin zur Gruppe der Alten das
Gespräch dominiert. Diese Zugehörigkeit bestimmt sowohl direkt als auch
indirekt den Verlauf der Interaktion.
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Als eine Strategie konnte das Thematisieren des eigenen Alters be
legt werden, das sowohl durch das Ansprechen bestimmter persönlicher
Defizite als auch durch dcis Nennen des numerischen Alters Relevanz
erhält. Wichtig erscheint die Überlegung, dass von beiden Sprecherinnen
die Markierung der Zugehörigkeit zu einer Altersgruppe als eine Möglich
keit genutzt wird, innerhalb von Konversationen Identität zu gestalten.
Dies geschah u.a. dadurch, dass durch die Thematisierung des Alt- bzw.
Jungseins mittels Komplimenten oder anderen positiven Zuschreibungen
Alter positiv konnotiert wurde.

Linguistisch sind dabei nicht nur die Referenzhandlungen bedeutsam
sondern lexikalische und semantische Mittel sowie musterhaft aufeinan
der bezogene Handlungen der Sprecherinnen, insbesondere die Alters
wertschätzung. Es ist das gemeinsame Auftreten vieler Einzelphänomene
welches die Relevantsetzung von Alter in dem ausgewählten Dialog zur
Folge hat.

Konnte in diesem Abschnitt an einem gesamten Gesprächsverlauf ex
emplarisch gezeigt werden, wie die verschiedenen Formen der Relevant
setzung von Alter realisiert werden können, soll nunmehr das Gesamt
korpus im Hinblick auf Relevantsetzungsverfahren überprüft werden.

7.4 Relevantsetzung von Alter in intergenerationellen
Dialogen

Gegenstand der nachstehenden Ausführungen sind diejenigen dialogi
schen Mittel, die von den Sprecherinnen in den jeweiligen Gesprächs
konstellationen verwendet werden, um Alter relevant zu setzen. Unter
schieden werden insbesondere selbst-, partner- und fremdbezogene Ver
fahren, die je nach ihrer genauen Ausformulierung als Selbst-, Partner
oder Fremdkategorisierung aufgeführt werden.

Dabei gilt es, die von Kallmeyer/Keim (1994) formulierte perspekti
vische Sichtweise der Geltungskraft sozialer Kategorien zu berücksichti
gen. Die Intergruppensituation, in der Mitglieder von zwei Gruppen im
direkten Face-to-face-Kontakt miteinander kommunizieren, ist zu unter
scheiden von der Intragruppensituation, in der die Sprechenden sich als
Mitglieder einer Altersgruppe identifizieren können. Es ist davon auszu
gehen, dass die Kategorisierungsaufgaben in Abhängigkeit von der Al
tersgruppenzugehörigkeit der Teilnehmerinnen variieren, so dass die Per-
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spektiven auf das Alt- oder Jungsein durch das eigene Alter und das der
Gesprächspartnerin maßgeblich beeinflusst werden.

Aus dieser Überlegung heraus werden in einem ersten Analyseschritt
die Intergenerationengespräche (n= 16) überprüft, um diese dann in ei
nem nächsten Schritt mit den sprachlichen Verfahren in der Intragene-
raiionenkonstellation alt/alt (n= 13) und der Intragenerationenkonstel-
lation jung/jung (n= 13) zu kontrastieren. Gefragt werden soll danach,
welche Rolle das Altsein bzw. Ältersein in einer Situation spielt, in der
eine Konfrontation mit einer Person vorliegt, die anhand äußerer Merk
male erkennbar einer anderen Generation angehört. Verglichen wird dies
mit einer Face-to-face-Situation, in der sich zwei Personen aus einer ähn
lichen Altersgruppe begegnen. Zu fragen ist, wie die Zugehörigkeit zur
selben Altersgruppe die interaktive Relevanz von Altersgruppenzugehörig
keit beeinflusst, und ob und wie sich dies von der Intergruppenkonstella-
tion unterscheidet.

7.4.1 Anredeformen

Als wichtige Phase für Gespräche, in denen die Gesprächspartner ein
ander unbekannt sind, darf die Gesprächseröffnungsphase gelten^'^. Hier
findet ein erster Informationsaustausch über die Personen und die Si-
tutation statt, der u.a. der Reduzierung von Unsicherheit dient (Berger/
Bradac 1982). Der Rahmen für das Handeln in solchen Erstkontakten
wird nicht nur vom situativen Kontext bestimmt, sondern auch von ge
sellschaftlichen Regeln des Austausches und den damit einhergehenden
Höflichkeitsregeln. Anredeformen sind insofern ein aufschlussreicher Teil
der Eröffnungsphase, als sie von der sozialen Beziehung zwischen den
Gesprächspartnerinnen bestimmt sind und durch die Wahl der Anrede
symbolische Beziehungsdefinitionen kommuniziert werden.

Unter Anredeformen in einem weiteren Sinne versteht Hartmann (1975,
S. III) sowohl Pronomina (wie Du, Sie) als auch nominale Ausdrücke,

Vgl. Henne/Rehbock 1995, Sacks/Schegloff 1978. Psychologische Forschun
gen zur information formation gehen davon aus, dass in den ersten Momen
ten von Begegnung vor allem kategorisierende und stereotyporientierte Hal
tungen aktualisiert werden, die sich erst im weiteren Verlauf der Interaktion
anhand von Hypothesentesten in individuierende, auf die konkreten Partne
rinnen gerichtete Einstellungen und darauf bezogene Handlungen entwickeln
(vgl. Fiske/Neuberg 1990, Gardenne/Oswald 1986).

243



die als Anrede eines Sprechers oder einer Sprecherin gegenüber den An
gesprochenen in der direkten Kommunikation Verwendung finden. Du
und ihr gelten sowohl als Pronomen der Vertraulichkeit, der Bekannt
heit, Intitimität und Solidarität (Brown/Gilman 1960) als auch der Ge
ringschätzung, Verachtung, Unhöflichkeit^®. Dagegen gilt Sie sowohl als
Pronomen der Distanz, Unbekanntheit, Macht als auch der Höflichkeit,
Ehrerbietung und Ergebenheit (Brown/Gilman 1960). Die Verwendung
der Personalpronomina hängt nicht alleine von Eigenschaften der Spre
cherinnen und der Angesprochenen ab, sondern auch von der sozialen
Relation zwischen beiden. Diese Relation wird vom sozialen Status, aber
auch, wie im vorliegenden Falle, durch Altersunterschiede bestimmt.
Ebenfalls gilt es, Anrede und Gruppenbezug zu berücksichtigen. So wird
unter Jüngeren geduzt und erst ab einem als Grenze wahrgenommenen
subjektiven Alter gesiezt. Dabei erscheint das Du als wichtiger Marker
für Gruppenzugehörigkeit. Insbesondere in altersähnlichen Statusgrup
pen werden Gruppenzugehörigkeiten über die Anredeform symbolisiert
(vgl. Kretzenbacher/Segebrecht 1992, Thimm/Kruse 1993a). Man kann
nach diesen Überlegungen davon ausgehen, dass die Normalform der An
rede, das Höflichkeit signalisierende Sie, in den Gesprächen zwischen Alt
und Jung überwiegt.

Eröffnungsphasen sind jedoch nicht nur durch die Wahl der Anrede,
sondern auch durch eine Vorstellung der eigenen Person charakterisiert.
So erfolgt in Gesprächen zwischen einander Unbekannten typischerweise
eine gegenseitige Vorstellung mit dem Namen, je nach Kontext auch mit
Berufsbezeichnungen oder anderen Tätigkeiten.

Betrachten wir nun die Vorstellungssequenzen im Gesprächsmaterial.
Bei der Prüfung der namentlichen Vorstellungen in den Gesprächen zeigt
sich, dass in sieben Gesprächen der Intergenerationenbedingung keine na
mentliche Vorstellung erfolgte. In sechs Gesprächen wird die Vorstellung
mit dem Nachnamen gewählt, in drei Gesprächen dagegen werden von
beiden Sprecherinnen nur die Vornamen ausgetauscht. Bemerkenswert
ist, dass jedoch nur in einem dieser drei Gespräche das Nennen der Vor
namen mit der Anrede Du fortgeführt wird (s. Ausschnitt 7.11, S. 247).

Beispielsweise im Gespräch mit Ausländern wie im „foreigner talk" (Hinnen
kamp 1989). In welcher Funktion die Anrede verwendet wird, lässt sich in
vielen Fällen erst aus dem gesamten Kontext erschließen (Hartmann 1978).
Dies gilt besonders für die von Brown/Gilman (1960) postulierten „power
and solidarity semantics".
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Die häufigste Form der Namensnennung ist die Vorstellung mit dem
Nachnamen, ein für viele Interaktionssituationen alltägliches und erwart
bares Format. Wie dieses Normalformat in den intergenerativen Konver

sationen in besonderer Art und Weise mit Altersangaben verknüpft wird,
zeigt ein beispielhafter Textausschnitt aus einem Gesprächsbeginn:

Transkript 7.9: Ausschnitt Gespräch a57/58

14 A: naja gut. ** ja ich wollt mich erstmal vOrstelln- mein name
15 ist pOhl- ♦ ich bin siebzig jAhre alt und äh:| bin aufgrund
16 der annOnce hier, auf der zEltungs- anzeige. (HOLT LUFT) *
17 ich hab gedacht das kann ich verblndn mit einem ♦ stAdte- *

Hier erfolgt die Vorstellung nicht nur mit der Namensnennung, son
dern auch mit einer sofort angeschlossenen Altersangabe, die durch das
Nennen des numerischen Alters realisiert wird. Die Altersangabe durch
die ältere Sprecherin ist bei der Eröffnungsphase dieses Gesprächs als Be
standteil der Vorstellung zu sehen. Für diese ältere Sprecherin ist nicht
nur ihr Name, sondern auch ihr genaues Alter als Identitäts- und Iden
tifikationsmarkierung relevant. Erkennbar wird auch, dass es ihr exaktes
Alter ist, das diese Sprecherin als wichtige Information gegenüber ihrer
jungen Gesprächspartnerin für relevant hält.

In den Gesprächen, in denen bei der namentlichen Vorstellung nicht
der Nachname, sondern der Vorname gewählt wird, geht die Initiative
von den jungen Sprecherinnen aus. Welch starker Symbolgehalt dem Ge
brauch der Vornamen in diesem Gesprächskontext zukommen kann, zeigt
der nachstehende Textausschnitt:

A:

J:

Transkript 7.10: Ausschnitt Gespräch a73/74
#mO#nika.

lUstig. ne? Also. ähm. ich heiße martlna. wie heißn s#IE?#
A: #\Ja. ich heiße mOnika. ja auch|/^#
J: #\Ahja. hmhm-#

A: aber s is halt sO sie habe ihr lebe noch vOr sisch und mElns is:

A: so zIEmlisch- * mei berUfslebe is vorbei-

J:

#jaA- mei#
ja? is des #vorbEI?#
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Die Vorstellung der jungen Frau und die darauf folgende Aufforderung
zur Namensnennung wird von A. adäquat mit der eigenen Vornamens
nennung beantwortet. Signalisierte dies Gemeinsamkeit und deutete auf
eine größere Nähe der Sprecherinnen hin, so erscheint die nächste Äuße
rung von A. als Abgrenzung. Die durch die Konjunktion a6er eingeleitete
Äußerung wirkt unvermittelt und ohne propositionalen Bezug. Inhaltlich
führt A. in einen altersrelevanten Themenbereich ein, indem sie die Ab
geschlossenheit ihres Berufslebens betont. Die Selbstkorrektur (Zeile 16)
von Leben in Berufshben stellt eine auffällige semantische Präzisierung
dar. Es geht A. darum, die Unterschiede zu ihrer jungen Partnerin her
auszustellen, und dies wird aus ihrer Sicht bei den Lebenslaufperspekti
ven am offensichtlichsten. Durch die Nennung der Vornamen Monika und
Martina wurde von der jungen Sprecherin eine Form gewählt, die sich mit
Kretzenbacher/Segebrecht (1992) als Element zur Etablierung einer „Si
tuationsbrüderschaft" bezeichnen lässt. Die dadurch ausgedrückte Nähe
zwischen den Sprecherinnen wird jedoch von der älteren Sprecherin im
plizit relativiert. Ihre Einführung des Themas der Berufstätigkeit wird
durch die Zeitreferenz in mein Berufslebe is vorbei in einen Vergangen
heitskontext gestellt, durch den das höhere Alter der Sprecherin relevant
gesetzt wird.

Es zeigt sich an diesen Textbeispielen, dass bereits in der ersten Phase
der Gespräche die Zugehörigkeit zur Gruppe der Alten respektive Jungen
eine gewichtige Rolle pielt. Der Symbolgehalt des interaktiven Austau
sches wird dabei insbesondere durch die sprachlichen Identitätsmarker
ersichtlich, die in den Vorstellungssequenzen enthalten sind.

Auch die pronominalen Änrede/oTT/ien spielen zu Beginn der Gespräche
eine wichtige Rolle. Betrachtet man die Verwendungsweisen der prono
minalen Anrede, so zeigt sich die Gesprächskonstellation als ausschlag
gebender Faktor. In den Intergenerationsgesprächen liegt nur ein Dialog
vor, in dem die Sprecherinnen durchgehend vom Du Gebrauch machen.
Auch in zwei der drei Alt/Jung-Gespräche, in denen sich die Sprecherin
nen mit dem Vornamen und nicht mit dem Nachnamen vorstellen, wird
die Anrede mit Sie gebraucht.^®

Die Kombination von Vornamen und der Anrede Sie kann als eine der neue
ren Variationen der Anrede gelten. Sie ist vor allem in altersdifferenten und
hierarchisch strukturierten, andererseits jedoch durch persönliche Bekannt
schaft personalisierton institutionellen Situationen zu finden. Ganz typisch
erscheinen dafür universitäre Situationen, in denen Vorgesetzte Studieren-
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Die Anrede mit Sie kann als übliche und erwertbare Form zwischen

Mitgliedern unterschiedlicher Gruppen im Erstkontakt gelten und bedarf
keiner weiteren Ausführungen. Ungewöhnlich dagegen ist das Durchbre
chen dieses Formates. Der nachstehende Ausschnitt zeigt, wie sich die
Sprecherinnen trotz des Altersunterschiedes auf ü' Anrede mit Du eini
gen:

Transkript 7.11: Ausschnitt Gespräch a99/100

3  A: bin ich aber sEhr überrascht- ** dass ich so eine jUnge

4  gesprächspartnerin #hab (LACHEND)# (HOLT LUFT) ich dachte
5  ich kann also hier mit einer frau meines Alters

J: ja.* '-z sind sie
A: plAUdern- (LACHT) (HOLT LUFT)

J: überrAscht dass| ♦ #dass hier jemand# jUnges sitzt. #(LACHT)#
A: jAa- dass#/ #jAa-#

A: (HOLT LUFT) aber (RÄUSPERN) #nlcht enttäuscht- (BETONT)#

#ja-#

#(HOLT LUFT)# (LACHT, HOLT LUFT)

oder dU ansprechen?

Solln wir uns mit sIE

ä:hm. * wir können uns dUzn. ich heiße sablne- *

J: ich bin die- #Ute# #ja.#

A: (HOLT LUFT) #und du# heißt Ute. #hmhm.# *

J; (T ACHT) ähm-
A: (HOLT LUFT) jA: * was mAchst du ute? (LACHT)

Zu Beginn verleiht die ältere Sprecherin ihrer Überraschung über das
junge Alter der Gesprächspartnerin Ausdruck. Sie tut dies, indem sie

de oder Mitarbeiterinnen mit dem Vornamen und Sie anreden, jedoch von
der Gegenseite sowohl mit der formalen Benennung (Herr/Frau), als auch
mit der formalen Proform Sie angesprochen werden. Dadurch kann sowohl
dem Bedürfnis nach Einhaltung konventioneller Nonnen als auch dem nach
sprachlich symbolisierter Distanzverringerung Rechnung getragen werden.
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durch die Äußerung so eine junge Gesprächspartnerin auf die Partnerin
prädizierend referiert. Nach einer kurzen Luftholpause erläutert sie ihre
Überraschung, indem sie die erwartete Person als Mitglied ihrer eigenen
Altersgruppe beschreibt (Frau meines Alters). Sie macht dadurch jedoch
nicht nur eine Aussage über die erwartete Partnerin, sondern auch über
sich selbst und ihr Alter. Betrachtet man diese Sequenz unter der Per
spektive der sozialen Kategorisierung, so lässt sich sowohl eine Partnerka-
tegorisierung (so eine junge Gesprächspartnerin) als auch eine implizite
Selbstkategorisierung (Frau meines Alters) nachweisen.

Die prosodisch herausgehobene, stark intonierte Versicherung, dass es
zwar eine Überraschung, aber keine Enttäuschung sei, eine junge Part
nerin anzutreffen, darf als kooperative Geste an die junge Sprecherin
angesehen werden. Diese nimmt das dadurch kommunizierte Angebot
an, überlässt jedoch im Bewusstsein des Altersunterschiedes der älteren
Sprecherin die Entscheidung über die Form der Anrede. So initiiert A.
die Anrede mit Du und dem Vornamen, indem sie die eigene namentliche
Vorstellung ihrer Erlaubnis zum Du anfügt (wir können uns duzen - ich
heiße Sabine). Trotz dieser - aus Sicht des Altersunterschiedes - korrekten
Form, die ältere Sprecherin die Entscheidung treffen zu lassen, zeigt der
wiederholte Gebrauch des Vornamens durch A. (was machst du, Ute?),
dass es für die ältere Sprecherin ungewohnt ist, sich mit einer ihr unbe
kannten jungen Person zu duzen. So kann das beiderseitige Lachen als
Ausdruck von Unsicherheit und als Hinweis darauf interpretiert werden,
dass beiden Beteiligten das Durchbrechen einer Normalform bewusst ist.

7.4.2 Selbstkategorisierungen

Das Sprechen über das Alter beinhaltet einerseits die Möglichkeit, sich
mit dem eigenen Altsein bzw. Jungsein zu identifizieren und sich als Mit
glied der sozialen Gruppe der Alten oder der Jungen zu kategorisieren.
Die soziale Kategorie des höheren Alters stellt für die Mitglieder die
ser Kategorie jedoch ein spezifisches Problem dar. Einerseits sind sie in
Face-to-face-Situationen aufgrund overter Merkmale als ältere Menschen
kategorisierbar, andererseits stehen einer vorbehaltslosen Identifikation
mit dem (eigenen) Alter negative gesellschaftliche Bilder vom Altsein
und stereotype Einstellungen gegenüber älteren Menschen gegenüber. So
ergibt sich für viele Altere das Problem, sich bezüglich einiger Merkma
le als alt darzustellen, sich bezüglich anderer jedoch zu distanzieren. Die
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Balance zwischen positiver und negativer Selbstkategorisierung stellt sich
innerhalb der Dialoge als komplexes Geflecht zwischen Solidarisierung
und Abgrenzung, zwischen Distanz und Nähe zur eigenen Altersgruppe
und zur Gruppe der Jüngeren dar. Wie stark die unterschiedliche Katego
rienzugehörigkeit die Selbstdarstellungen der Sprecherinnen beeinflusst,
konnte schon an den kurzen Ausschnitten bei den Anredeformen gezeigt
werden. Selbstkategorisierungen werden im Folgenden nach drei Forma
ten unterschieden:

• Selbstkategorisierung durch numerische Altersangaben,
• Selbstkategorisierung durch Einführung einer Altersrolle,
• Selbstkategorisierung und Identifikation.

Nachstehend werden für diese Formen der Selbstkategorisierung aus
gewählte Belege aus den Gesprächen aufgeführt.

7.4.2.1 Selbstkategorisierung durch Altersangaben

Wie bereits verschiedentlich ausgeführt, stellt die explizite Bezugnah
me auf das Alter mittels numerischer Altersnennung eine der wichtigsten
Formen der Selbstidentifikation der älteren Sprecherinnen dar. Diese Nen
nungen des numerischen Alters sind jedoch nicht nur isolierte Handlun
gen der Älteren, sondern erweisen sich bei genauer Analyse als in ein
Ablaufmuster eingebettet, in dem der alten und der jungen Sprecherin
spezifische Musterpositionen zukommen. Diese bestehen aus folgenden
Handlungen:

• Personale Referenz ich und Prädikation mittels Altersangabe (Ich bin
85 Jahre alt),

• Aufforderung zur Altersnennung an die junge durch die ältere Spreche
rin,

• Antwort der jungen Sprecherin, entweder mit numerischer Altersnen
nung oder mit einer allgemeinen Altersangabe (ich bin Mitte zwanzig).

In einigen Fällen findet sich vor der Nennung des numerischen Alters
noch eine vorgängige Relevantsetzung des Alters durch eine explizite oder
implizite Bewertung des eigenen Alters. Der erste Ausschnitt zeigt, wie
eine solche Bewertung dem Nennen des numerischen Alters vorangestellt
wird:
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9

10

12

13

14

15

16

17

IS

19

A:

A:

J:

Transkript 7.13: Ausschnitt Gespräch a47/48

A: ach bitte (tach.) borchert mein name
J: (tach) guten tach barbara kurze.

V; (INSTRUKT f '\)
A: gut. können se. tschüs.

#jetz müsse sie sich ausgerechnet mit so ner Alte unterhalte
gell? (LACHEND)#

ich bin achtundsIEbzich
hab ich nix tu^^Ege. (LACHT ETWAS)

A: wie alt sind sie?

J: ich bin äh. (RÄUSPERT SICH) immer

schwIErigkeitn. ich werd acht#nzwanzig. (LEICHT LACHEND)#

A. ei jetz kö| dEnke se mal— sie könnte ja #meine Enkelin sein-
(AMÜSIERT MIT HOHER STIMME)#

naJA- aber ich mein- ich
hm meine oma isch vierunachtzig.

könnte schon grüße Enkel habe ne? ich hAb aber
richtig.

A: keine, aber meine Studenten sind in ihrem A:lter. ich hab zwEI

Die instantane Identifikation der Gesprächspartnerin als zu den Jun
gen gehörig ist das auslösende Moment dieser Gesprächssequenz. So er
folgt zuerst die Nennung der Kategorienzugehörigkeit der alten Spre
cherin in Form einer Selbstkategorisierung so ner Alten^^ die dann
durch die Personenreferenz ich und die Prädikation {ich bin 78 Jahre
alt) ergänzt wird. Die Kategorie Alter wird durch den Modifikator aus
gerechnet und das Partikel so von der älteren Sprecherin selbst negativ
bewertet, auch schließt sie eine auffordernden Stellungnahme an die Part
nerin an {gell?). Obwohl durch die einleitende Äußerung von A. die Inter-
gruppensituation be ieits betont wurde, belegt sie ihre Aussage zusätzlich
durch die Angabe ihres numerischen Alters, die von einer Aufforderung
zur Altersnennung an J. gefolgt wird. Die amüsiert geäußerte Feststellung
von A., dass J. so jung ist, dass sie ihre Enkelin sein könnte, führt eine

250

neue Vergleichsbasis auf dem Hintergrund der Kategorienkollektion Fa
milie ein. Die alte Sprecherin nimmt eine Zuordnung der jungen Frau in
die familiäre Rolle Enkel vor, die sie durch die Verwendung des Personal
pronomens {meine Enkelin) noch verstärkt. Die dai luf folgende Feststel
lung von J. über das numerische Alter der eigenen Großmutter darf als
impliziter Widerspruch von J. gegen diese kategorisierende Zuordnung
angesehen werden. Indem sie die - deutlich ältere - eigene Großmutter
einführt, weist sie den Versuch, in eine Kollektion eingeordnet zu wer
den, in der sie eine statusmäßig niedrigere Position als Enkelin zugeordnet
bekommt, zurück. Damit wird von J. auch der Versuch unternommen, ei
ne kategoriale Sichtweise auf die eigene Person zu unterbinden. Nicht in
der auf den Altersunterschied abhebenden Rolle als Enkelin, sondern als

individuelle Person will J. hier gelten.
Neben den Kategorien Oma und Enkelin wird von A. eine weitere

Rollenkategorie zur Alterskategorisierung verwendet: die Studenten. Die
se werden explizit mit der Altersgruppe der jungen Gesprächspartne
rin identifiziert. Die Feststellung: meine Studenten sind in ihrem Alter
stellt ebenfalls eine Form der Relevantsetzung des Altersunterschiedes
dar. Dieser Ausschnitt zeigt, wie die Sprecherinnen ihre gesprächsweise
fokussierte Identität anhand der mit der Alterszugehörigkeit verbunde
nen Dominanzposition abzugleichen versuchen.

Auch das nächste Beispiel zeigt, dass das visuelle Erkennen der Al
tersunterschiede der primäre Auslöser für die Kategorienzuordnung ist.
Dieser und andere Ausschnitte, in denen zu Beginn der Gespräche so
fort auf die Kategorienzugehörigkeit Bezug genommen wird, verweist auf
die Relevanz, die der Form der Einführung der Kategorie Alter in den
Gesprächen zugemessen werden kann. Mit Drescher/Dausendschön-Gay
(1995) kann man diese sofortige Einführung der Kategorienzugehörigkeit
als ad-hoc-Einführung bezeichnen, die dann im weiteren Verlauf durch
„positive oder negative Evaluatoren aufgefüllt wird" (Drescher u.a. 1995,
S. 88).

Auch das nächste Beispiel zeigt, vergleichbar mit Ausschnitt (7.13),
wie die ad-hoc-Einführung durch bewertenden Äußerungen begleitet ist:
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Transkript 7.14: Ausschnitt Gespräch a25/26

A: gutn tach. becker is mein name.
J: gutn tag. mein name is lindenbuch

V: (INSTRUKTION)
J: (LACHT LEICHT) #so (jetz|) (LACHEND)#

A: #sie sin noch sehr jUng- jetzt ne?# #erst ein/#
J: (LACHT) #(LACHT)# ja- #lch bin:-#

A: ja: und ich fünfunAchzig.
J: + mitte zwAnzig.

An diesem Ausschnitt wird ein Spezifikum im Umgang mit der nume
rischen Altersangabe deutlich, das bereits in Ausschnitt (7.13) erkennbar
wurde. Für die jüngeren Sprecherinnen ist die Exaktheit der Altersangabe
weniger relevant als für die Älteren. So formulierte J. im Gesprächsaus
schnitt (7.13) ein Erinnerungsproblem bezüglich ihres genauen Alters,
während die junge Sprecherin in Ausschnitt (7.14) eine Altersspanne an
gibt (Mitte zwanzig). Diese Antwort ist insofern unpräzise, als sie keine
numerische Angabe enthält. Es darf vermutet werden, dass für jüngere
Menschen ihr genaues Alter im Allgemeinen eine geringere Rolle spielt.

Eine andere sprachliche Form für eine Altersidentifikation findet sich
im nachstehenden Text. Hier handelt es sich nicht um eine numerische
Angabe, mit der Alter explizit relevant gesetzt wird, sondern um eine Ka
tegorienbezeichnung im Zusammenhang mit einer Selbstkategorisierung:

Transkript 7.15: Ausschnitt Gespräch a73/74

"V: (INSTRUKTION, GEHT RAUS)
A: #gutn morgn# ja. ich hab gedacht
J: #gutn morgn#

A: ich hätt en Ältere gesprächspartner.
J: ja und Ich habs

#(LACHT) sie hättn ne jüngere. (LACHEND)#
##( ) ne jÜngre. (LACHT)#
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8  A: #aber sie hawe hoffntlisch nix gege s mittelalter. (LÄCHELND)#

9

10

A: #(LACHT)#
J: #nö. überhAUpt# nich. (LACHEND)## äh. is ja irgndwie ganz

Die Selbsteinordnung in die Gruppe des Mittelalters stellt eine un
gewöhnliche Verwendung dieses Lexems dar, durch die sich die Sprech
erin nicht der Gruppe der Älteren, sondern einer Altersgruppe in der
Lebensmitte zuordnet.

An diesem und den voranstehenden Ausschnitten wird ersichtlich, wie
stark die Sensibilität für das numerische Alter und Altersgruppenzu
gehörigkeit bei den Älteren ausgeprägt ist. Es stellt sich die Frage, ob
dies allein durch die Intergruppensituation bedingt ist, oder ob es sich
um ein grundlegendes Charakteristikum des Umgangs mit Altersangaben
bei älteren Menschen handelt.

7.4-2.2 Selbstkategorisierung und Geschlechterrollen

Neben Formen der expliziten Selbstkategorisierung als alt, die nicht in
jedem Gespräch zu finden sind, werden jedoch in allen Dialogen Anga
ben zu Altersrollen verwendet. Dazu gehören insbesondere die familialen
Altersrollen, d.h. die Mutter- und Großmutterrolle, bzw. die Enkelrolle.

In vielen Gesprächen stellt das Erkennen des großen Altersunterschie
des die Sprecherinnen vor das Problem, Gesprächsthemen zu finden. In
einigen Texten lässt sich das Interesse der älteren Sprecherin am Famili
enstand der Jüngeren als eine Suche nach gemeinsamen Themen verste
hen, wie am nachstehenden Ausschnitt ersichtlich wird:
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Transkript 7.17: Ausschnitt Gespräch all/12

A: #so. * sie sind auch eine- ♦ familienmutter#
21 L

22

23

24

25

26

27

A: #oder wie?# nicht? #nicht. sie sind# *

J: #nein# nein bin ich nicht.#nein. mhmh#

#und * # allein?A: berufstätig? #gewesen#
J: #ich bin# berufstätig ja. #ich bin-# jj

nicht verheiratet? #ah— so# dann isch es
hmhm ne. ♦ #( )# (LACHT)

A: ein ganz Anderer lebensgang #wahr#scheinlich #als# meiner

'5'Ja# #ja#J:

An dieser Textpassage zeigt sich, welch hoher Stellenwert gemeinsamer
I'iategorienzugehövigkeit beigemessen wird. Die ältere Sprecherin fragt
mit Hilfe von drei weiblichen Kategorienbezeichnungen (Familienmutter-
berufstätige Frau - verheiratete Frau) die Möglichkeit einer gemeinsamen
Zugehörigkeit regelrecht ab. Da jedoch weder die Kategorie Familienmut
ter noch die Kategorie Ehefrau eine Übereinstimmung aufweist, endet sie
mit dem Resümee über den anderen Lebensgang der jungen Gesprächs
partnerin. Nachdem sich trotz ihres Versuches keine Gemeinsamkeiten
ergeben hatten, berichtet A. in den nachfolgenden Sequenzen ausführlich
über ihren eigenen familiären Hintergrund als Mutter von acht Kindern.

In anderen Fällen ist die Selbstkategorisierung in eine Altersrolle durch
den Gesprächskontext motiviert, wie im nachstehenden Fall durch die
Mutterrolle der jungen Sprecherin:

Transkript 7.18: Ausschnitt Gespräch a61/62

A:

J:

A:

#( ) wie (klein)# Is es? Ach wie schön.
#erst nEUn mOnate.# nEUn mOnate-

achgottachgott. * ich hab sO gehofft isch tät mal Urgroßmutter
werde aber bis jetzt hat sich noch niemand * von meinen Enkeln
dazu #entschlOsse. (LACHEND)# (LACHT) +* najA- * aber. **

Obwohl beide Frauen der Kategorie Mutter angehören und ein Ge
spräch über diese Rolle nahe gelegen hätte, bezieht sich die ältere Spre-
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cherin anhand der Kategorienbezeichnung Urgroßmutter auf eine Alters
rolle und setzt damit die Zugehörigkeit zu einer anderen Generation rele
vant. Dieser Ausschnitt deutet einen vielfachen Generationenunterschied

an (C/r-Großmutter) und stellt die junge Frau implizit in die Rolle der En
kelin, ein Kategorisierungsverfahren, dcis bereits an Transkriptausschnitt
(7.13) ausgeführt wurde.

In den meisten Fällen sind es jedoch die jungen Frauen, die das The
ma Kinder und Familie anschneiden. Dabei geschieht dies häufig mit
einem offen geäußerten Interesse an den Lebenserfahrungen der Älteren.
Im folgenden Ausschnitt wird deutlich, wie stark die Jüngeren an den
interaktiven Kategorisierungsprozessen durch Altersrollenbezeichnungen
beteiligt sind:

Transkript 7.19: Ausschnitt Gespräch al3/14

71

72

73

74

75

76

77

78

A: #es waren# sEhr günstig im| im krieg.
J: #sie sprechen# fj oh ja. sie sprechen

jaja. große kinder-
von klnderbetten. haben sie familie? ja.--

+ (LACHT) große kinder und schon enkel. #enkel#kinder hab
* ach #schon enk#/'

A: ich auch schon. ja.

hmhm dann hat s damals ihr ganze familie

Hier findet sich keine lexikalische Kategorienbezeichnung, sondern die
Altersrolle Großmutter wird durch den Verweis auf die eigenen Enkel
impliziert.

Ein vergleichbares Verfahren wird im nächsten Ausschnitt verwendet,
indem wiederum die junge Sprecherin das Thema initiiert. Auch in diesem
Dialog erfolgt auf die Frage nach den Kindern sogleich der Verweis auf
die Enkel und damit die Großmutterrolle.

Transkript 7.20: Ausschnitt Gespräch a75/76

54

55

A: #nEln# nur- ich hab nur einn sOhn-

J: noch mEhrere kinder? oder nur #eins?#
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58 A: is AUch schon jetz zEhn jähre pensionlErt- un:d wir rEIsn
59 J: Ja-

Ar und zwei Enklklnder jetz- #net?# und ansOnstn- mein mAnn der
J: #hmhm?#

Hier nimmt die alte Sprecherin eine Referenteneinführung vor, indem
sie ihren Mann ins Gespräch einführt. Die Referenz auf den Ehemann
erfolgt im Zusammenhang mit einer Prädikation {auch schon [...] pensio
niert)^ die ihn der Gruppe der Älteren zuordnet. Uber die implizite Kate-
gorisierung des Ehepartners als alt erfolgt eine Zuordnung der Sprecherin
in die gleiche Altersgruppe. Damit liegt in diesem Ausschnitt sowohl eine
Selbstkategorisierung als Oma als auch eine Fremdkategorisierung (des
Ehemannes) vor.

Während die jüngeren Frauen mit dem Bild der Oma zumeist positi
ve Werte verbinden, beschreiben einige der älteren Sprecherinnen diese
Rolle aus eigener praktischer Anschauung deutlich kritischer, von eini
gen älteren Sprecherinnen wird die Rolle als Großmutter sogar explizit
abgelehnt:

Transkript 7.22: Ausschnitt Gespräch a29/30

\hm. * (HOLT LUFT) nu muss ich auch sA:gen also wenn
hmhm.

ich Enkel in der nähe hÄtte— so ganz als Oma. des: s würde mir

#AUch net liegen, nein, nein.# ich mein sElbstverständlich gErne
#AUch nicht. (LACHT)#

und ab und zu- + (HOLT LUFT) aber so als #dAU#erbeschäftichung
#hm.#

wie des viele ältere leute

machen, also d| des würd #ich# auch Ab#leh#nen. \gell?
#ja.# ja.

261 A:

262 J:

263 A:

264 "A:
265 J:

266 "A:
267 J:

268 A:

269 "A:
270 J:

In Textausschnitt (7.22) findet sich ein Beispiel für eine Form der dis
tanzierenden Selbstkategorisierung, Zwar bezeichnet sich die Sprecherin
durch die Referenz auf ihre Enkel als Oma. Sie weist jedoch durch ihre
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kritische Bewertung auf einen für sie problematischen Aspekt von Al
tersrollen hin, nämlich der Gleichsetzung von Alter und einer familialen
Altersrolle. Die Rolle als Nur-Oma wird von ihr im Sinne der damit ver

bundenen Zwänge als unerwünscht beschrieben.
Ein weiterer Bedeutungsaspekt der Semantik von Oma wird durch

den Ausdruck Dauerbeschäftigung angesprochen. Die Ältere beschreibt
das Oma-Sein und die damit verbundenen Tätigkeiten, die jedoch nicht
verbal expliziert werden, als eine Berufsrolle für ältere Menschen, die sie
für sich persönlich zurückweist. Dabei wird mit der Kategorienbezeich
nung ältere Leute (Z. 269) ein Referenzobjekt genannt, von dem sich die
Sprecherin distanziert. A. grenzt sich von einer Tätigkeit ab, die sie als
typisch für die Gruppe der älteren Leute ansieht und weist damit auf ihre
eigene Distanz zu der Altersrolle Oma hin.

Das Muster, sich von einer als typisch für die Mitglieder einer Katego
rie beschriebenen Eigenschaft oder Aktivität abzugrenzen, darf als eine
wichtige Form der Distanzierung vom Alter angesehen werden.

7.4.2.3 Selbstkategorisierung und Identifikation

Die individuelle Einstellung zur Kategorienzugehörigkeit kann auf vielfäl
tige Weise ausgedrückt werden. Zu berücksichtigen ist auch hier das per
spektivische Moment. So sind solidarisierende bzw. distanzierende Ver
weise auf die eigene Altersgruppe grundsätzlich anders zu bewerten als
diejenigen, die der anderen Altersgruppe gelten.

Bei der Sprecheridentifikation mit einer Kategorie kommt dem Per
sonalpronomen wir eine wichtige Funktion zu. Häufig ist der Gebrauch
von wir unspezifiziert und nur über den Kontext zu erschließen. So kann
wir als generalisierende Bezugnahme auf die Kategorie gebraucht wer
den {wir Alten)., auch ohne dass die Kategorienbezeichnung Verwendung
findet. Wir spielt sowohl bei der Identifikation mit als auch bei der Ab
grenzung von Gruppen ein wichtige Rolle. Dies kann sich z.B. in der
polarisierenden Form des „wir und die anderen" ausdrücken (Kallmeyer
1988).
Wenn Aspekte der Gruppenzugehörigkeit als Abgrenzungskriterium

zum Tragen kommen, so zeigt sich dies an der Semantik von wir be
sonders deutlich. Dazu zunächst ein Ausschnitt, der die Intergruppen-
situation betont, indem von der Sprecherin nicht nur Eigenschaften der
Wir-Gruppe genannt werden, sondern diese kontrastiv zu einer anderen
Altersgruppe gesetzt werden.
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Transkript 7.23: Ausschnitt Gespräch a47/48

A:200 schade dass #wlr- (DEZIDIERT)# * wi
201

202

203

204

r habbe doch vIEL erfahrung
im lEbe un un im krIEg un Alles- * dass aber mAnche junge davon
gA:r nichts

\höre wolle./^
* \also muss ich|/^ vielleicht liegt des dAran

Dieser Text kann fast paradigmatisch für den Generationenkonflikt aus
der Sicht der Alteren gelten. Mit dem wir wird als Referenzgruppe die
Gesamtheit der älteren Menschen angesprochen, der eine positive Eigen
schaft zugeschrieben wird, nämlich die Erfahrung im Leben. Die Schärfe
der Abgrenzung macht die Gruppe der Jungen zur Outgroup. Durch die
einschränkende Konstruktion mit dem Indefinitpronomen manche wird
die junge Gesprächspartnerin dieser Outgroup zwar nicht direkt, aber
indirekt zugeordnet. Diese Ingroup/Outgroup-Polarisierung, die als Vor
wurf formuliert ist, wird von der jungen Sprecherin als auf sie zielende
Äußerung interpretiert und mit einer langen persönlichen Verteidigung
beantwortet (s. dazu Gesprächsausschnitt 7.38, S. 273).
An dieser kurzen Textstelle zeigt sich, wie präsent die dichotome Qua

lität der Kategorienkollektion Alter auch für die Jüngeren ist. Fühlt man
sich unter anderen situativen Bedingungen nicht zur Grupppe der Jun
gen gehörig, so wird man durch die Anwesenheit einer alten Sprecherin
mit dem Altersunterschied automatisch konfrontiert. Wird zusätzlich ex
plizit und mit einem kritischen Unterton auf die Gruppe der Jungen
Bezug genommen, so tritt eine persönliche Identifikation mit der eigenen
Altersgruppe auf.

Neben Argumentationen nach dem Muster „wir Alten mit Erfahrung
vs. ihr Jungen, die ihr davon nichts wissen wollt", zeigt sich ein weiterer
Argumentationstyp der kategorisierenden Distanzierung: „Euch Jungen
geht es heute so viel besser als uns." Grundlegend ist dabei der Ver
gleich zwischen den begrenzten Möglichkeiten zur Selbstverwirklichung
in der eigenen Jugend und den Möglichkeiten, die der heutigen Jugend
zugeschrieben werden.
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Transkript 7.24: Ausschnitt Gespräch a25/26

35

36

37

38

A: ##wenn isch noch jUng wäre. (LÄCHELND)## aber zu Unserer zeit
J: #(LACHT)#

A: da gab es ja so mÖglichkeitn gAr nicht. * (HOLT LUFT) mir hawwe
entwederI äh- mUsstn die eitern schon rEIch sein un damit man

Durch die Formulierung wenn ich noch jung wäre kommentiert die
ältere Sprecherin die Jugend ihrer Partnerin und macht diese zu einem
erstrebenswerten Gut. Der im zweiten Satz geäußerte Vergleich, einge
leitet durch die adversative Konjunktion aber, erfüllt die Funktion einer
Grenzziehung, die propositional durch die Explizierung der persönlichen
Lebensumstände von A. realisiert wird. Mit diesen Ausführungen spielt
A. darauf an, dass die Jugend von heute als eine bevorzugte Generation
zu betrachten sei. Dies betrifft auch die junge Gesprächspartnerin, die
implizit als Mitglied einer Gruppe zugeordnet wird, die es besser hat.
Die junge Sprecherin wird dadurch von der Älteren kategorial behandelt.
Ob nämlich der Person J. wirklich bessere Bedingungen in ihrem Leben
geboten sind, ist nicht Gegenstand des Gesprächs.

Einige der jungen Sprecherinnen reagieren auf kategoriale Behandlun
gen, indem sie individualisierende Modifikationen vornehmen. Im weite
ren Verlauf des oben erwähnten Gesprächs (Ausschnitt 7.24) findet sich
der Versuch der jungen Sprecherin, die kategorisierende Zuordnung au
zulösen:

Transkript 7.25: Ausschnitt Gespräch a25/26

A: ** #/'jA- (SEUFZEND)\# ähm alles- * äh intressAnt was s nOch
gibt- * was wir- eigentlisch äh g| * /^gErne\, gemacht
#hättn aber nischt machn# kOnntn. net?
#hmhm. hmhm.# was wAre das bei ihnn

also ich wollte eigentlich AUch weitermachen in der
gewEsn?

56

57

58

59

60

61

Sowohl paralinguistisch (seufzend) als auch propositional drückt A.
eine emotionales Bedauern über verpasste Lebenschancen aus und be
tont damit nochmals die Identifikation mit einer benachteiligten Gruppe.
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Grundlage ihrer Äußerung ist eine Generalisierung der Lebensverhältnis
se der älteren Generation (wir). So wird ihr eigenes Lebensschicksal mit
dem einer ganzen Generation gleichgesetzt. Intendiert wird mit dieser
Form der Generalisierung nicht nur eine Aufwertung ihrer individuellen
Lebensprobleme, sondern auch ein klagender Vorwurf. Die Jüngere geht
in diesem Fall jedoch nicht in die Defensivposition, sondern durchbricht
die Kategorisierungen, indem sie eine Frage nach den persönlichen Inter
essen von A. stellt.

Die Identifikation mit der Gruppe der Älteren kann auch in weniger
expliziter Form realisiert werden. So zeigt der nachstehende Ausschnitt,
wie durch das Referieren auf eine dritte Person eine Aussage über die
eigene Person gemacht werden kann:

Transkript 7.26: Ausschnitt Gespräch a75/76

396

397

A: #ja# die muss so mEIn Alter auch sein.
J: oder vor sIEbn jah#rn.#

Hier wird eine andere Person dadurch charakterisiert, dass ein Ver
gleich mit dem Alter der Sprecherin vorgenommen wird. Die Zugehörig
keit zu einer übereinstimmenden Altersgruppe wird durch die Formu
lierung in meinem Alter als Gemeinsamkeit zwischen ihr und der Re
ferenzperson etabliert. Das Alter der Sprecherin wird somit ohne eine
numerische Angabe ersichtlich.

Während die älteren Sprecherinnen durch den Gebrauch des Perso
nalpronomens wir ihre Bezogenheit auf die eigene Altersgruppe an ver
schiedenen Stellen deutlich machen und sich in allen Gesprächen katego-
risierend verhalten, gilt dies für die jüngeren Sprecherinnen nicht. Nur in
einem Fall lässt sich der Gebrauch einer Kategorienbezeichnung in der
Funktion einer Selbstkategorisierung aufführen:

Transkript 7.27: Ausschnitt Gespräch a57/58

J: des is #halt-|# * bei Uns is des halt nich so. ich mein
A: #\jaja-#

J: #grad als# studEntn- (HOLT LUFT) dann
A: #hmhm-# hmhm. (SCHNALZT) ja.

63

64

65

66
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Im Beitrag von J. bleibt unklar, welche Gruppe hinter dem Personal
pronomen uns steht. Die gemeinte Referenzgruppe wird nicht genannt
und muss von der Partnerin erschlossen werden. Zwar erfolgt eine Präzi
sierung anhand der Kategorienbezeichnung Studenten, diese Angabe kann
jedoch bedingt durch das Partikel grad als herausgehobene Subgruppe der
jüngeren Menschen allgemein angesehen werden. Somit rechnet sich die
junge Sprecherin explizit nur der Gruppe der Studenten zu, ohne diese
jedoch in Zusammenhang mit Jugend zu setzen.

Insgesamt lässt sich von einer geringeren Salienz der Kategorie Jugend
für die jungen Sprecherinnen ausgehen. Es sind nicht die Jungen, sondern
vielmehr die Älteren selbst, die durch ihre Kategorisierungen das höhere
Lebensalter zu einem so zentralen Geprächsthema machen.

7.4.3 Partnerkategorisierungen ^

Die Tatsache, dass ein Altersunterschied zwischen den Sprecherinnen be
steht, wird in allen Gesprächen zwischen Alt und Jung thematisiert. Ei
nige Ausschnitte dazu wurden bereits aufgeführt. Betrachtet man nun
mehr die Partnerkategorisierungen, so kann festgestellt werden, dass es
ausschließlich die älteren Sprecherinnen sind, die ihre Gesprächspartnerin
direkt anhand ihrer Zugehörigkeit zur Gruppe der Jungen kategorisieren.

Nur in seltenen Fällen erfolgt die Partnerkategorisierung so offen po
sitiv und direkt wie im nachstehenden Beispiel:

Transkript 7.28: Ausschnitt Gespräch al3/14

24 A: ich find das sehr nett dass sie so jUng sind. (LACHT) ich versteh

25

26

A: mich immer sehr gut mit jungen frauen. sind sie AUch
J: ahah?

Hier liegt sowohl eine positiv konnotierte Kategorienbezeichnung vor
(junge Frau), als auch eine Zuordnung der Partnerin in die genannte
Kategorie. Gleichzeitig wird dies mit einer Einstellungskundgebung ver
bunden (ich find das sehr nett). Zusätzlich wird eine weitere Kategorie
(Frau) eingeführt, so dass eine gemeinsame Kategorienzuordnung eta
bliert wird. Beide werden - vor allem in ihrer Kombination junge Frau
- explizit positiv bewertet. So wird zwar der Altersunterschied relevant
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gesetzt, jedoch in verallgemeinernder Form {immer) zur positiven Selbst
charakterisierung genutzt. Diese positive Selbstbeschreibung wird von J.
mit einem fragenden a/ia/i? kommentiert, das sowohl Interesse, aber auch
Zweifel ausdrückt. Mit Hilfe der generalisierenden, positiven Bewertung
wird die junge Frau kategorial behandelt, indem sie unter die Gruppe der
jungen Frauen subsumiert wird.

Ganz anders die Einstellung der älteren Frau in Gespräch (a71/72).
Nachdem die Versuchsleiterinnen die Instruktion übermittelt haben, wird
als emotionales Signal ein tiefes Luftholen und eine dezidiert geäußerte
Beschwerde über das Alter der Gesprächspartnerin geäußert:

Transkript 7.29: Ausschnitt Gespräch a71/72

I  V dadrum dass sie sich mitnander austauschn. bisschen kennn lernen.

#( )#
#(HOLT LUFT) aber sie is zwanzg# dreißig jähre jünger wie ich. *

[j: ja Und? deswegn darf ich trOtzdem mit #ihnn redn oder?#

#/^also ich rechne + bei ihne#
#(LACHT)# #(LACHT)#

Die Äußerung von A. beinhaltet für J. eine Imageverletzung, da es
ihr so erscheinen muss, als würde die ältere Frau sie aufgrund ihrer Ju
gend als Gesprächspartnerin ablehnen. Entsprechend deutlich reagiert
sie auf As Äußerung und behauptet ihr Recht darauf, in der Situation
als Beteiligte zu verbleiben {deswegen darf ich trotzdem mit ihnen reden
oder?) Die adversativen Konjunktionen aber und trotzdem verdeutlichen
auf beiden Seiten ein starkes Befremden und, zumindest auf der Seite der
älteren Sprecherin, ein Bewusstsein der Zugehörigkeit zu zwei weit von
einander entfernten Gruppen. Während das trotzdem der jüngeren Frau
inhaltlich begründet und propositional verbunden ist, gilt dies bei dem
aber von A. nicht: Ihre Erkenntnis über den großen Altersabstand ist das
motivierende Moment für die Äußerung.
Man kann an diesen Textstellen nicht nur weiter belegen, dass für die

älteren Sprecherinnen die kategoriale Unterscheidung in Alt und Jung als
grundsätzliches situatives Strukturierungsmerkmal von hoher Relevanz

262

ist, sondern auch, dass Bewertungen der Kategorien selbst die Gespräche
zum Teil phasenweise bestimmen. An dieser Stelle sei daran erinnert, dass
die quantitative Analyse nach den Themen, die als Generationskonflikte
bezeichnet wurden, einen signifikanten Unterschied dergestalt ergab, dass
Ältere häufiger auf solchermaßen konfliktäre Themen Bezug nahmen.

7.4-3-1 Alterswertschätzungen

Betrachtet man die Inhalte der Selbstkategorisierungen der älteren Sprech
erinnen, so finden sich an vielen Stellen negativ wertende Aussagen über
die eigene Person. Diese sind jedoch in den meisten Fällen mit einem
starkem Aufforderungscharakter an die Gesprächspartnerin verbunden,
sie zu widerlegen. Diese solchermaßen von den Älteren evozierten A/iers-
wertschätzungen., die bereits im quantitativen Teil als charakteristisch für
intergenerationelle Interaktionen beschrieben wurden, werden in unter
schiedlicher Form sprachlich manifest.

Gemeinsam ist Alters Wertschätzungen, dass sie in einen strukturierten
Verlauf eingebettet sind und als Teil eines ritualisierten Handelns zwi
schen Alt und Jung erscheinen. So sind die Beiträge der alten und jungen
Sprecherinnen in ihrer Abfolge musterhaft aufeinander bezogen. Alters
wertschätzungen lassen sich im Rahmen eines Ablaufmusters analysieren,
das durch folgende Musterpositionen gekennzeichnet ist:

• Äußerung einer Altersangabe durch die alte Sprecherin. Diese kann in
Form des Nennens des numerischen Alters, aber auch durch kontextue
erschließbare Altersangaben realisiert werden.

• Komplimentierende Reaktion der jungen Sprecherin. Diese kann ent
weder einen allgemeinen Widerspruch gegen die Altersanangabe zum
Inhalt haben {das hätte ich aber nicht gedacht, dass Sie schon so a
sind), oder aber spezifische Altersaspekte beinhalten {das sieht man
Ihnen gar nicht an).

• Bestätigung des Kompliments durch A. und mögliche Expansion des r^
levant gesetzten Altersaspektes, wie z.B. junges Aussehen oder Beschä
tigung mit Aktivitäten.

Das erste Beispiel für eine Alterswertschätzung zeigt einen typischen
Musterverlauf, der bei der Initiierung des Themas durch die Ältere be
ginnt.
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69

70

71

72

73

74

75

76

77

78

79

80

81

Transkript 7.30: Ausschnitt Gespräch a75/76

68 A: ich mUss sagn also ich hab auch schon sehr viel Ehrnamtlich dort
mitgeholfn- ne?
also ich find des:| * bin jetz achtnsEchzig:- net? und

A: #des is- (LACHT LEICHT)#
J: #hm? (LACHT VERWUNDERT)# sieht man ihne aber nich an.

A: ##ja also es wird- im allgemEInn werd#(LEICHT LACHEND)#
J: #(LACHT LEICHT)#

#ich# immer jünger geschätzt, aber ich glaub des mAcht einen| hält
#ja.#

einn auch irgendwie jUng.
wenn man sich so n bisschn

A: #ja. und vor /»alln# dingn auch sO-\ ich muss sagn ich
J: enga#gIE:rt- und akt/#

A: b| finde immer zu jüngeren mEnschn » bEsseren kontakt fast als

A:

J:

A:

J:

82 IA:
83 IJ:

wie zu Ältren. gAnz komisch, ne?
#aha? (VERWUNDERT)#

Das Alterswertschätzungsmuster lässt sich anhand der Mustersequen
zen nachweisen. Auch bei diesem Text ist es die Ältere, die durch ihre
Altersnennung und die Tag-question (net?) das Komplimentmuster evo-
ziert. Es ist dann die Jüngere, die ein ritualisiertes Alterskompliment
über das gute Aussehen formuliert (sieht man ihne aber nich an), und
es ist wiederum die Ältere, die dies geschmeichelt bestätigt und vveiter
ausführt. Diese Form der Fortführung durch A. scheint jedoch für die
Jüngere über die akzeptierten Musterpositionen hinauszugehen und die
erwartete Musterabfolge zu durchbrechen. Man könnte hier auch eine
Erwartung der Jüngeren an eine Form der Altersbescheidenheit formu
lieren, nämlich die Einstellung, dass die ältere Gesprächspartnerin mit
einer verbalen Dankbarkeitsgeste auf das IComplimcnt reagieren solle
Dies geschieht jedoch nicht, sondern A. fährt mit ihrer positiven Selbst
darstellung fort, indem sie eine generalisierende Perspektive hinzufügt
(im allgemeinen werd ich immer jünger geschätzt). So ist es dann auch
die junge Sprecherin, die in der nächsten Äußerung eine Herabstufung
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der Aktivitäten der Älteren vornimmt (sich so ein bisschen engagiert).
Die stark intonierte Betonung ihrer Verwunderung angesichts von As Be
hauptung, immer besonders guten Kontakt zu Jüngeren zu bekommen,
führt dazu, dass die ältere Sprecherin selbst ihr Interesse an Jüngeren
hinterfragend kommentiert (^fanz komisch.ne?). Aufschlussreich ist, dass
die positiven Erfahrungen der Älteren im Kontakt mit Jüngeren von Sei
ten der jüngeren Sprecherin eine expressiv wirkende ungläubige Reaktion
erfahren. Es scheint für diese junge Frau eine Abweichung von den übli
chen Sozialbeziehungen zu sein, wenn eine ältere Frau besseren Kontakt
mit jüngeren als mit älteren Menschen hat.

Auch der nächste Ausschnitt beginnt mit der ersten Musterposition
des Alterswertschätzungsmusters, allerdings mit einer allgemeinen Al
tersangabe, die aus dem Kontext erschlossen werden muss:

Transkript 7.31: Ausschnitt Gespräch a99/100

86 passIErt mir eben immer wIEder- dass ich über die

87

SB

89

90

94

95

96

97

99

100

J: #hmhm.#

A: hAUptstraße geh- o#der.# (HOLT LUFT) ich geh i| in ein
bAnkgebäude und hinterm Schalter ruft jemand guten mOrgen frau
wEber- und| (HOLT LUFT) das Ist dann so n bÄrtiger den ich

■j. #ja-#
A: (HOLT SCHNELL LUFT) /'mAl als Elfjährigen #im# Unterricht

hatte— und natürlich nich mehr wIEdererkenne. (HOLT LUFT) **
A: #dOchdoch#dochdochdoch. *
J: aber so Alt bist du noch nich dass| #(--)#/
J: ##da siehste# noch erstaunlich jUng aus. (HOFLICH)#
A: #(HOLT LUFT, SETZT AN)# (LACHT) #oh

dAnke. (GESCHMEICHELT LACHEND)

Ä: (HOLT LUFT)
J: (HOLT LUFT) nee hÄtt ich jetzt nich gedacht.
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101

102

103

104

105

106

107

108

109

A: dOch./^ *2* (SCHNALZT) willst dus genAU wissen? (LACHT)
J'. mm

A: ich werd #sIEbzig dieses jähr (STOLZ)#
J: warum nicht?

A: #(RÄUSPERT SICH)# hmhm-
J: wirk#lich?# dAs hätt ich jetzt nicht gedacht.

A: und über/^lEge mir ob ich ne große fEte maeh oder lieber
#verreise. aber ich glaub ich werd lIEber verreisen. (LACHEND)#
(LACHT) das Andere ist dann so mit ♦ überlErgungen und dann:

Zu Beginn beschreibt A. ihre Erfahrung in einer sich verjüngenden
sozialen Umgebung, zu der sie den Kontakt zu verlieren beginnt. Das Al
terswertschätzungsmuster wird nicht über das Nennen des numerischen
Alters evoziert, sondern durch kontextuelles Alter^ das durch die kurze
Erzählepisode erschließbar wird. Wiederum wird das numerische Alter
zum Gegenstand eines Alterskomplimentes, allerdings erst dann, als A.
durch die Frage an J. (willst du es genau wissen?) selbst darauf abzielt.
Auch an dieser Stelle ist nachweisbar, welch hoher Wert dem numeri
schen Alter von Seiten der Älteren zugewiesen wird: mit dem dezidiert
geäußerten doch doch doch insistiert A. auf ihrem hohen Alter. Obwohl
J. bereits durch zwei Äußerungen die Erwartung an Alterskomplimente
erfüllt hat und nicht zu erwarten ist, dass dieses Thema noch weiter be
arbeitet wird, zeigt die auffällig lange Pause von 2 Sekunden (Z. 101),
dass A. mit dem Thema noch nicht abgeschlossen hat. Ihre Frage an J.
führt dann zur Möglichkeit, ihr numerisches Alter mitzuteilen. Erst die
Nennung des numerischen Alters und dessen komplimentierende Kom
mentierung durch J. beschließt die explizite interaktive Bearbeitung des
Alters der älteren Sprecherin.

Diese Komplimentsequenz ist deutlicher als andere auch auf der se
mantischen Oberfläche als Komplimentmuster realisiert. Allerdings ist
die Zweischneidigkeit der Äußerung zu beachten: Eine Formulierung wie
da siehste noch erstaunlich jung aus könnte unter anderen Bedingun
gen auch als beleidigend gelten. Auch diese ältere Sprecherin zeigt kei
ne Altersbescheidenheit, sondern offenen Stolz auf ihr junges Aussehen.
Verstärkt wird der Eindruck von Jugendlichkeit durch den jugendsprach
lichen Ausdruck Fete (Z. 107) sowie durch den Hinweis auf ihre Akti
vitäten (verreisen).
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7.4.4 Fremdkategorisierungen

Neben den Selbst- und Partnerkategorisierungen lässt sich ein weite
res Verfahren der Relevantsetzung von Alter anführen: Der Verweis auf
außerhalb der Interaktion befindliche Dritte, denen verschiedene Funk
tionen zugewiesen werden können.

Wie bereits angesprochen, ist die positive Identifizierung mit dem
höheren Alter aufgrund der mit der Kategorie Alter verbundenen Ste
reotype problematisch. Eine wichtige Möglichkeit zur Etablierung einer
eigenen Position in Bezug auf Gruppenzugehörigkeit oder Gruppendis
tanz ist die Referenz auf andere Personen, d.h. außerhalb der Interaktion
stehende Dritte. Bei diesen handelt es sich um folgende Personen oder
Personengruppen:

• Eine generalisierte Gruppe (die Alten), auf die durch den definiten Ar
tikel und die Kategorienbezeichnung referiert wird, oder eine Subgruppe
aus dieser generalisierten Altersgruppe, auf die mit Hilfe kategorisie-
render Bezeichnungen (Rentner) referiert wird.

• Ein Individuum aus der generalisierten Gruppe der Alten, das sich
durch besondere Leistungen oder Tätigkeiten ausgewiesen hat. Dabei
werden sowohl positive Abweichungen vom negativen Altersbild (fitte
Alte) als auch negative Extreme herangezogen (Pfltgefall). Gemeinsam
ist beiden Formen, dass sie individuelle Personen als exemplarisch für
die Gruppe der Alten herausstellen.

• Mitglieder der eigenen Familie. Dazu gehören ganz besonders die eige
nen Eltern und Großeltern, aber auch der alte Ehemann. Diese werden
zumeist als positive Exemplare aus der Gruppe der Alten herausgeho
ben und als beispielhaft angeführt.

Es soll nun anhand dieser Unterscheidung genauer herausgearbeitet
werden, welche Funktionen die Einführung dieser Personen(gruppen) in
den Gesprächen erfüllen.

7.4-4'l Altersdistanzierungen

Wie verschiedentlich dargestellt, führt das Erkennen der Altersunter
schiede zu Beginn der Gespräche dazu, dass diese Gruppenzugehörigkei
ten die Gespräche von Anfang an bestimmen. Für die alten Sprecherinnen
besteht das Problem, nicht zu wissen, ob ihre junge Gesprächspartnerin
eine positive oder negative Einstellung zum Alter und zu alten Menschen
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hat. Zwar können beide davon ausgehen, dass die jeweils andere ein Kon
zept darüber hat, was es heißt, alt zu sein, ob und inwieweit dies jedoch
konsensuell ist, ist zunächst unbestimmt. Für die Älteren besteht somit
ein besonderes Bedürfnis nach positiver Selbstdarstellung. Dabei wird
dieses Bedürfnis nach positiver Selbstdarstellung in vielen Fällen nicht
nur durch die positive Selbstbeschreibung oder die Initiierung von Al
terswertschätzungen erzielt, sondern auch durch die Zuweisung negativer
Attribute an eine Outgroup, nämlich die Alten.

Distanzierende Verweise auf das Alter anderer Personen oder Perso
nengruppen werden im Folgenden als Altersdistanzierungen bezeichnet.
Altersdistanzierungen werden sprachlich vor allem in Form von verglei
chenden Bewertungen vollzogen.

Eine besonders explizite Form der Abwertung ist die kategoriale Be
handlung in Verbindung mit einer negativen Bewertunf^. Wie stark sich
manche ältere Sprecherinnen von ihrer eigenen Altersgruppe distanzie
ren, zeigt der folgende Ausschnitt:

Transkript 7.33: Ausschnitt Gespräch a47/48

279

280

281

282

283

284

285

286

#also wissn se# manche alte lEUt werde
(meine lieblings)mutter. #( #//)

natürlich auch wUnderlich. * ich hab so ne nAchbarin- die /"gAr
keinn\ Anschluss irgendwie hat- und auch immer Abgelehnt hat-
und da bin Ich die einzige sozIA| das einzige sozIAlleben
sozusache. da muss ich jEdn tag ne stund

hln\höre.
* also je:| je wEniger kontakt man hat

287 desto Eher wird man wunderlich würd ich sagn.

20 In den Arbeiten von Graumann/Wintermantel (1989), Wagner/Huerkamp/
Jokisch/Graumann (1993), Wagner/Huerkamp/Galliker/Graumann (1997)
wird dies als sprachlich realisierte soziale JDiskriininierung \yeze\cYinet. Über
legungen zur sprachlichen Diskriminierung von Älteren würden jedoch eine
eigenständige Fragestellung aufwerfen und eine weitere systematische De
tailanalyse erforderlich machen. Daher soll nur an einigen Texstellen auf das
mögliche Vorliegen von sprachlicher Altersdiskriminierung verwiesen wer
den, ohne dass dies explizit zum Gegenstand gemacht wird.
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In den voranstehenden Sequenzen hatte die jüngere Frau darüber
berichtet, dass sie ihre Urgroßmutter noch kennen gelernt hatte. An
dieser Stelle wird sie von A. unterbrochen, die unvermittelt mit ihrer
Erzählung einsetzt. Die Altersdistanzierung realisiert die 78-jährige Spre
cherin durch die Verwendung der Kategorienbezeichnung, wobei sie deren
Reichweite jedoch durch manche einschränkt. Der Bewertungsausdruck
wunderlich ist ein Verweis auf ein altersbezogenes Defizit und eine Anspie
lung auf eingeschränkte geistige Fähigkeiten. Im nächsten Schritt nimmt
sie eine Referenteneinführung vor (so ne Nachbarin). Diese Referenzper
son wird als exemplarisches Element der Menge der wunderlichen Alten
geschildert. Gleichzeitig mit der Abwertung der Nachbarin vollzieht A. ei
ne persönliche Aufwertung. So betont sie ihre eigene Leistung, die vor al
lem darin besteht, den Redefluss dieser Nachbarin täglich eine Stunde zu
ertragen. Aufschlussreich ist die Koppelung der Devaluierung an alters
stereotype Zuschreibungen. Angespielt wird auf die Attribute Einsamkeit
und Redseligkeit, die in Form einer abschließenden Meinungsäußerung {je
weniger Kontakt man hat, desto eher wird man wunderlich) von J. zu-
sammengefasst werden.

Ähnlich wie in Ausschnitt (7.33) gestaltet sich die Distanzierung in
Gespräch (a75/76).

Transkript 7.34: Ausschnitt Gespräch a75/76

544 A: An un für sisch muss ich sagn- also hAb ich das im nAchherein
545 nicht bereut dass ich des gemAcht habe- denn ich hab| *
546 (HOLT LUFT) wolln mer sagn: * Andre in meinem alter die ebe *
547 gAr nichts beruflich mehr gemacht habn- nAch dieser- ** phA:se
548 wo die kinder praktisch denn aus m haus gehn- * (HOLT LUFT)
549 also die sind dann alle so n bissl vertrO:ttlt un so- also ich

mein ich hab des als berEIcherung empfunden. und

hmhm.

Auch hier werden persönliche Kompetenzen, in diesem Falle berufliche
Aktivitäten, mit den Defiziten der anderen in meinem Alter kontrastiert.
Grundlage der Bewertung ist ein Altersstereotyp, das sich auf die kogni
tiven Defizite, die mit dem Alter verbunden werden, bezieht. Seinen Aus
druck findet diese Vorstellung in der expressiven Bewertung „vertrottelt",
ein Ausdruck, der als diskriminierend zu klassifizieren ist. Auch umfasst
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diese Abwertung die ganze Gruppe, da mit alle keine Subgruppe, sondern
die Gesamtgruppe gemeint ist.

Eine weniger explizite Abwertung der eigenen Altersgruppe findet sich
in Ausschnitt (7.35). Hier wird eine methaphorische Gebrauchsweise des
Ausdrucks in Rente sein deutlich. Auch die Sprecherin selbst ist in Rente^
hilft jedoch manchmal stundenweise bei einigen Tätigkeiten an ihrem
alten Arbeitsplatz aus.

Transkript 7.35: Ausschnitt Gespräch a75/76

A. #ach gOtt is des- (INDIREKTE REDE)# also erstmal tri#fFt#

#ja#
man ja von mEInem- * jAhrgang und von mEInm alter kAUm noch
jemand-

die sind ja inzwischen Alle jetzt äh: praktisch in rEnte net"?
ja

aber sie sagn immer alle #Ach- früher wars vIEl
besser. # und| und zu mEiner zeit hieß es dann

immer #ach gott dAs is nix und des| jenes #is# nix. (IND. REDE)#
#ja.#

\ne? ** #(HOLT LUFT)#/
#klar man is auch# mEIst dann nicht zufrlEden

55

56

57

58

59

60

61

62

63

64

65

66

J:

A:

A:

J:

A:

A:

J:

"A:
J:

A. nimmt mit den Äußerungen von meinem Jahrgang und von mei
nem A/^er Selbstkategorisierungen vor. Bereits im nächsten Satz folgt
eine explizite Distanzierung von dieser Gruppe der Gleichaltrigen. Im
Gegensatz zu ihr selbst würde man Mitglieder ihrer Altersgruppe in be
ruflichen Situationen (ihrem früheren Klinikjob) eben nicht mehr antref
fen. Noch deutlicher wird A., wenn sie sich belustigend im Zitiermodus
über die Vergangenheitsorientierung ihrer früheren Kolleginnen äußert.
In indirekter Rede gibt sie - intonatorisch markiert - wieder, wie die in
Rente befindlichen Alten ein Loblied auf die gute alte Zeit singen (früher
wars viel besser). Diese Schilderung trägt deutlich negative Züge und
greift ebenfalls ein Altersstereotyp auf. Die positiv verbrämte Sichtweise
auf die Vergangenheit gilt, wie man diesem Ausschnitt entnehmen kann,
nicht nur für viele Jüngere als Problem der Kommunikation mit Älteren'
sie wird auch von vielen Älteren selbst als störend empfunden und als
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negatives Bewertungskriterium aufgegriffen.
Dieses Verfahren, die eigene Kompetenz dadurch zu veranschaulichen,

dciss man durch das negative Vergleichen mit anderen alten Personen
einen Kontrast zu den eigenen Fähigkeiten und Aktivitäten setzt, soll
als abwertende Altersdistanzierung bezeichnet werden. Die drei für dieses
Verfahren angeführten Beispiele zeigen, dass die Älteren selbst in einer
negativen Bewertungssemantik befindlich sind. Auch Alte werden von
Alten dann mit altersstereotypen Bewertungen belegt, wenn es ihrem
persönlichen Selbstbild dienlich ist.

Nicht nur das alte Alter wird in den Gesprächen zum Vergleich heran
gezogen, sondern auch das junge Alter, Einige Ausschnitte haben bereits
demonstriert, wie polarisiert die Bewertungen der älteren Sprecherinnen
sind: entweder sie zeigen sich sehr erfreut über die Jugend ihrer Ge
sprächspartnerin oder sie reagieren mit Vorbehalten. In einigen Fällen
finden sich jedoch neben den grundsätzlich auf die unterschiedliche Al
terszugehörigkeit ausgerichteten Bewertungen auch Äußerungen, die ein
negatives Bild über die Jugend verdeutlichen:

Transkript 7.36: Ausschnitt Gespräch a27/28

83

84

85

86

87

88

89

90

91

92

93

94

A: richtig. wenn die frau immer sagt #ich bin nicht
J: hmhm-

A: Ausgefüllt- (NACHÄFFEND)# * wenn ich keinn beruf hab-

A: des is Unsinn. die kann ja Irgendwas auch ä:h- * bei
J: hmhm-

A: der Volkshochschule— * (HOLT LUFT) kurse un un und le:hrgänge

A: machn. des is doch heute- ♦ gar kein problEm. * #aber# s| es
#ja-#

spielt halt heut das gEld- spielt ne große rolle. #des is
hmhm. #ich

A: heut das wichtigste.#
J: glaub vIEle machns auch nich# frEIwillig. also viele| (HOLT LUFT)
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95

96

97

98

99

100

101

102

103

104

A:

J:

A:

J:

A:

J:

A:

J:

A:

J:

#haja weil das lEbn#
viele frauen denk ich mir mÜssn auch- * #halt gAnztags arbeitn-#

zu teuer is.

ja:, viele würden vielleicht gerne hAlbtags arbeitn

#haja des lEbn# is so teuer
findn #aber# keine- * (HOLT LUFT) #gescheite stelle.#

und die Ansprüche sind so hoch, nich?

hmhm. * ham

#bei jUngn leutn halt.# * \Ja ich habe AUch drei.
#sIE eigentlich kinder?#

drEI- #\bOa. (BEEINDRUCKT FLÜSTERND, LÄCHELND)#

A. führt mittels eines generaliserenden Singulars (die Frau) eine Kate-
gone ein, zu der sie zwar selbst gehört, der gegenüber sie sich aber kritisch
äußert. Sowohl auf prosodisch-intonatorischer Ebene (NACHÄFFEND)
als auch auf semantisch-lexikalischer Ebene (des is Unsinn) wird eine ne
gative Bewertung ersichtlich, die sich jedoch auf eine bestimmte, erst im
Verlauf explizierte Subkategorie von Frauen bezieht. Solange A bei allge
meinen Wertungen bleibt, argumentiert J. inhaltlich gegen die geäußerten
Vorbehalte (viele Frauen, denk ich mir, müssen auch halt ganztags arbei
ten). Als jedoch eine Konkretisierung anhand der Kategorienbezeichnung
junge Leute erfolgt - es sind eben die jungen Frauen, die nach Ansicht
von A. das negativ bewertete Verhalten, nämlich die Orientierung am
Geld, zeigen - interpretiert J. dies als auf sie selbst abzielende Äußerung
und bricht das Thema ab. Der abrupte Themen Wechsel, der durch das
simultane Sprechen von A. und J. offensichtlich wird, stellt für J. eine
Möglichkeit dar, eine Konfrontation zu vermeiden. Durch den Themen
Wechsel wendet sie eine drohende Eskalation des Meinungskonfliktes ab
Betrachtet man den propositionalen Gehalt der Frage, der zu dem Ab
bruch führt (Haben Sie eigentlich Kinder?), so wird ersichtlich dass J
eine strategisch motivierte Themenwahl getroffen hat. Die Fr^e nach
den Kindern der Alteren erfasst einen Themenbereich, von dem Jüngere
im Allgemeinen annehmen, dass er relevant für ältere Frauen ist. J ist
mit ihrem Themenwechsel sofort erfolgreich, denn A. insistiert nicht auf
ihrem Thema und beantwortet die Frage sofort. Die expressive Bewun
derungsreaktion von J. (drEI- bOa) über die Anzahl der Kinder darf als
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Hinweis auf die Konfliktträchtigkeit der vorangehenden Sequenzen gewer
tet werden. Drei Kinder zu haben erscheint nicht als adäquater Anlass für
eine solchermaßen bewundernde Reaktion, sondern der Grund für diese
Form der Bewertung darf in der Konfliktträchtigkeit der vorangegange
nen Sequenzen gesehen werden, die nun über eine Alterswertschätzung
abgemildert wird.

7.4.4.2 Altersaufwertungen

Zeichnen sich viele Ältere bezüglich anderer älterer Personen durch ab
wertende Altersdistanzierungen aus, so finden sich jedoch auch positive,
altersaufwertende Äußerungen, die ebenfalls durch die Einführung dritter
Personen realisiert werden.

Es sind vor allem Personen aus der eigenen Verwandtschaft, die als po
sitive Exempel angeführt werden, so wie in (7.38) die 96-jährige Großmut
ter:

Transkript 7.38: Ausschnitt Gespräch a47/48

\,höre wolle.
+ also muss ich\/^ vielleicht liegt des dAran

dassl also ich hab- keine jüngeren ich hab nur Ältere geschwnster-

hmhm? -

und: tAntn Onkel warn natürlich AUch immer alle Aldere

generation— deshalb bin ichs Immer gwöhnt

#hmhm.#

mit Älteren umzugehn. ich #kann nich# mit kindern umgehn

ich kann aber- (HOLT LUFT) * #dEnk ich ganz gut mit Älteren
hmhm. hmhm.

leuten umgehn. (LÄCHELND)# des macht mir auc

203 1A:

204 1J:

205

206 1Ä:
207 1J:

208

209 [A:
210 [j:
211

212[A:
213 J:
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203

204

205

206

207

208

209

210

A:

J:

A:

J:

A:

/^ich find
mehr spAß. und- ich find des sogar /^sEhr\ intressant.

des hochintressAnt. ich| mir hattn AUch ne grOßmudder mit
sEchsenEUnzig. wenn die von frÜher\ erzählt \hat./'

also ich war am: frEItach bei einem: ** in so m| bei
ja genau-/

so m galerlEbesuch- und da hat n jUnger mAnn aus der ddr hat *
erklÄrt wie man hOlzschnitte

Die junge Sprecherin stellt sich in Bezug auf ihre Kompetenz und den
Umgang mit Alteren als besonders qualifiziert dar, eine Qualifikation, die
sie vor allem mit ihren Erfahrungen bei älteren Verwandten begründet.
Aufschlussreich ist die argumentative Nähe zwischen dem Umgang mit
Kindern und älteren Menschen {ich kann nick mit Kindern umgehn, ich
kann aber denk ich ganz gut mit älteren Leuten umgehn). Dieser Ver
gleich enthält diskriminierende Anteile, da implizit eine Gleichsetzung
von älteren Leuten und Kindern vorgenommen wird: mit beiden muss
man umgehen können, d.h. beide Personengruppen erfordern bestimmte
Kompetenzen von den sie betreuenden Personen. Es stellt sich die Fra
ge, was diese beiden Kategorien verbindet bzw. so unterscheidet, dass
man sich in einem Atemzug zum Umgang mit der einen Gruppe beken
nen und von der anderen distanzieren kann. Die Bekundung, den Um
gang mit Alteren interessant zu finden, wird durch die Steigerung mit
dem verstärkenden Partikel sogar und dem intonatorisch herausgehobe
nen sEhr noch verstärkt.

A. bezieht das implizite Angebot, das J. mit ihrer Selbstdarstellung als
kompetent im Umgang mit alten Leuten vornimmt, nicht auf sich selbst.
Vielmehr nimmt auch sie eine Referenteneinführung vor und führt ih
rerseits ihre eigene Großmutter ein. Sie stimmt somit in die inhaltliche
Relevantsetzung von Alter ein und ergänzt sie um eigene positive Er
fahrungen mit alten Menschen. Ihre Zuschreibung von Aktivitäten dieser
Großmutter entspricht wiederum altersstereotypen Erwartungen, so wird
die Großmutter über die Aktivität des Von-früher-Erzählens beschrie
ben. Dieses Erwähnen einer alten Person, deren numerisches Alter als
Identifizierungsmerkmal angeführt wird und von der sich die 78-jährige
Sprecherin somit auch numerisch abgrenzen kann, wird durch die nach
folgende Erzählung emei jungen Aktivität verstärkt. A. berichtet von ei-
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nem Galeriebesuch, der von einem jungen Mann geleitet wird. Anhand
dieser Erzählpassage, die keinen thematischen Bezug zu vorangehenden
Sequenzen aufweist, wird von A. anschaulich demonstriert, wie aktiv und
aufgeschlossen sie selbst ist.

J. hatte eine persönliche Beziehungsaufnalime intendiert, nicht ein Ge
spräch über ältere Menschen im Allgemeinen. Dadurch aber, dass sich A.
nicht als Kategorienmitglied identifiziert, muss diese Form der Kontakt
aufnahme scheitern. Der Dialogausschnitt zeigt, dass die Einschätzungen
über die Relevanz von Alter zwischen den Sprecherinnen weit ausein
ander gehen können. Während für J. das hohe Alter ihrer Gesprächs
partnerin als das herausragende Merkmal der Situation gilt und sie diese
Perspektive zum Gesprächsgegenstand macht, ist für A. ihr Alter nicht
das wichtigste Attribut ihrer Person. Sie thematisiert das Altsein aus
einer distanzierten, nicht aus einer identifizierenden Perspektive.

Neben verwandtschaftlich verbundenen Personen sind es vor allem her
ausragende Personen des öffentlichen Lebens, die aJs beispielhaft für po
sitives Altern genannt werden. So wird im nächsten Gesprächsausschnitt
ein fitter älterer Medizin-Professor herangezogen:

Transkript 7.40: Ausschnitt Gespräch a75/76

(HOLT LUFT)/498

499 #der is auch noch ganz fit. so- (FRAGEND)#

500 A: * ja. der is jAhrgang- des kann ich ihnn gAnz genau sagn.

A: jAhrgang sIEbzehn. * also #der# wird dies jähr sEchsnsIEbzisch.
J: #\Ahja.#

und isch habe ihn grAd neulisch in einm vOrtrag in der

501

502

503 A:

504

505

506

J: hmhm?

A: stAdthalle gehört- #von der#/ jAja
J: #/^hat Er# /^n vOrtrag gehaltn?
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507

508

509

510

511

512

513

514

515

516

A: von der| über hErzinfarkt und #so# weiter äh bekÄmpfung und
J: #ja-#

A: * vOrsorge und ♦ prophylAxe und #und-# ne? ♦ (HOLT LUFT)
J: #hmhm.#

A: und da hat er in dn| also In der akademie- * #oder# FÜr die
J: #ja.#

A: akademie #praktisch# ne? + (HOLT LUFT) also da war s| + schön
J; #Ahja.#

A: brAU:n und und vitA:l also m| ne? also #gAnz# toller tYp.
J* #hmhm.#

Dieser Ausschnitt zeigt einmal mehr, auf welch unterschiedliche Art
und Weise Altersaspekte bewertet werden können. Die präzise Altersan
gabe steht im Mittelpunkt der Äußerung der älteren Sprecherin. Während
J. mit der is auch noch ganz fit. so eine fragende und zweifelnde Aner
kennung formuliert, realisiert A. die Beschreibung des Professors in lexi
kalisch expliziter Form (braun und vital\...] ganz toller Typ). Durch den
jugendsprachlichen Ausdruck toller Typ beansprucht sie selbst Jugend
lichkeit, indem sie sich zumindest sprachlich als ebenso jung darstellt.
Der Kontrast zwischen den Beschreibungen von J. und A. verweist auf
grundlegend verschiedene Sichtweisen auf das Alter bzw. alte Personen:
Für J. ist er noch ganz fit, für A. dagegen ein toller Typ.

Wenn auf Seiten der jungen Sprecherinnen exemplarische Vertreter
oder Vertreterinnen der älteren Generation genannt werden, so sind es
zumeist die eigenen Großmütter, eine Vergleichsgruppe, die für die sich
in den Mittzwanzigern befindlichen jungen Sprecherinnen den Alters
abstand zur älteren Gesprächspartnerin genauer reflektiert als die Al
tersgruppe der eigenen Eltern. So spielen die Großmütter der jungen
Frauen in einigen Texten eine wichtige Rolle, da sie beiden Beteiligten
die Möglichkeit zu einer Identifizierung anbieten. Es sind vor allem die
Jüngeren, die den Topos der liebevollen und unterstützenden Großmutter
anführen:
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Transkript 7.42: Ausschnitt Gespräch al3/14

252

253

256

257

J:

A:

J:

A:

J:

Ihnen ist aber bei Uns wars so- * dass die grOßmutter
manchmal mEhr Verständnis hatte für die Schwierigkeiten- *
(HOLT LUFT) so- als die Eigenen Eltern dass man auch gesagt *
# hat och kÖnntst du nicht mal zu hAuse fragen?# (ZITIEREND)

#\hm#
#(HOLT LUFT)# * un:d- da war meine großmutter auch immer sehr

#\,och- ja- das# glAUb ich. * jA. #meine#/
lieb #und hat da-l# #doch einiges# getan.

Die Vorstellung von der gütigen Großmutter, die mehr Verständnis für
die junge Generation aufbringt und als Mittlerin zu den Eltern fungiert,
stellt eine der wichtigsten positiv konnotierten Altersflguren der Jünge
ren dar. Neben der konkreten Lebenserfahrung, die in der Schilderung
der jungen Sprecherin enthalten ist, wird durch diesen Topos auch ein
typisches Mitglied der Kategorie eingeführt. Die ältere Sprecherin iden
tifiziert sich jedoch nicht mit dieser Zuschreibung, sondern betont ihre
persönliche Distanz zur Großmutterrolle.

Im nächsten Ausschnitt wird ebenfalls wieder eine positiv markierte
Figur eingeführt. Ihr wird die Rolle der exemplarischen Oma zugewiesen,
die im hohen Alter noch fit ist:

Transkript 7.43: Ausschnitt Gespräch a71/72

269 A: is es sEhr schwer, ich bin jetz #fÜnfunachzig (DEZIDIERT)# jAhre.

jAa:- ** (HOLT LUFT) und dA: * sin270 A:

271 J: #Ah. (ERSTAUNT)#

272 A: natürlich keine frEUnde mehr da. * sin Alle #schon tot- #

* wenn mal eine da Is un sag ich jetz ma drEl tage sagt se273

274 ja-

275 A: (HOLT LUFT) * #wElßt du? * (HOLT LUFT) dIE un die is AUch
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276

277

A: gstorbn. # so gEhts dann. * * un dann|
J: \hmhm. ja-

278 A: jEtz sach ich natürlich AUch- * (HOLT LUFT) die nÄchste bin Ich.

279

280

281

282

283

284

A: \aber- \ich mein-
J:

A: nEUnzig?
J: kann noch alles lAnge gehn.

A:

J: #tOpnt. (STOLZ)#

mEIne oma is AU

** ich wEIß es. als

ch schon neunzig. \,des

\,meine oma. ** un/^

o ich| ich| ich

A. verbindet die Angabe ihres numerischen Alters mit einer Klage über
den Tod vieler Freunde und stellt damit das Alter in einen Kontext von
Sterben und Tod. Die junge Sprecherin reagiert mit einem primär auf
der prosodischen Ebene realisierten Alterskompliment, einem erstaunten
Aha. Dem von A. selbstbedauernd geäußerten die Nächste bin ich setzt J.
eine positive Figur entgegen: die eigene Oma. Die Referenteneinführung
bei Z. 280 {meine Oma) wird mit einer Prädikation verbunden {ist auch
schon neunzig). Die Einführung der Figur der 90-jährigen Großmutter
ist als Argumentationsschritt zur Beschwichtigung von A.s Altersklage
zu interpretieren. Die Funktion der Referenzperson, als positives Mit
glied der Gruppe der Hochaltrigen zu dienen, wird an das numerische
Alter gekoppelt. So wird die fünf Jahre ältere Großmutter als topfit be
schrieben, eine Kompentenzzuweisung, die auf die ihre Lebenssituation
problematisierende ältere Sprecherin irritierend wirksam wird.

Dieser Ausschnitt zeigt, dass die (gut gemeinte) Beschwichtigung an
den Bedürfnissen der älteren Sprecherin vorbeigeht. Es zeigt sich aber
ebenfalls, dass einige intergenerationelle Muster im Gespräch konfliktär
wirksam sein können. So ist es J. nicht möglich, eine negative Altersbe
schreibung zu tolerieren, sondern sie reagiert - wie nahezu alle Jüngeren -
auf die Probleme der Älteren mit einem einseitig positiven und verharm
losenden Gegenentwurf des topfitten Alters. Dass jedoch Altern auch mit
Verlust und Tod verbunden ist, stellt - zumindest aus der Sicht unserer
Daten - kein akzeptiertes Gesprächsthema zwischen einander unbekann
ten älteren und jüngeren Personen dar.

Auch nicht-familiengebundene Mitglieder der älteren Generation wer
den von den jüngeren Sprecherinnen für die Strategie genutzt, Alter als
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eine durch Kompetenz ausgezeichnete Lebenspheise darzustellen.

Transkript 7.45: Ausschnitt Gespräch a29/30

Eindruck-] ich kEnn auch viele- * leute. also zum beispiel in der
einrichtung wo

hmhm.

212

213

214 A:

215

216

217

J: ich arbeite auch ne frau-

A:

die is jetz schon + fAst an die

#hm.#

J: Achtzig, un die #pUtzt# immer noch bei uns. und sie bräuchts

AUch nicht.

Auch in diesem Beispiel wird ein kompetenzgeprägtes Bild vom Alter
entworfen, indem eine sehr aktive alte Frau als Referenzperson eingeführt
wird. Dadurch wird eine Zuschreibung von hoher Leistungsfähigkeit im
Alter betont, mit der eine positive Bewertung der Kategorie ausgedrückt
werden soll.

Diese Form der Relevantsetzung von A/fer, mit Hilfe positiv beschrie
bener alter Personen die Möglichkeiten einer optimistischen Lebensge
staltung im höheren Lebensalter zu betonen, ist sicherlich von guten
Absichten der jungen Sprecherinnen geprägt. Trotzdem wird anhand der
genaueren Analyse ersichtlich, dass diese Dritten auf dem Hintergrund
des negativen Stereotyps als Ausnahmeerscheinungen dargestellt werden.
Die angeführten Bewertungen werden nur dann zu positiven Charakte
risierungen, wenn man sie auf der Folie der negativen Erwartungen an
ältere Personen bemisst. Diese Form der Unterstützung durch die jünge
ren Sprecherinnen reflektiert letztlich darauf, dass man im Normalfall mit
neunzig eben nicht mehr topfit ist. So kann das Anführen positiver Al
tersfiguren auch eine für die ältere Sprecherin schmerzliche Konfrontation
mit eigenen Defiziten bedeuten.

7.4.5 Lexikalische Mittel

Neben der Verwendung der Kategorienbezeichnung Alter und der Bezei-
chung von Mitgliedern der Kategorie als alt oder älter, lassen sich auf le
xikalischer Ebene weitere Möglichkeiten der Personenreferenz anführen.
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Diese umfassen vor allem die Verwendung von Senioren oder Rentner.
Zusätzlich finden sich lexikalische Formen der Relevantsetzung von Alter,
mit deren Hilfe Alter implizit thematisiert wird. Ziel dieses Abschnittes
ist es zu zeigen, in welchen lexikalischen Komplexitätsgraden die Rele
vantsetzung von Alter erfolgen kann.

Während die Altersbezeichnung Senioren schriftsprachlich als sehr
produktiv gelten kann (vgl. Galliker/Klein 1997), wird dieser Ausdruck
in den Dialogen nur selten verwendet. In einem Gespräch wird er von
einer jungen Sprecherin gebraucht:

Transkript 7.46: Ausschnitt Gespräch a29/30

174 J. die sin jetzt in| * bEI frEIburg— un machen jetz * praktisch

175

176

177

178

179

180

hm#hm?#
gAstst-| ä:hm stUdium- #al#so als- ♦ äh ja kann ma ja AUch

#\Ja. jaja.#
machen als #sEnior. nochmal studlEren-# * (HOLT LUFT) /'aber ich
merks auch bei meiner\ mUtter- dass das AUch schon- * sie sagt
#ja s mach ich alles nur für mich- (ZITIEREND)#

Hintergrund ihres Beitrages ist die Tatsache, dass viele ältere Men
schen in speziellen „Seniorenuniversitäten" oder „Universitäten für das
dritte Lebensalter studieren oder aber als Gasthörerinnen am normalen
Universitätsbetrieb teilnehmen. Mit dem Ausdruck Senior wird hier ein
aktiver Typ des älteren Menschen angesprochen, dem die junge Spreche
rin auch ihre Eltern zurechnet.

Einen wichtigen Hinweis auf die Semantik von Alte und Senioren zeigt
sich in Ausschnitt (7.47). In diesem Text wird anhand einer metakom
munikativ kommentierten Selbstkorrektur eine differenzierte Bewertung
der Bedeutung von Altersheim und Senioren(wohn)heim ersichtlich:
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Transkript 7.47: Ausschnitt Gespräch a73/74

bin auch fescht im strEss. isch geh Ein tag geh isch Arbeite-284

285

287

288

289

290

hmhm

+ Ein tag geh isch in ne Alters] ah nee ne Altersheim ka man nEt

sa:che- so ne + al| was Is n des? seniOrewohnheim- #da du# isch
#hmhm?#

A: so bissl hElfe. aber net vIEl.

J: hmhm-

bissl bAschtln \un so

Diese Selbstkorrektur und der Kommentar {ah nee ne Altersheim kann
man net sache) verweisen auf einen Unterschied in der Bedeutung von
Komposita mit Senioren und Komposita mit Alter. Da das Wort Alters
heim für diese Sprecherin etwas darstellt, was nicht zu ihrem Bild von
der betreffenden Einrichtung passt, korrigiert sie sich durch das Moder
nität ausdrückende Seniorenwohnheim. Sie verweist dabei auf ihre Be

zeichnungsunsicherheit {was is n des?). Diese Textstelle weist nicht nur
in ungewöhnlicher Form auf einen aktuell stattfindenden Sprachwandel
hin, sondern verdeutlicht eine ausgeprägte Sensibilität für sprachliche
Bezeichnungen aus dem Wortfeld alt.

Neben den Zusammensetzungen mit Alter oder Senioren lassen sich
in den Texten weitere nominale Kategorienbezeichnungen nachweisen. So
z.B. die mit dem Lexem Rentner oder mit Rente gebildeten Komposita.

Transkript 7.48: Ausschnitt Gespräch a73/74

267 A: * aber- #isch mÖscht nischt den fEhler mache, den vIEle- rEntner
268 mache (DEZIDIERT)# dass sie kei

269 A: zEIt habe. des hab isch mir fEscht vorgenomme. weil-
270 J: hmhm-

A. identifiziert sich zwar mit der Gruppe der Rentner, schreibt ihnen
aber ein Verhalten zu, von dem sie sich distanziert. Sie unterstellt, dass
viele Rentner keine Zeit haben und schreibt damit dieser Gruppe ein dem
Stereotyp des unbeschäftigten Rentners widersprechendes Verhalten zu.
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Die Personenbezeichnung Äeniner aktiviert weniger eine chronologisch
numerische Perspektive auf das Alter, sondern fokussiert das Ende ei
ner Lebensphase^ nämlich der Berufstätigkeit. Ein häufiger gebrauch
ter Ausdruck in diesem Zusammenhang ist das Kompositum Ruhestand.
Im nachstehenden Ausschnitt wird es im Kontext einer biographischen
Erzählepisode verwendet:

Transkript 7.49: Ausschnitt Gespräch a75/76

19

20

21

22

23

24

A: bin gebürtge berllnerin- aber #bin# seit fÜnfunvierzig jÄhren
J: #Ahja.#

A: hier in b. verhEIratet- #und# und seit- + sIEbn jahrn
J: hm#hm?#

A: jetz schon + in rUhestand- ne? vOrher #war ich# jj äh war
J: #was ham# sie^

A. verwendet mehrere Zeitreferenzen, mit deren Hilfe sie ihre Informa
tionen für J. chronologisch ordnet. Der Zeitpunkt des Eintritts in den Ru
hestand wird präzise angegeben und in eine autobiographische Erzählung
eingebettet. Auch wird neben der genauen Angabe über die Anzahl der
Ehejahre eine Zeitangabe über die Dauer des Ruhestandes angefügt.

An einigen Äußerungen wird ersichtlich, dass der Ruhestand als eine
nicht unproblematische Lebensphase erachtet wird:

Transkript 7.50: Ausschnitt Gespräch a29/30

192

193

194

195

196

197

brin#gen.# \ja. also /^ich hab mich
#hm.# hm. * ja. * ** naja. **

nIE\ auf den ruhestand gefreut, ich b| #hab#
#nee? (HALB FRAGEND)#

dem immer mit ##/'schrEcken entgegengesehn. (LACHEND)#
# (LACHT)#

Die Sprecherin legt offen, welche Gefühle sie mit der Erwartung an
den Ruhestand verbunden hat. Das Berufsende stellte für sie keine Er
leich erung oder angenehme Lebensperspektive dar, sondern vielmehr ei-
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ne bedrohliche Lebenssituation, die sie als Begrenzung und Ende einer
aktiven Lebenszeit bewertet.

Auch die alte Sprecherin im nächsten Ausschnitt hat Probleme mit
dem Ruhestand. Sie macht dies ersichtlich, indem sie mit Hilfe verschie
dener Nominalphrasen die Verlusterfahrung durch die erzwungene Be
rufsaufgabe thematisiert:

Transkript 7.51: Ausschnitt Gespräch a29/30

33

34

35

36

37

38

39

40

1

2

3

4

6

7

8

9

50

51

53

54

A: uni b. als fremdsprachensekretärin- \un-/^ * bin nun
J:

Ä:
J:

Ä:
J:

J:

A:

hm

leider an der Altersgrenze gell? un (LACHT KURZ) #kann
ja. HM.

kann des nimmer (LEICHT LACHEND)# mAchen- \gell? an

hm.

A: sich würd ich ganz gern noch Arbeiten- * ich hab /^vIEr erwachsene
kinder\ die alle-

A: * wEg sin- ne? #\dann-# #\nun# is/^ natürlich: /^gAr kein
J: #hm.# #hm.#

A: aufgabenkreis\ mehr dA- net? #un-# auch nich mehr viel Arbeit-
#ja-#

und- * is doch mEhr oder minder + ne gewisse /^lEEre\ die man

A: #/^AUsfüllen muss.\# mit irgendwas, ne?
J: #jA. ja.# des is auch nEU? oder is

A: #zwEI# jähre.
J: des jetz schon lÄnger. dass sie nicht mehr ar#beiten.#

A: #zwei jähre, also# beim stAAt is es ja sO dass wenn sie
J: zwei jah#re. hm. hm.#

52 A: also diese mAgische grenze von fünfunsechzig jähren erreichen

A: #dann is ja# * Endgültig fErtig. gell? #also wenn# s
J: #hm. hm.# #ja. hm.#

Die Metaphorik von Grenze wird durch diese Sprecherin an zwei Stel
len expliziert. Das Kompositum Altersgrenze markiert symbolisch den
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Beginn des Alters, der durch die Beendigung der Berufstätigkeit in eine
gewisse Leere führt. Die nächste Verwendung von Grenze erfolgt unter
einer numerischen Präzisierung und ironisierenden Bewertung, der magi
schen Grenze von fünfundsechzig Jahren. A. macht durch den Gebrauch
von Altersgrenze ihre Verlusterfahrung deutlich und ordnet dadurch das
Gesprächsthema Berufstätigkeit in einen altersrelevanten Kontext ein.

Das Thema Berufstätigkeit beschäftigt viele der älteren Sprecherin
nen. Die Frage nach der beruflichen Altersgrenze führt dabei in einigen
Fällen zu Kategorisierungen, die unterschiedliche Bewertungen von Al
ter im Zusammenhang mit Berufs- und Geschlechterrollen aufzeigen. So
entwickelt sich in Gesprächsausschnitt (7.52) ein Austausch, in dem ge
schlechtsspezifisch differenzierte Ansichten über Alter und alte Personen
ersichtlich werden:

Transkript 7.52: Ausschnitt Gespräch a73/74

#ja über#haupt
verstEhn. mÄnner arbeitn ja auch oft bis fÜnfn#sechzig.#
die Politiker, bei dEne is kEIne altersgrenze. #dEs# ärgert mich

#ja.#

als manschmal. #gell?# #bei
#ja.# bei professOren AU nich. #ich mein das

professOren AU net?#/ #achsO. aber# Ich
is ja so:-|# sozusagnj das was Ich #kenne.#

kenn aber s| doch so viel jUnge professOre.
ja klAr. aber ich

51

52

53

54

55

56

mein die wo| ah die kOnn aufhörn wenn sie wOlln. ^^ne?
aber früher zu m| als Ich in die schul gegange bin. da war bei
Uns en| Ein

profEssor der war * sEIchzisch jAhr alt. #un# wenn ich hEUt

#hm-#
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57

58

59

60

A: seh die sin nur fÜnfedreißisch jAhr alt.
J: hmhm- jo. najA- klAr.

A: #ja dann block#lEre doch die: äh drEIßisch jähr lang die stElle.
J: #( )#

Das Altsein wird sowohl von A. als auch von J. nach Geschlecht und

Berufsrolle differenziert beurteilt. War es zunächst die Geschlechterkate

gorie Männer, so wird durch die Ergänzung um die Berufsrollen Politiker
und Professoren die Frage nach der Altersgrenze konkretisiert. Während
jedoch für J. das hohe Alter der Professorenschaft ein kritischer Punkt
ist, widerspricht A. dieser Wahrnehmung und setzt ihre Beobachtung der
(zu) jungen Professoren dagegen. Durch den Einwurf von A. {ich kenne,
kenn aber doch so viel junge Professoren) wird der Fokus auf die Jugend
einiger Professoren gelenkt. Diese werden von A. dafür verurteilt, die Stel
le dreißig Jahre lang zu besetzen. Lag bis an diese Stelle eine konsensuelle
Argumentation von A. und J. vor, in der das höhere Alter verschiedener
Personen im Mittelpunkt stand, so ist es nun das Attribut des Jungseins,
das zur negativen Charakterisierung herangezogen wird. Es gelingt den
Sprecherinnen nicht, einen inhaltlichen Konsens zu erzielen.

Viele Altere empfinden das Altwerden als Last, sie fühlen sich von
der Gesellschaft ausgeschlossen und an wichtigen Prozessen nicht mehr
beteiligt (Lehr/Thomae 1991). In welcher Form sich diese Einstellung
zum eigenen Alter kommunikativ manifestiert, zeigt sich nicht nur an
den angeführten Selbstkategorisierungen und Selbstcharakterisierungen,
sondern auch anhand der metaphorischen Verwendung einiger Lexeme.
Der folgende Ausschnitt bietet ein Beispiel für eine solche Darstellung im
Rahmen autobiographischen Erzählens.

Transkript 7.54: Ausschnitt Gespräch a07/08

50

51

52

53

J: ** wie? #weil sie

A: ständig in urlaub. ich habe dAUerurlaub. #man hat mich

J: rentnerin sind?# #und das finden sie nicht gut oder wie?#
A: Ausrangiert.# jA. #aus dem berufsieben ausrangiert.#
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56

57

58

59

60

61

J:

A: yhErrlich schöner gibt s gar nicht.
weil Ausrangiert hört sich

J: so komisch]
A; ja /^nUn also ich war ich nicht mehr zu gebrauchen

J: hmhm-
A: weil s mit dem herzen nicht mehr so in k| Ordnung war ja?

Der Ausdruck Dauerurlaub erscheint bei der ersten Textstelle als po
sitiv konnotierter Bewertungsausdruck für den Ruhestand. Die Nach
frage von J. zeigt, dass dies nicht der Fall ist, sondern dass sich A. aus
dem Berufsleben ausrangiert fühlt. Der Gebrauch von ausrangiert in der
Passivkonstruktion ist eine implizite Bewertung des Altseins, die in einer
metaphorischen Redeweise auf das Ausgedientsein technischer Geräte an
spielt und durch das ursprünglich auf Sachgegenstände bezogene Ajektiv
ausrangiert den dinglichen Aspekt der Bewertung des Alters verdeutlicht.
Expliziert wird die gemeinte Bedeutung von ausrangiert durch die bei
den Negationen in nicht mehr zu gebrauchen und in nicht mehr so in
Ordnung. Beide Äußerungen enthalten eine explizite Defizitzuweisung.

As Verwendung von ausrangiert ist für die jüngere Sprecherin Anlass
zu einer kommentierenden Nachfrage. J. kommentiert das Lexem mit
ausrangiert hört sich komisch an. A.s Darstellungweise verdeutlicht eine
ambivalente Haltung zum Ruhestand. Einerseits beschreibt sie sich als
ausrangiert und nicht mehr zu gebrauchen und begründet diese Nutzlo
sigkeit anhand ihrer Herzprobleme. Andererseits betont sie eine positive
Sichtweise ihres Lebens durch die Bewertung mit herrlich. Es ist, wie
an dieser Textstelle deutlich wird, eine komplexe Aufgabe für alte Men
schen, nicht nur ihre Ängste und Sorgen über das Altern zu artikulieren,
sondern auch die positiven Seiten des Alters würdigen zu können.

In ähnlicher Weise wird auch im nächsten Abschnitt das Alter be
wertet. Die selbstentwertende Äußerung von A. ich bin schon wie man
halt sagt, abgeschieden oder fertig, steht im auffälligen Kontrast zu ihrer
voranstehenden Bewertung der jungen Sprecherin mit sie sind halt jetzt
immer noch feschte dran und sie sind noch ganz im Leben.

Diese metaphorisierende Umschreibung findet neuerdings vor allem in
Werbetexten für Produkte der finanziellen Altersvorsorge Gebrauch (vgl.
Thimm 1998a).
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Transkript 7.56: Ausschnitt Gespräch all/12

205

206

207

208

209

210

211

212

A: #kOnn#ten- und hEIfen konnten. ** sie sind halt

J: #hmhm-# hmhm-

A: jetzt immer noch feschte d#rAn nicht?# #sie sind
J: #(HOLT LUFT)# Eben, ich bin #noch

A: noch ganz imj# * ich bin schon aj b| äh wie man halt sagt
J: fest-] Eben. Eben.#

A: Abgeschieden oder fertig ##oder so.# (LACHEND)# #aIso#
J: #(HOLTLUFT)# na #jA #

Während A.s Charakterisierung der jungen Partnerin jugendliche Dy
namik betont, ist die Selbstbeschreibung - ähnlich wie in Ausschnitt
(7.54) - mit defizitären Zuschreibungen verknüpft. An dieser Textstelle
wird ersichtlich, wie stark Vergleiche zwischen Alt und Jung auch sprach
lich wirksam werden: es ist der Vergleich zwischen der Aktivität ihrer
jungen Gesprächspartnerin, der A. zu der Selbstcharakterisierung als ab
geschieden oder fertig führt. Die Wortwahl der Älteren zeigt, wie stark
das Bewusstsein der Endlichkeit als Topos auch die Lexik bestimmen
kann.

7.4.6 Zeitreferenzen

Wie bereits an einigen Ausschnitten ersichtlich geworden ist, spielen zeit
liche Aspekte in Gesprächen zwischen Alt und Jung eine wichtige Rol
le (vgl. Coupland/Coupland/Giles/Henwood/Wieman 1988, Coupland/
Coupland/Giles 1989, Thimm 1998b). Nachstehend werden einige Ge
brauchsweisen von Zeitreferenzen und deren interaktive Funktionen an

hand von Textbeispielen genauer herausgearbeitet. Zugrunde gelegt wer
den dabei die unter 7.3.2.3 (S. 228ff.) gemachten Ausführungen.

Als eine Form der Zeitreferenz soll die grammatische Zeitreferenz be
trachtet werden, die durch die Tempusmorpheme sprachlich ausgedrückt
werden kann. Bei der Analyse der Texte können jedoch nicht alle gram
matischen Zeitreferenzen Beachtung finden - dies wäre keine sinnvolle
Herangehensweise - sondern nur diejenigen, die sich im Kontext des Ge
sprächsverlaufes als inhaltlich aussagekräftig für die Relevantsetzung von
Alter erweisen.
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Betrachtet man die Verwendung von Zeitreferenzen nach den Alters
gruppen Alt/Jung, so ist als erster auffälliger Befund zu vermerken, dass
es die jungen Sprecherinnen sind, die durch ihre im Perfekt und Imper
fekt formulierten Fragen eine Vergangenheitsorientierung herstellen. Zwei
Textausschnitte seien als Belege angeführt:

Transkript 7.57: Ausschnitt Gespräch a33/34

J5 J: (SCHNALZT) jA. was mich interessIEren würde, ähm- *2,5* ahm- **
16 (HOLT LUFT) welchen berUf haben sie gehabt in ihrem leben?

Durch die Perfektform im Verb wird die Annahme ausgedrückt, dass
die Berufstätigkeit der Älteren abgeschlossen ist.

Vergleichbar der nächste Ausschnitt:

Transkript 7.58: Ausschnitt Gespräch a61/62

A

J

A. es solltn frAgn gestellt wedde. * oder| *

81

82

n ge#sprÄsche#/
#find isch#

aber tOll dass sie sich noch für alles so intressIErn- ne?
ne.'^ ** was

J: ham sie denn früher berUflisch gemacht?
och gOtt- isch hab vier

Hier wird die Vergangenheitsorientierung an zwei Stellen ersichtlich.
Zunächst ist es der temporale Gebrauch von noch innerhalb des Kom
plimentes, durch den ein Vergangenheitsbezug hergestellt wird. Ergänzt
wird die Perfektform im Verb durch das Temporaladverb früher, dessen
Gebrauch die Abgeschlossenheit der Berufstätigkeit von A. betont: so
wohl früher als auch noch fungieren als verstärkende Modifikatoren. An
dieser Stelle lässt sich nochmals belegen, wie stark positive Bewertungen
der alten Sprecherinnen durch die jungen an altersstereotype Erwartun
gen gekoppelt sind. Nur auf der Basis der stereotypgeleiteten Annahme,
dass sich alte Menschen im Normalfall eben nicht mehr für alles so in
teressieren, wird diese Äußerung als Kompliment verständlich.

Durch temporale Adverbien werden Vergangenheitsorientierungen be
sonders dann offensichtlich, wenn sie kontrastiv gebraucht werden, wie in
früher/jetzt, oder damals/heute:
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Transkript 7.59: Ausschnitt Gespräch a33/34

207

208

209

210

211

212

A: einfach zu lAng ist. ja? man braucht so viel zEIt. und früher hab
ich also nicht die zeit gehAbt oder mir nicht genOmmen für so

A: was. dann war #imm#er so viel Andres und jEtzt- *

J: #ja.#

A: (HOLT LUFT) bleib ich eben drAn- * #und# bemühe mich da
J: #\ja.#

In diesem Falle drückt der früher/heute-Kontrast eine positive Bewer
tung aus: für A. sind heute durch ihre altersbedingten Lebensverände
rungen mehr Aktivitäten möglich als früher.
Im Zusammenhang mit der Selbstkategorisierung der älteren Spreche

rinnen als alt finden auch formelhafte Zeitrefrenzen, wie z.B. zu meiner
Zeit oder zu unserer Zeit häufig Verwendung. Betrachtet man die inter
aktiven Funktionen solcher Zeitreferenzen, so lässt sich feststellen, deiss
sie u.a. im Rahmen einer Distanzierungs- oder Rechtfertigungssequenz
gebraucht werden.

246

247

248

249

250

251

252

253

254

255

256

257

258

Transkript 7.60: Ausschnitt Gespräch a61/62

und sie| sind sie im berUf?
** ja momentan nEt. weil isch ja *

durschs kind. #ja.#
#(SCHNALZT/SCHLUCKT)# dursch des kInd jetz

bin isch jetz in mUtterschutz. * aber sobAld die inn
kindergartn

#äh: wie# lAng| denn ich wart
geht- * mag isch wieder #EInsteign. (ne?)#

hab| haj (SETZT DREIMAL AN) bin zu Alt dazu um des.j wie lang
hatj genIEßt man * mUtterschj
zu Unsrer zeit gAbs des ja noch net. * wie lang

genIEßt man mutterschutz? wiej wie lang könn sie wEg#bleibn?#
#eigntlisch#

#achsO? (SEHR ERSTAUNT) dOch. #
drEI jAhre. ne?

A:

J:

A:

J:

A:

J:

259

260

A:

J:

Ä:
J:
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Dieser Ausschnitt enthält sowohl eine prädizierende Selbstkategorisie-
rung [ich bin zu alt) als auch eine formelhafte Zeitreferenz {zu unserer
Zeit). Beide Äußerungen lassen sich als Rechtfertigungen interpretieren,
durch die der Mangel an Informiertheit bezüglich des Erziehungsurlaubes
begründet werden soll. Diese Verwendungsweise wurde von Coupland,
Coupland/Giles (1991) als „age excuse" (Altersrechtfertigung) bezeich
net. Altersrechtfertigungen beinhalten als konstitutives Element einen
oder mehrere Verweis(e) auf das eigene hohe Lebensalter, aufgrund des
sen man bestimmte Kenntnisse nicht hat oder bestimmte Tätigkeiten
nicht (mehr) leisten kann. An dieser Textstelle wird ersichtlich, wie durch
die negative Selbstbewertung von A. ein Mangel an Wissen gerechtfer
tigt wird. Durch die nachfolgende Zeitreferenz und die dadurch realisierte
Relativierung (zu unserer Zeit gab's des ja noch net), wird dies jedoch
abgeschwächt.

Der Gebrauch einer Jahreszahl ist eine von den Älteren häufig verwen
dete Form der Zeitreferenz. Diese übermittelt eine präzise chronologische
Information und ermöglicht der älteren Sprecherin, die erzählten Ereig
nisse in einen breiteren Zusammenhang zu stellen:

Transkript 7.61: Ausschnitt Gespräch al3/14

136 A: meine eitern die wohnen ahm nach] also die| unser] * (HOLT LUFT)
137

138

blOck ist gebAUt worden neunzehnhundertundvierundfünfzig—
+ und da waren unsere Wohnungen nOch nich frei

139

140

. **
die sind erst— sj sechsundfünfzisch frei geworden, und da
könnt ich nicht mehr rEInziehen. da waren die mieten zu teuer

Diese Form des Erzählens, in der durch eine chronologische Ereignisab
folge anhand von Jahreszahlen als Zeitreferenz Informationen übermittelt
werden, lässt sich in vielen der Gespräche nachweisen. Charakteristisch
für ihre gesprächsweise Verwendung ist die Einbettung in Phasen auto
biographischen Erzählens. Hier kommt den Jahreszahlen strukturierende
Funktion zu.

In Phasen autobiographischen Erzählens spielt naturgemäß das eigene
Lebensalter der Sprecherin eine wichtige Rolle:
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Transkript 7.62: Ausschnitt Gespräch all/12

46 A und daj- bis der- jüngschte grüß war w
47

48

A:

J:

ars auch noch e zeit.
(HOLT LUFT) und * so- * bin ich dann- * (HOLT LUFT)
mit sechzig] wie ich sechzig war da hab
ich dann] * (HOLT LUFT) da war mein mann schon tOt

mein #mann# isch ge] * gestorben wie ich si] achtundvierzig war.
#hm#

Hier gebraucht A. nicht die Jahreszahlen, sondern ihr eigenes Le
bensalter als Form der zeitlichen Rahmung. Durch diese Art der Dar
stellung stellt sich die Sprecherin selbst als chronologischen Maßstab der
Erzählung in den Mittelpunkt.

Historisch-kontextuell bestimmte Zeitreferenzen beziehen sich in vielen
Fällen auf die beiden Weltkriege. Initiiert werden diese Themen häufig
durch die jungen Sprecherinnen, die damit eine für sie interessante histo
rische Perspektive ansprechen:

Transkript 7.63: Ausschnitt Gespräch a71/72

83

84

85

86

A: /^hab dOllar ge] ve] äh verdlEnt- *
J: nach m krIEg? oder?

A: * nAch m krieg, ja. * #fUnf#unfünfzig nach m krieg, und sEchzig
J: #hmhm-#

In diesem Ausschnitt wird ein historischer Zeitbezug geschaffen, der
durch die Klärungsfrage von J. (nach dem Krieg) initiiert und durch die
Antwort von A. mittels der Angabe von Jahreszahlen konkretisiert wird.

Ein weiteres Beispiel der Initiierung von historisch kontextualisierten
Zeitreferenzen stellt der nächste Ausschnitt dar. Es ist wiederum die

junge Sprecherin, die die Lebenserfahrung der älteren Sprecherin thema
tisiert und sie zum Erzählen auffordert.
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Transkript 7.64: Ausschnitt Gespräch all/12

#sie haben dann auch/# ja. sie haben dann auch äh| zwei krlEge

ja. #ja. den# \erschten und den #zwei#ten.
erlebt oder? #hm. hm.# #hm.# ja.

164 A: jaja. (HOLT LUFT) und die besAtzung hieir und alles.

#hmhm# #ja. (HOLT LUFT) und mussten# aus em haus-
#\,und den# aufbau. #\,genau das kam ja auch.#

160 A:

161 J:

162 A:

163 J:

164 A:

165 A;

166 J:

Die Initiierung des Themenbereichs historische Vergangenheit dient
der Demonstration von Interesse durch J. Hatte A. im Vorfeld die große
Spanne betont, die den Altersabstand zu ihrer (jungen) Gesprächspart
nerin kennzeichnen würde, so erfolgt durch die Frage nach den zwei Krie
gen eine Aufforderung an A., von sich zu erzählen. Damit bekundet J.
ihr Interesse an der Person und an den historischen Ereignissen, deren
Zeitzeugin A. geworden ist. So weist J. dem großen Altersabstand einen
aus ihrer Sicht positiven Aspekt zu. Durch die Bezugnahme auf histori
sche Ereignisse - in diesem Falle die beiden Weltkriege - wird einerseits
das hohe Alter der Gesprächspartnerin relevant gesetzt, anderseits auch
eine Vergangenheitsorientierung der Jüngeren ersichtlich.

Aber auch die älteren Sprecherinnen selbst verwenden Zeitreferenzen
in Form von lexikalisierten Ausdrücken für historische Begebenheiten:

Transkript 7.65: Ausschnitt Gespräch a25/26

43 A: ich bin ja noch— * äh— * im kAiserreich— *

44

45

46

47

48

49

** noch * kind gewesn. ♦ \,ne? des is/^
hmhm- hmhm

schOn- * eine /»sehr lange zEIt./*
ja:, ja und für mich

#ja#
natürlich. * ich kenns n bisschn aus der geschiehte- * #aber-#
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53

53

J: ich #finds immer wieder (SEHR SCHNELL GENUSCHELT)# also
wirklich faszinlErend wenn ich jemand trEffe wie sie auch die- *

A: ja. #\jaja (LEISE)#
J: das gelEbt haben. * (LACHT LEICHT)

Das hohe Alter der Sprecherin wird durch die Information, im Kai
serreich noch Kind gewesen zu sein, relevant gesetzt. Das Kompositum
Kaiserreich beinhaltet einen historischen Bezug, der bei J. Interesse an
der Vergangenheit hervorruft. Die Selbstkategorisierung, im Kaiserreich
noch Kind gewesen zu sein, wird durch die Bewertung sehr lange Zeit
zusätzlich betont. Für J. stellt diese Zeitreferenz Geschichte dar, sie ver

steht die Altere als Teil einer weit zurückliegenden Vergangenheit. An
diesem Ausschnitt wird ersichtlich, welch positive Rollenfunktion alten
Menschen von jüngeren zugewiesen werden kann: Sie symbolisieren le
bendige Geschichte und werden damit zu faszinierenden Zeitzeugen.

7.4.7 Zusammenfassung

Als herausragender Befund darf festgehalten werden, dass die Erkenntnis
der Sprecherinnen, zu zwei unterschiedlichen Altersgruppen zu gehören,
die Gespräche in einem unerwarteten Ausmaß bestimmte. Es ist die Zu
gehörigkeit einer der beiden Beteiligten zu einer höheren Altersgruppe,
die zu vielfältigen sprachlichen Verfahren der Relevantsetzung von Alter
führt.

Fasst man die Ergebnisse der Analyse der sprachlichen Mittel zusam
men, mit deren Hilfe Alter von den Interaktionsbeteiligten relevant ge
setzt wurde, so muss zuerst die Fülle an herausgearbeiteten Verfahren
betont werden. Neben der Verwendung der Kategorienbezeichnungen, die
als Selbst-, Partner- oder Fremdkategorisierung fungierten, sind es auch
die Zeitreferenzen, mit denen in den Gesprächen das höhere Lebensal
ter einer Sprecherin explizit oder implizit relevant gesetzt wurde. Ein
wichtiges Mittel ist das Referieren auf dritte, außerhalb der Interaktion
befindliche Personen. Die eingeführten Referenzpersonen (Familienmit
glieder oder Bekannte) wurden von den Sprecherinnen als Mitglieder der
Gruppe der Alten kategorisiert und entweder zur positiven Aufwertung
des Alters oder aber zur Distanzierung von einer konversationell eta
blierten Gruppe defizitärer älterer Personen genutzt. Dies wird dadurch
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ermöglicht, dass die Sprecherinnen Kategorisierungsverfahren verwenden,
die mit altersbezogenen Bewertungen gekoppelt werden. Dadurch werden
Altersstereotype inferentiell aufgerufen, ohne dass sie explizit innerhalb
der Konversation bearbeitet werden müssten.

Die hohe Frequenz von Selbst- und Fremdkategorisierungen verdeu-
licht die Inhaltsseite der Relevantsetzung der Kategorie Alter. Die ge
sprächsanalytische Bearbeitung der Texte bestätigt eindrücklich den in
der quantitativen Auswertungsphase erarbeiteten Befund, dass es nicht
die jungen Sprecherinnen sind, die die älteren kategorial behandeln und
ihre Möglichkeiten der kommunikativen Entfaltung beschneiden. Es sind
vielmehr häufig die Älteren, die nicht nur die Gruppe der Jungen, sondern
auch die Gruppe der Älteren als Outgroup behandeln und mit negativen
Attributen belegen. Eine mögliche Erklärung für diesen Befund liegt in
der Intergruppensituation selbst. Die Präsenz einer jungen Gesprächs
partnerin kann für die Älteren insofern als imagebedrohend angesehen
werden, als die Anwesenheit einer jungen Partnerin zu vergleichenden
Bewertungen zwischen den Altersgruppen anhand von Kompetenzaspek
ten führt. Folgt man dieser Hypothese, so bedeutet es, weiterhin anzu
nehmen, dass die Älteren sich sowohl von den als bedrohlich erlebten
Jüngeren kommunikativ distanzieren müssen als auch von der Gruppe
der als hinfällig beschriebenen Alten. Besonders zu dieser Gruppe wollen
die Sprecherinnen nicht gehören und grenzen sich von ihr im Interesse
ihrer positiven Altersidentität mit z.T. sogar diskriminierenden Bewer
tungen ab.

Diese Hypothese hat Konsequenzen für den weiteren Forschungsgang.
Geht man davon aus, dass es die Präsenz der Jüngeren ist, die spezi
fisches - als intergenerationell bezeichnetes - kommunikatives Handeln
bedingt, so bedeutet dies, dass sich die Gespräche mit zwei älteren Spre
cherinnen nicht durch solchermaßen versprachlichte Distanzierungen und
Kategorisierungen auszeichnen dürften. Um diese Hypothese zu prüfen,
werden die Alt/Alt-Gespräche ihrerseits auf die herausgearbeiteten Ver
fahren der Relevantsetzung der Kategorie Alter überprüft, um sie mit
den Verfahren in den intergenerationellen Dialogen zu vergleichen.
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7.5 Relevantsetzung von Alter in intragenerationellen
Dialogen

In diesen Teil der empirischen Auswertung der Daten werden die Ge
spräche einbezogen, die die Älteren untereinander (13 Dialoge) und die
die Jüngeren untereinander (13 Dialoge) führten. Der inhaltliche Fokus
der folgenden Abschnitte liegt auf den Alt/Alt-Dialogen, die vergleichend
zu den Analysen der intergenerationellen Dialoge herangezogen werden.
Während die jungen Sprecherinnen untereinander nur in Ausnahmefällen
auf ihr Alter Bezug nahmen und daher aus dieser Gesprächskonstellati
on kaum vergleichbares Textmaterial vorliegt, stellen sich Verfahren zur
Relevantsetzung von Alter in den Alt/Alt-Dialogen als wichtiges Gestal
tungsmittel der Gespräche dar. Der Vergleich zwischen den Alt/Alt- und
den Alt/Jung-Gesprächen ermöglicht einen wichtigen Abgleich bezüglich
sprachlicher Kategorisierungsverfahren in verschiedenen Dialogkonstella-
tionen.

7.5.1 Anredeformen

Bei der Untersuchung der Anredeformen spiegeln sich Unterschiede wi
der, die als generationsbedingt gelten dürfen. Dies betrifft sowohl die na
mentliche Vorstellung als auch die Anrede mit Personalpronomen. Wäh
rend sich alle jungen Frauen untereinander mit dem Vornamen anrede
ten, war dies bei den Älteren - bis auf eine Ausnahme - nicht der Fall.
Sie verwendeten den Familiennamen {Frau Berger) oder aber die Na
mensnennung mit Vor- und Nachnamen {Anna Benkert). Während für
die jungen Frauen die Identifikation mit dem Vornamen offensichtlich als
ein für diese Altersgruppe wichtiges Merkmal einer Kennenlernsituati
on fungiert, ist die Vorstellung mit dem Namen bei den Älteren weniger
ausgeprägt: In sechs der Alt/Alt-Gespräche findet keine namentliche Vor
stellung statt.

Betrachtet man die Vorstellungssequenzen in ihrer interaktiven und
thematischen Organisation, so zeigen sich einige spezifische Besonderhei
ten. Dies betrifft nicht nur die namentliche Anrede, sondern auch eine
Form des Referierens, die bisher nicht ausgeführt wurde, die jedoch in
den Eröffnungsphasen der Gespräche unter Älteren häufig nachweisbar
ist: das Referieren auf den Herkunfts- oder Wohnort {Ortsreferenz), Der
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Angabe einer geographischen Herkunft bzw. des Wohnortes der Spreche
rin kommt in vielen Vorstellungssequenzen die Funktion einer Selbstka-
tegorisierung zu, die auf ein ausgeprägtes Gefühl für lokale Identität ver
weist. Dazu werden im Kontext mit der namentlichen Vorstellung vor al
lem Ortsreferenzen verwendet, so dass diesen in den Alt/Alt-Gesprächen
der Status von IdentitätsmarkierunQen zukommt. Die in den Ortsreferen
zen enthaltenen Angaben betreffen die direkte Umgebung, aber auch die
Herkunft der jeweiligen Sprecherinnen.

Ein Beispiel aus einem Gesprächsbeginn zeigt, wie die Namensnennung
und eine Wohnortangabe als primäre Informationen des Kennenlernens
verknüpft werden;

Transkript 7.67: Ausschnitt Gespräch a51/52
Ai: [....] * (HOLT LUFT) ähm- * Vlso/«

(ATMET HÖRBAR AUS UND HOLT LUFT) darf isch misch ma
vorstelle mein name is anna bEnkert- * isch bin von

ja.

mAnnheim- * (HOLT LUFT) hab- * lAn:ge- zeit n zEhnköpfische
famlhe zu versorge ghabt- (HOLT LUFT) wovon Eine tochter mit
der frau werner studlErt hat- net? un deswege

Ach so.

Ai:

A2:

Ai:

Ai:

A2:

Die Eroffnungsphase beinhaltet eine namentliche Vorstellung (Anna
Benk^) und eine Angabe über den Wohnort (isch bin von Mannheim).
Der Ortsangabe kommt für das Gespräch hohe Relevanz zu, da im weite
ren \^rlauf das Wohnortthema mehrere Male wieder aufgenommen und
zum Gegenstand des Gespräches wird.

Ein weiterer Beleg für die Verknüpfungen zwischen Namensnennung
und Ortsreferenz findet sich im nachstehenden Ausschnitt (7.68):
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Transkript 7.68: Ausschnitt Gespräch a03/04

Ai: ja vogt ist mein name- vOgt ist mein name.
A2: ja. bitte? ja-

Ai: ich wohn in handschuhsheim-

A2: * ah ja ich bin keine

#aha.# hmhm-

heidelberger#in# und mein name ist hartmann-
Ai:

A2:

17 A2: (HOLT LUFT) * und ich bin zUgereist bin

Ai: #nach b.#

A2: neunzehnhundertnEUnundsechzig nach b. #gekOm#men-

Nach der Vorstellung mit dem Familiennamen erfolgt sogleich eine
Ortsreferenz, die lokale Identität wird als ebenso wichtig erachtet wie
die namentliche Vorstellung. Der Wohnort erscheint hier als wichtiges
Identitätsmerkmal. 'Sag mir wo bzw. in welchem Stadtteil du wohnst,
und ich sag dir, wer du bist', so könnte man paraphrasieren. Es wird
also nicht die Kategorie Alter relevant gesetzt, sondern die Kategorie der
lokalen Identität, die durch eine Negation (keine Heidelbergerin) und die
Selbstidentifizierung als Zugereiste vorgenommen wird. Diese Negation
und die Selbstkategorisierung als zur Gruppe der Zugereisten gehörig ist
nicht über kontextuelle Zusammenhänge bedingt, wie es z.B. die Antwort
auf eine Frage gewesen wäre. Die Formulierung als Zugereiste erscheint
jedoch im Zusammenhang mit der Zeitreferenz (Nennung der Jahreszahl
ihrer Ankunft in H.) als eine implizite Relevantsetzung von Alter.

Betrachtet man die pronominalen Anredeformen^ so bestätigt sich eine
Altersspezifik in der Gebrauchsweise. Während alle jungen Frauen einan
der duzten, gebrauchten bis auf eine Ausnahme alle älteren untereinan
der die Anrede mit Sie. In demjenigen Gespräch, in dem sich die beiden
Älteren duzten, wird eine altersbezogene Begründung für die Wahl dieser
Anredeform genannt:
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Transkript 7.69: Ausschnitt Gespräch a21/22

9

10

11

12

13

14

17

18

19

20

21

22

Ai: ja. ** ja man #braucht hier
A2: ** also:- * mein name ist wEber- #marta-#

Ai: so/# mArta. ja. **ja:. mEIn
A2: ja. und sIE?

Ai: name ist Anneliese- * ja.
A2: ja. woll mer uns net gleich

Ai: #mm# joa:. warum #nich?# #Alter-#
A2: dU#zen?# #wir han so Ungefähr im selben #Alter?

+ ja. ich glaube jA. #/^außerdem# ham
A2: oder?# ja:, also gut. #blei/#

Ai: wir uns ja\ schon mal gesEhn. *

ja:, bleiben wir beim

Ai: #dU. (ECHO)# ja also mArta. so is es.
A2: d#U.# nE? ja. un wie gE:hts

Hier zeigt sich, dass im Gegensatz zu den Intergenerationengesprächen
d^ Erkennen der Zugehörigkeit zu einer gemeinsamen sozialen Gruppe^
nämlich der gleichen Altersgruppe, als Auslöser für die Wahl der Anre
de gelten kann. Zwar wird die Anrede mit Sie und die Vorstellung mit
dem Familiennamen vorangestellt. Das Erkennen, zu einer gemeinsamen
Gruppe zu gehören {ungefähr im seihen Alter) und sich zumindest schon
einmal begegnet zu sein, führt dann aber zu einer Veränderung der prono
minalen Anredeform zum Du. Diese metakommunikative Bearbeitung der
pronominalen Anredeform gibt einen Hinweis auf den solidarisierenden
Effekt, der aus dem Erkennen der Zugehörigkeit zu einer gemeinsamen
Altersgruppe resultieren kann.

7.5.2 Selbstkategorisierungen

Die Gespräche zwischen zwei älteren Frauen zeichnen sich ebenfalls durch
häufige Selbstkategorisierungen aus. Zwar ist die Auftretenshäufigkeit
von längeren Passagen, in denen das numerische Alter thematisiert wird,
geringer als bei den intergenerationellen-Gesprächen. Dafür werden je
doch zusätzliche Formen der Selbstkategorisierung gewählt. Auch geben
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die Textstellen, in denen numerisches Alter explizit zum Gesprächsthema
wird, wichtige Hinweise darauf, welche Dimensionen der sozialen Kate
gorie Alter unter Alteren von Bedeutung sind.

7.5.2.1 Selbstkategorisierung durch Altersnennungen

Während die Alt/Jung-Dialoge typischerweise von der Erkenntnis unter
schiedlicher Altersgruppenzugehörigkeit gekennzeichnet waren, ist dies
bei den Alt/Alt-Gesprächen nicht der Fall, auch wenn zum Teil beträcht
liche Altersunterschiede in dieser Gesprächskonstellation zu verzeichnen
sind. In vielen Fällen finden sich vielmehr Hinweise auf das Bewusst-

sein der Sprecherinnen, einer gemeinsamen Altersgruppe anzugehören,
wie dies bereits an Ausschnitt (7.69) ersichtlich wurde.

Die mit dem Alter assoziierten Zuschreibungen und Bewertungen sind
allerdings nicht, wie in einer Intragruppensituation erwartbar wäre, posi
tiv formuliert, sondern in den meisten Fällen mit negativen Bewertungen
belegt.

Zunächst wollen wir aber einen Ausschnitt vorstellen, der eine der
wenigen Gesprächssequenzen enthält, in denen das eigene Altsein explizit
positiv konnotiert wird:

Transkript 7.70: Ausschnitt Gespräch a39/40

39

40

41

42

43

44

45

46

Ai: was es gEht- nu ja. wie alt sind sie denn?
A2: ja-ja-

Ai: ja ich bin fÜnfunachtzig ##geworden# schon.
A2: zweiunachtzig. #\a:h ja./^#

Ai: (STOLZ)# ja- schönes alter, nich?
A2: naja. ja- * wenn

Ai: #und sIE? ham sie klnder?# sind sie verhEIratet? #gewesen oder?#
A2: #man gesUnd sein kann gell?# #ich: bin#

Der uneingeschränkt positiv erscheinenden Bewertung schönes Alter
setzt A2 eine Abschwächung durch eine mit einem Konditional eingelei
tete Frage entgegen {wenn man gesund sein kann, gell?). Aufschlussreich
ist die Zeitreferenz in der Frage von Ai in Zeile 45 {verheiratet gewesen).
Ai erfragt von ihrer Gesprächspartnerin eine Information über ihren Fa
milienstand als verheiratet oder verwitwet. Für Personen in einem hohen
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Alter ist der Gebrauch der Vergangenheitsform bei dieser Thematik als
akzeptierte Frageform anzusehen.

Für viele der älteren Sprecherinnen stellt das Altsein ein offen geäußer
tes Problem dar:

Transkript 7.71: Ausschnitt Gespräch a43/44

Ai: die waren für mich au schon sehr AUfschlussreich- + Ebn * Über
den menschn * In meinem A:]ter. der In meinem alter.| *
(HOLT LUFT) der also so etwa meine problEme auch teilt.

#problEme (ZITAT)# möcht ich gar nicht sAgn. *

221

222

223

224 Ai

A h225

226

227

228

229

230

231

232

233

2

"Ai
A2

Ai

A2

Ai

A2

Ai

A2

mhm-

Elnfach die * die situatiOn. #des A:lters.#
hm#hm. ja.# \ja.

un des fand ich auch.| empfAnd ich schon #sehr schön.#

#wie alt sind sie?#

* sEchzig. #ja.#

* sEchzig? #ja.# ich bin Elnunsechzig.
hmhm- #jaja.#

n| * fAst gleich Alt- #ne?# (LACHT KURZ) + harn sie

Die Sprecherin Ai berichtet über ihre positiven Erfahrungen in einer
Chorgruppe, in der viele ältere Frauen aktiv sind. Herausgestellt wird
in ihrem Beitrag ein wichtiger Aspekt des Lebens im höheren Alter: die
Zugehörigkeit zu einer gemeinsamen Altersgruppe wird zur Bedingung
erfolgreicher sozialer Beziehungen. Ai charakterisiert Altsein als das aus
schlaggebende Kriterium, das eine Beziehung erst ermöglicht.

Ai bezieht sich in verschiedener Form auf ihr Alter, einerseits durch
mehrfache Wiederholungen der identifizierenden Selbstkategorisierung {in
meinem A/ier), andererseits durch den generalisierten Verweis auf die Si
tuation des Alters. Die Problematisierung des Altseins wirkt angesichts
des Alters der Sprecherin ungewöhnlich und verweist einmal mehr auf
die individuelle Erlebenswelt alter Menschen, die sich einer vorschnell
generalisierenden Sichtweise entgegenstellt.

Bei den meisten Sprecherinnen zeigt sich auch in der Alt/Alt-Konstel
lation eine hohe Sensibilität für das numerische Alter. Besonders anschau
lich wird dies in Gespräch a41/42. Die beiden Sprecherinnen gebrauchen
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als Form der Relevantsetzung von Alter die Dichotomisierung, Alter und
Jugend werden kontrcistiv nebeneinander gesetzt:

Transkript 7.72: Ausschnitt Gespräch a41/42

Ai: ich bin fünfunsElchzig. (LACHT)
A2: zweiunsiebzisch Jahre alt- *

Ai*. ** ja| naja junk.
A2: gott da sind sie ja noch jUng- \Ja.

Ai: jung- junk- #s is immer# ein begriff. #nich?#
A2: #haja.# #ich# bin ja schon

10 A2' dreiesIEbzisch. * wie lEbe mer denn? mer hawwe dreieneunzich-

Ai:

A2: \ja. ja. ja. *

ja da| das is alt. ne? #da is# mer jetz
ja. #ja:.#

Ai: noch jung. #nich? als ja-#/'
A2: #des| jedes# jähr geht sO schnell rum. net? de|

Der Austausch über das numerische Alter zeigt, dass die Altersdif
ferenz von acht Jahren als relevanter Unterschied empfunden wird. Die
durch die Nennung des numerischen Alters hervorgerufene Distanz wird
so hoch bewertet, dass von A2 sogar eine Intergruppensituation postu
liert wird {da sind sie ja noch jung). Neben der Selbstkategorisierung liegt
also auch eine Partnerkategorisierung vor. Ai relativiert diese Kategori-
sierung zunächst durch die Infragestellung der Kategorienbezeichnung
{jung- junk s is immer ein Begriff, nick?), stimmt jedoch bei Z. 11 in die
Selbstkategorisierung ihrer Gesprächspartnerin als alt ein {ja da - das is
alt.ne?), um jedoch im nächsten Satz bereits eine Auflösung der Dicho-
tomisierung einzuleiten. Mit dem Personalpronomen man {da is mer jetz
noch jung) wird eine generalisierende Perspektive auf das Alter beider
Sprecherinnen eingenommen und ein Jetztzeitbezug eingeführt. 'Heutzu
tage ist man in unserem Alter noch jung', so ließe sich die Lösung für das
Aufbrechen der Dichotomisierung zwischen alt und jung paraphrasieren.
Trotz der Unterbrechung durch A2 (bei Z. 14) erreichen die Sprecherinnen
einen Konsens: sie einigen sich darauf, dass die Zeit so schnell vorbeigeht.
Die Dichotomisierung wird aufgehoben, der Altersunterschied durch Al
tersgemeinsamkeit ersetzt.
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Bezeichnend an dieser Textstelle ist neben der Selbst- und Partnerka-
tegorisierung der Gebrauch von Zeitreferenzen. Es liegen sowohl Nennun
gen des numerischen Alters, eine Zeitreferenz durch Angabe einer Jahres
zahl als auch eine Zeitreferenz durch dcis Temporaladverb jetzt vor. Diese
Zeitreferenzen bilden den argumentativen Hintergrund für den Konsens,
der zeigt, dass die Kategorien von Altsein und Jungsein von den Spreche
rinnen anhand von heute geltenden Altersvorstellungen relativiert wer
den.

Spielt, wie an Ausschnitt (7.72) gezeigt, für einige Sprecherinnen ihr
numerisches Alter eine große Rolle, so erscheint es dagegen für andere von
untergeordneter Wichtigkeit. Ersichtlich wird dies z.B. im nachstehenden
Gespräch, in dem die Sprecherinnen einen vergleichbaren Altersabstand
erkennen, diesen aber nicht zum Thema machen:

Transkript 7.73: Ausschnitt Gespräch a59/60

«  * ich bin nicht mehr in:n * berUf- *

47

48

Ai

A2

also ich bin AU:ch| wie Alt sind sie?

isch.

sEchzig werd

ahna ich bin sIEbnunsechzig gewesn. ich hatte- ne
hmhm?

49 Ai. Versicherungsagentur und hab jetz noch bloß so ne kleine

Dieser Ausschnitt zeigt beispielhaft, dass das numerische Alter für ei
nige der älteren Sprecherinnen von geringem Stellenwert ist. Vielmehr
erscheint für Ai die Sachverhaltsdarstellung ihres beruflichen Werdegan
ges von Interesse. In diesem Gespräch ist das zentrale Zuordnungskrite
rium nicht das numerische Alter, sondern die gemeinsame Zugehörigkeit
zur sozialen Rollenkategorie der Nicht-mehr-Berufstätigen^ so dass Alter
aus der Perspektive der früheren Berufstätigkeit relevant gesetzt wird.
War für die Sprecherinnen im Ausschnitt (7.72) bei fast gleichem nume
rischen Altersabstand eine ausgeprägte Kategorisierung zu erkennen, so
wird hier der Abgleich über das exakte Alter gleichsam als nebensächlich
behandelt.

Am deutlichsten zeigt sich die sprachliche Bearbeitung der Alters
gruppenzugehörigkeit als Kategorienzugehöngkeit in den Gesprächen, in
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denen die Sprecherinnen sich durch einen großen Altersunterschied aus
zeichnen und diesen explizit zum Gesprächsgegenstand machen. In Ge
spräch a51/52 (7.74) fühlen sich die Sprecherinnen nicht in gleichem Maße
der Gruppe der Alten zugehörig. Sprachlich wird dies durch die Einfüh
rung einer anderen Kategorie {Mutter) realisiert, die sich der Kategori
enkollektion Familie zurechnen lässt.

Transkript 7.74: Ausschnitt Gespräch a51/52

hm. * solange wie ich: aber meine wohnung hAltn kann möcht ich
natürlich da blEIbn. * #ich bin ja sicher viel Älter als sIE.

Ai: #des nehm isch An?# isch bin Jahrgang
A2: nich? (LÄCHELND)# #(LACHT LEICHT)# ja.

Ai: drEIßisch- * also * zweinsEschzisch- ne? *

A2: 0:h je. dann bin

# (LACHT) oh Immerhin- (RÄUSPERT
ich ja zwAnzig jähr ältEr. #(LACHT) \#nOch mehr. (LACHEND)

Ai: SICH) ja.# #aber äh:-#/ #sechs.#
(LACHT)# #\nich?/^ Ich# bin Jahrgang sEchs. #ich#

dann könnte se mei mUtter sein, mei
A2: bin sEchsunachtzig.

Ai: mUtter war AUch #jahrgang sEchs- net?#
A2: #ja. #ja| ach jaja. (LEICHT LACHEND)##

8

9

180

181

182

183

Ai:

A2:

A2:

Ai:

Auch hier flndet sich die schon in Ausschnitt (7.72) nachgewiesene
Verdichtung von Zeitreferenzen. So wird in diesem Ausschnitt ein Unter
schied anhand eines Komparativs genannt {älter als Sie), und es erfolgen
Präzisierungen anhand einer Jahrgangsbezeichnung {Jahrgang SO) sowie
- wie um der Partnerin die Rechentätigkeit zu ersparen - die Nennung des
numerischen Alters {also zweinseschzich). Abschließendfasst die Spreche
rin den Austausch über das numerische Alter zusammen, indem sie A2
der Altersgruppe ihrer Mutter zuordnet. Die kategorisierende Äußerung
dann könnte se mei mutter sein verweist explizit auf die Sensibilität für
verschiedene Altersgrupppen unter den Älteren selbst. Auch an den Ge
sprächsthemen wird dies erkenntlich. So hatte die ältere Frau das Thema
des selbständig Wohnens (in der eigenen Wohnung verbleiben) angespro
chen. Bei der Detaillierung dieser Thematik kommen ihr Zweifel, ob ihre
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(jüngere) Gesprächspartnerin zu dieser Problemstellung einen Bezug her
zustellen vermag.

Dieser Gesprächsausschnitt ist ein Beleg dafür, dass die Dialoge un
ter Alteren trotz eines großen Altersunterschiedes als miragenerationell
gelten können, wenn ein gemeinsames Zugehörigkeitsgefühl zur Grup
pe der Alteren vorliegt. Die Dialoge mit einem großen Altersunterschied
zwischen den beiden alten Sprecherinnen unterschieden sich kaum von
den Gesprächen, in denen eine nur geringe Altersdifferenz bestand, da
das Gefühl der gemeinsamen Gruppenzugehörigkeit die Altersunterschie
de überlagert.

7.5.2.2 Kategoriengebundene Identifikation

Wenn sich die älteren Sprecherinnen mit ihrer Altersgruppe identifizie
ren, d.h., sich als Mitglieder der Gruppe der Alten darstellen wollen,
kommt auch in den Alt/Alt-Gesprächen dem Personalpronomen wir zen
trale Funktion zu. Das erste Beispiel zeigt, wie durch das wir eine In-
groupmarkierung vorgenommen wird:

Transkript 7.75: Ausschnitt Gespräch a41/42
236 Ai: w^diel was die frau weher (=OBERBÜRGERMEISTERIN) hier
237 will mitm #rAd fahrn. wir Altn könn doch nich mehr

rAd fahren. (LACHEND)# ne? * (HOLT LUFT) oder wie solln
239 wir aus em lAndkreis hier runter in die stadt\ \kommen./'
240 ** Ohne auto. +* ni? der /^bUs der

In diesem Ausschnitt wird das wir durch die Bezeichnung der Ka
tegorie ergänzt {wir Alten). Das Gemeinsame des Alt-Seins wird durch
eine Prädikation expliziert: wir Alten könn doch nicht mehr Rad Jah
ren. Diese beinhaltet die Negation einer Kompetenz. Zugewiesen wird
keine kategoriengebundene Aktivität, sondern ein Aktivitätsdefizit. Ein
solches Verfahren darf für Analysen des sprachlichen Kategorisierens als
wichtige Ergänzung gelten. Sollte sich nämlich erweisen, dass die soziale
Kategorie Alter (oder auch andere soziale Kategorien) nicht über katego
riengebundene Aktivitäten^ sondern über AktWit^tsdefizite ausgezeichnet
22 Diese interaktive Behandlung von Alter zeigt, dass es als Teil des Selbstkon

zeptes älterer Menschen gelten kann, zwischen dem jungen Alter und alten
Alter zu unterscheiden, vgl. Grant Youmans 1977, Karl/Tokarski 1989.

304

ist, so könnte dies als Differenzierungsmerkmal zu anderen Kategorien
herangezogen werden.

Neben der Selbstkategorisierung als alt werden in einigen Gesprächen
zusätzliche Kategorien herangezogen, durch die die Zugehörigkeit zu Sub-
gruppen ausgedrückt wird. Subgruppen zeichnen sich durch zusätzliche
Attribute aus, die sie zu einer der Gesamtgruppe der Alten zugehörigen
Teilmenge machen.

Ein erstes Beispiel dafür ist der nachstehende Ausschnitt:

Transkript 7.76: Ausschnitt Gespräch a43/44

173

174

175

176

Aj: hmhm?
A2: * ha ich bin auch n mensch wo unter menschn will- was

Ai: #jaja-#

A2: wolln se als ältere frau mAchn? #wo wolln#

177 #se n hingehn? (LEICHT LACHEND)#

In dem Ausschnitt nimmt die Sprecherin eine Präzisierung der Ka
tegorie Alter durch die Ergänzung um die Geschlechterkategorie Frau
vor. Dadurch findet eine doppelte Selbstkategorisierung als alt und als
weiblich statt, wobei die Gruppe der alten Frauen als Teil der Gruppe
der Alten gilt. Argumentativ wird mit dieser Selbstkategorisierung die
doppelte Diskriminierung aufgrund der Zugehörigkeit zu einer stigmati
sierten sozialen Gruppe (alt und weiblich) angesprochen.

Mit der Einführung einer Wir-Gemeinschaft kann neben der Betonung
von Gemeinsamkeit auch eine Abgrenzung von anderen Gruppierungen
verbunden sein. Dazu gehören Distanzierungen von den Jüngeren. So
werden im nächsten Textbeispiel die Jungen zum regelrechten Feindbild
stilisiert und der mit wir bezeichneten Gruppe der Alten kontrastiv ge
genüber gestellt:
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Transkript 7.77: Ausschnitt Gespräch a41/42

98 Ai: Eins- diese. * /'lAUt\starke grUppe. das sind ja an für sich

99

100

101

102

105

106

107

108

109

110

111

112

Ai: wEnige. #aber die sind so# #lAUt. (MIT NACHDRUCK)#
A2: des sind #sO: wenig.#

##und so stArk.# (ENGAGIERT)# * #nich?# + #daAi:

Pi.2'.

103 Aj:
104

Ai:

A2:

Ai:

A2:

Ai:

A2:

Ai:

A2:

aber die sin so #Iaut. ja.# #ja.#
wEIß ich nich ob des nich n fehler von Uns Ältren is:- * sich so
zurUckzuziehn und zu sagn * wir mAchn nichts, nicht? (ENGAGIERT
* #s ja# auch * u| Unser| Unser rest#/'lEbn.\# * #was#

'S'ja.# #ja.#

wir jetzt #noch# \vor uns habn. ♦ (HOLT LUFT) *
#ja.#

#\naja.# wir kö#nn| jetz/#
#Ich sag.|# #sobald s# dUnkel isch geh ich

nimmer auf die strArß. \ne?
\ja. des is ja. * naja. *♦

des

Die Outgroup wird hier zwar nicht mit der Kategorienbezeichnung
Junge identifiziert, aber aus der Zuweisung der Aktivitäten und Eigen-
^haften wird ersichtlich, dass eine jüngere Altersgruppe gemeint ist. Die
Gruppe der Alteren wird unter Verwendung des Personalpronomens und
der Kategorienbezeichnung als Ingroup markiert {uns Älteren), während
diese lautstarke Gruppe als zahlenmäßig geringe (das sind ja an für sich
wenige), aber trotzdem bedrohliche Outgroup charakterisiert wird. Die-
^  ara terisierung geht mit einer Bewertung der Eigengruppe einher.
Die Sprecherin bewertet sich und ihre Altersgruppe als zu passiv. Die
Frage nach der Einmischung und die Rolle der starken jungen Leute
mündet in eine Kritik an der Eigengruppe, die über das Kompositum
Restleben argumentativ belegt wird. Einerseits wird durch das zweimal
wiederholte Personalpronomen eine Identifikation mit der eigenen Alters
gruppe deutlich. Andererseits lässt die Semantik von Restleben das Alter
als Anhängsel an das Leben, eben als Rest, erscheinen. Dieses Kompo
situm reflektiert auf ganz besondere Weise eine ambivalente Einstellung
zum eigenen Alter. Das von A\ geforderte Engagement wird jedoch von
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ihrer Gesprächspartnerin nicht reflektiert. Vielmehr unterbricht diese mit
einer Schilderung ihrer Ängste im Dunklen, die sie dazu geführt haben,
bei Dunkelheit dcis Haus nicht mehr zu verlassen. Damit bestätigt sie das
von Ai kritisierte passive Verhalten älterer Menschen.

7.5.3 Fremdkategorisierungen

Entgegen der in 7.4.7 (S. 293) formulierten Annahme, dass in den Ge
sprächen unter zwei alten Sprecherinnen weniger kategorisierende Zu
ordnungen von Alter enthalten sein würden, sind auch diese Dialoge von
Kategorisierungsverfahren gekennzeichnet.

Obwohl für die Sprecherinnen die Zugehörigkeit zu einer gemeinsamen
Altersgruppe anhand der overten Altersmerkmale ersichtlich wird, ver
wenden sie eine Vielzahl altersbezogener Fremdkategorisierungen, die sich
durch negative Bewertungen auszeichnen. Diese Bewertungen differieren
zwar, viele lassen sich allerdings als stark devaluierend oder sogar diskri
minierend bezeichnen. Die in den Fremdkategorisierungen eingeführten
Dritten sind entweder Einzelpersonen, häufig aber auch Personengrup
pen. Gemeinsam ist diesen Gruppen, dass sie mit Hilfe verschiedener
Attribute von den Sprecherinnen als defizitär dargestellt werden. Solche
Fremdkategorisierungen sind aus funktionaler Sicht nahezu ausschließlich
als Abgrenzungen von einer als eingeschränkt kompetent charakterisier
ten Gruppe unter den Älteren zu interpretieren und dienen somit der
interaktiven Etablierung einer eigenen positiven Altersidentität.

Beginnen wir mit einem Beispiel für eine Kategorisierung, in der einer
Gruppe von alten oder älteren Menschen ein altersspezifisches Problem
zugeschrieben wird;
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Transkript 7.78: Ausschnitt Gespräch a59/60

82

83

84

85

86

87

88

89

90

91

92

93

Ai: ja das große problEm heute- * diese verEInsamung- #der#
A2:

Ai: Altn oder Älteren mEnschn.
A2: jAa.

ja. #genAU.#

vIEle die ham * gAr keine

Ai: möglichkeit gehabt +* an Irgendjemandn an| oder wOIltn auch
nich anschluss

Ai: findn oder sind #irgendwie verklÄrt oder ich wEIß net was-#
A2: #jaa- jaja- oder so Irgndwas-#

Ai: #und# dAnn auf einmal sin se ailEIn. * das is schon
A2: #natÜr#lich-#

Ai: #sE:hr hart.# + (HOLT SCHWER LUFT)
A2: #jaa-#

In diesem Text finden sich zwei Formen der sprachlichen Relevantset
zung der Kategorie: die Kategorienbezeichnungen mit definitem Artikel
(die Alten) und die relativierende Bezeichung ältere Menschen. Nach der
Relevantsetzung durch den Gebrauch der Kategorienbezeichnungen er
folgt - wie nachstehend auch an anderen Textstellen ebenfalls zu zeigen
sein wird - die Charakterisierung dieser Gruppe mit Hilfe kategorienge
bundener Aktivitätsdefizite und negativ konnotierter Eigenschaften. Oh
ne es mit einer expliziten Altersdistanzierung zu verbinden, gelingt es der
Sprecherin durch dieses Verfahren, sich von den vereinsamten Alten., und
sogar von den älteren Menschen generell zu distanzieren. Dabei führt sie
als Aktivitätsdefizit den Mangel an Kontakt und als Beeigenschaftung ein
Attribut an, mit dem auf kognitive Defizite angespielt wird (irgendwie
verklärt).

Ihre Gesprächspartnerin stimmt in diese Distanzierung ein, indem sie
ihre eigene Kompetenz mit der Hilfe der Einführung einer weniger kom
petenten Referenzperson herausstellt:
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Transkript 7.79: Ausschnitt Gespräch a59/60

A,94 #ich hab das so bewUndert an einer nA

95

96

97

98

99

100

101

102

103

104

105

106

107

108

109

Ai:

A2:

Ai:

A2:

A,

Ai:

A2:

111

112

113

114

115

116

117

118

119

120

121

122

123

124

125

126

127

chbarin von mir-

(ATMET SCHWER AUS) die dort in einem kleinen bauschen wohnte-
** die * na wann is se gestOrbn? letztes jAhr- da war se *
siebnundAchtzig. (BEWEGT)# * (HOLT LUFT) die hat also Immer
versucht * a andern leuten zu hElfen

is da un dOrt hingegangen oder- * sie war Immer- unterwEgs.
hm

#aber sie war#/ ♦ Immer #hllfsbereit-# * und: * hAt auch
hilfs#berei:t-# #ja. jaja.#

+ sEhr viel unternOmmen- so- trotzdEm sie schon so Alt war- ♦ und
das fand ich gAnz toll, dadurch war die auch * nIE * so allei:n-
und dann- * bevor sie ins Altersheim kam so den lEtztn sOmmer da

hatte Ich immer was für sie gekOcht- * und dann hat sie essen auf
rÄdern bestellt-

#aber# dann gings nicht mehr. und- * des
#hmhm# \ja dann-

110 Ai: is halt dOch schwer, wenn einer ganz allein is- * das is- *

Ai:

A2:

Ai:

A2:

Ai:

A2:

Ai:

A2:

#(--)#
jaa- des #kann# isch bestÄtign. ich besuch jetz| * (HOLT LUFT)
(HÄLT LUFT KURZ AN) als| * die Alte dame die wird jetz dieses
jähr nEUnzig- * und wir kennen uns schon ** fast vierzisch jAhre.

hmhm-

* und die is jetz AUch ins altersheim gekommen- * aus *

grÜ:ndn- ja also sie hat ne * im dArm oder was weiß isch irgndwo
was gehAbt- + und da war die längere wOchn- ♦ inm krAnkenhaus
glegen- ** und dAnn * konnte sie nimmer nach hAUs- weil die
tOchter- * äh| die| nIch die tochter die * (WORT SUCHEND) nlchte-
* nicht mehr also in der lAge war sie wEIterhin- so zu

#hm# hmhm

betr#euen-# die AUch berufstätig is- ** und nun hab isch
se| sie is seit ** #\,oh gott (SICH ERINNERND)/^# * novEmber oder
wann? * is sie jetzt ähm im Altnheim- + draußen in rOhrbach-

#da# wird sie sich freun.

** da besuch Ich sie zweimal die woch#e-#
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Ai nimrnt bei Z. 94 eine Referenteneinführung vor. Referenzperson
ist eine Nüchbttvin von niiv^ der durch die folgende detaillierte Beschrei
bung bestimmte Eigenschaften zugeordnet werden. Die selbst 67-jährige
Sprecherin Ai charakterisiert die Nachbarin mit Hilfe einer numerischen
Altersangabe (da war sie 87) und durch verschiedene Aktivitäten {hat
auch sehr viel untemoniTnen) als positives Mitglied der Gruppe der Älte
ren, das jedoch am Ende des Lebens nicht mehr zu einer selbständigen
Lebensführung in der Lage war, sondern von der Sprecherin unterstützt
werden musste. Auch A2 führt eine vergleichbare Referenzperson ein {die
alte DaiTie)j die sie als bemitleidenswerte Bewohnerin eines Altenheimes
schildert.

Mit Hilfe der Referenzpersonen gelingt es beiden alten Sprecherinnen,
sich von diesen Problemen des Alters zu distanzieren. Die Sprecherin
nen bestätigen sich mit diesen Verfahren gegenseitig, dass sie eine aktive
Rolle innehaben und zu dieser Gruppe von Älteren (noch) nicht gehören.
Beide leisten damit eine wichtige Form der Identitätsarbeit, die Cou-
pland/Coupland/Giles (1991) als „age identity work" bezeichnet haben.
Die.Sprecherinnen nehmen eine Selbstpositionierung vor und grenzen sich
positiv ab.

Wurden bereits in den Ausschnitten (7.78) und (7.79) sprachliche Ver
fahren der distanzierenden Kategorisierung herausgearbeitet, so lassen
sich auch auf lexikalischer Ebene verschiedene Möglichkeiten nachweisen,
wie Subgruppen von Alteren bezeichnet werden.

Die nächsten Ausschnitte zeigen, in welcher Form Abgrenzungen rea
lisiert werden können. Die sprachliche Markierung einer Gruppe als Out-
group erfolgt über die Zuweisung defizitärer Aspekte:
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Transkript 7.80: Ausschnitt Gespräch a41/42

51 Ai: wir hattn leider nicht * schönes wEtter aber aber sonst so die
ganze reise war- * (HOLT TIEF LUFT) äh: * d] war auch
beque:m insofern dass ebn äh- da rücksicht genommn wird dass

Ai: da| s waren ja auch Achtzigjährige dabei. #ne?# #die#/
A2: #ja.# ja die #könne#

Ai: #die kÖnn nicht so.|# die kÖnn nich so. * äh so viel
A2: ja auch #nimmer so laufe.#

Ai: /^IAUfn.\, #un un könn nich so viel unternehmn.# nä? und
A2: #hmhm- hmhm. \hmhm. hmhm.#

Ai: dadurch is das (HOLT LUFT) * bequEm gewesn. nech?
A2: jA. ja.

In diesem Ausschnitt schildert Ai ihre Erlebnisse auf einer Studien
fahrt. Eingeführt wird die Gruppe der Achtzigjährigen, die durch das
Aktivitätsdefizit die könne ja auch nimmer so laufen und könn nich so
viel unternehmen charakterisiert wird. Deiss beide Sprecherinnen konsen
suell an dieser Beschreibung beteiligt sind, belegt, dass sie eine vergleich
bare interaktive Funktion mit der Einführung einer solchen Subgruppe
verbinden. Sie ermöglicht den Sprecherinnen eine Differenzierung und ei
ne gleichzeitige Aufwertung ihrer eigenen Fähigkeiten. Die Beschreibung
von 80-Jährigen als in ihrer Bewegungsfähigkeit eingeschränkt reflektiert
implizit auf die eigenen besseren Möglichkeiten der Fortbewegung und
stellt somit eine Abgrenzungsmöglichkeit von der Gruppe der weniger
kompetenten Älteren dar. Hier wird keine Einzelperson als Referenzper
son eingeführt, sondern eine Referenzgruppe. Diese Form der Relevant
setzung von Alter durch Einführung einer Vergleichsgruppe lässt sich
ebenfalls als Subkategorisierung bezeichnen, da durch die Bezeichnung
als Achtzigjährige eine lexikalisch gekennzeichnete Menge aus der Perso
nengruppe Alte herausgegriffen wird.

Verschiedene Formen der Subkategorisierung bilden eine häufig gewähl
te Form der Distanzierung vom Altsein, wie auch im nächsten Ausschnitt
ersichtlich wird:
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Transkript 7.81: Ausschnitt Gespräch al5/16

A2:65 [...]. sie fing bei der v01ks| bei der Völk
66

67

68

69

70

71

72

73

74

75

76

77

78

erwanderung An-
nit? * (HOLT LUFT) jetzt sind wir| ende zweiter wEltkrieg-
* (HOLT LUFT) u:nd ä:hm— * sie macht das sehr * lOcker. * wissen
sie— sie weiß ja dass die leut keine stUnde mehr Ununterbrochen

Ai: #ich will# grad sagen
A2: zUhören könnm. in dem Alter #(HOLT LUFT)#

Ai: #die konzentratiOn] das ist ja# nach ner #stUnde ( )#
A2

Ai

#und dann-| jA-# #und dann sagt

#(ja)#
A2: sie frA#gen sie wenn sie was wls#sen wo#lln- o:der- * Eigene

Ai

A2
#(--)#

erlEbnisse können jetzt grad in der #nEuern zeit mit#

A2: Eingebracht werden- * (HOLT LUFT) Vs Ufert manchmal Aus
gell?/* A:ber sie versteht das dann immer wieder ähm- *

Einerseits stellt sich Ai als Teilnehmerin des Geschichtskurses dar
{jetzt sind wir Ende zweiter Weltkrieg), andererseits schreibt sie dieser
Gruppe altersbezogene Defizite zu {dass die Leut keine Stunde mehr un
unterbrochen zuhören könne in dem Alter). Es gelingt der Sprecherin
A2 durch die Nominalphrase die Leut [...] in dem Alter innerhalb eines
einzigen Satzes die Perspektiven zu wechseln. Das auf die Gruppe der
Teilnehmerinnen an einem Geschichtskurs der Altenakademie bezogene
wir steht kontrastiv neben der Gruppe von eingeschränkt zur Konzentra
tion fähigen Personen die Leut [■..] in dem Alter. Der Gruppe der Leut
in dem Alter werden zwei Eigenschaften zugewiesen. Sie können nicht
mehr zuhören und sind daran beteiligt, dass es manchmal ausufert, eine
Anspielung auf die Redseligkeit vieler Teilnehmer. Auch in diesem Ge
spräch erfolgt die Zuweisung von Defiziten konsensuell. Die Sprecherin
Ai unterstützt A2 mit einer Ergänzung und führt die mangelnde Kon
zentrationsfähigkeit als Defizit an.

Dieser Textausschnitt bestätigt die These von Kallmeyer/Keim (1989),
dass es eine Frage der Perspektivität ist, wie die Bezugnahme auf die
jeweilige Kategorie geregelt ist. Es wird aber auch ersichtlich, dass es
jeweils ausgewählte Aspekte des Alters sind, die zum Gegenstand der
Abgrenzung werden. War es in einem Gespräch die Einsamkeit oder die
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eingeschränkte Bewegungsfahigkeit, so ist es hier die mangelnde Konzen
trationsfähigkeit.

Während in den Intergenerationsgesprächen häufiger auch ältere Re
ferenzpersonen als positive Beispiele für die Gruppe der Alteren ein
geführt wurden, zeichnen sich die Fremdkategorisierungen in den Alt/Alt-
Gesprächen durch die Zuweisung mangelnder sozialer Kompetenzen, einen
schlechten Gesundheitszustand oder Pflegebedürftigkeit aus. Häufig wer
den auch in dieser Gesprächskonstellation Mitglieder der eigenen Fami
lie als exemplarisch für diese Subgruppe angeführt. Dies sind vor allem
Mütter:

Transkript 7.82: Ausschnitt Gespräch al5/16
162

163

164

165

166

167

168

169

Ai
A2

Ai
A2

Ai
A2

Ai
A2

#\,meine# Stiefmutter- die hat n schl| schlaganfall ghabt hat-
#nich?#

wohnt noch/^ allEIn- ♦ (HOLT LUFT) also äh-| #und die schwEster
#nAjA:- da brauch

im# Altersheim- #jeden tag geh ich die besUche-#
s|# #/^jAja. brAUche sie mir nix er#zÄhlen. das kEnn
#also- ich hab kEI#ne lAngeweile. bin
#ich. die themen.\# /^ja.\ * jaja.

Die Sprecherin Ai nimmt zwei Referenteneinführungen vor. Diese be
treffen zwei pflege- bzw. hilfsbedürftige Personen aus ihrem familären
Umfeld, meine Stiefmutter und die Schwester. Sowohl die Ausdrücke
Schlaganfall als auch Altersheim können als lexikalische Markierungen für
Altersdefizite gelten und setzen damit Alter aus einer defizitären Perspek
tive relevant. Die Hinfälligkeit der anderen geht einher mit einer gleich
zeitigen Betonung der eigenen Aktivität {jeden Tag geh ich die besuche),
so dass sich die Sprecherin durch ihre Aktivität von den pflegebedürftigen
Familienmitgliedern abgrenzen kann. Auch A2 hatte bereits in vorange
henden Gesprächsphasen von ihrer Pflegetätigkeit berichtet und betont
nun nochmals ihre eigene Kompetenz und Ausgefülltheit. Beide Spre
cherinnen grenzen sich von weniger kompetenten Älteren ab und geraten
dabei in einen kompetitiven Vergleich der eigenen Leistungsfähigkeit, oh
ne dies jedoch explizit zu thematisieren.

Neben gesundheitlichen Defiziten werden auch rollenbezogene Kate-
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gorisierungen zur Etablierung von negativ bewerteten Subkategorien der
Kategorie Alter herangezogen. So werden in Gespräch a45/46 die be
rufstätigen den nichtberufstätigen Frauen {Hausmütterchen) gegenüber
gestellt:

Transkript 7.83: Ausschnitt Gespräch a45/46

IM

115

116

117

Ai: #hm.#

A2: #wissn sie es Is# ja so. nich? es gibt /'hAUsmütterchen die

Ai: #hmhm.# /"hmhin.
A2: nur- des ganze leben #lang# zu hAUse warn- /"die ham

ne ganz andre tageseinteilung- und die berufstätigen ham\
ne andere tageseinteilung. *

Die Rollenkategorie Hausmüttevchen wird von der Sprecherin nicht
nur durch die Kategorienbezeichnung, sondern auch durch eine Angabe

eingeführt. Die Funktion der Einführung dieser Grup
pe ist auch hier die der Abgrenzung: als Hausmütterchen will sich die
Sprecherin nicht verstanden wissen. Diese Einstellung verdeutlicht sie im
weiteren Verlauf des Gespräches offensiv:

Transkript 7.84: Ausschnitt Gespräch a45/46

LUFT) die dann den pArtner verlieren-

#hmhm#

136 Ai:
137 A2:

138

139 Ai:

140 A2:

141 Ai:

142 A2:

hmhm-

(HOLT

#hm.# jajA. des stimmt schOn. *

Die Altersrolle der verwitweten Nur-Hausfrau, die hier angesprochen
wird, erfährt von Seiten beider Sprecherinnen eine ungewöhnlich explizite
Abwertung. Sie seien dann praktisch tot, weil se nicht wissen, was se an
fangen Solln stellt eine metaphorische Umschreibung für eine mangelnde
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Lebensaufgabe oder mangelnden Lebenssinn dar. Genau die entgegenge
setzten Attribute aber - aktiv und offen im Leben zu stehen - sind es, die
von den älteren Sprecherinnen als positive Alterseigenschaften herausge
stellt werden.

Die in den Alt/Alt-Dialogen herausgearbeiteten Subtypisierungen ver
deutlichen sowohl bezüglich der Altersrollen als auch der Altersattribute
eine punktuell fokussierte Abwertung des Alters. Mit der Hilfe solcher
Konstrukte fällt es diesen Älteren leichter, sich selbst bezüglich ihrer Al
tersidentität als positiv und abweichend darzustellen. Altsein per se wird
nicht zurückgewiesen, aber viele der Alten, seien es die immobilen 80-
Jährigen, die inaktiven Hausmütterchen oder die pflegebedürftigen Ver
wandten und Bekannten, werden als negative Beispiele herangezogen, um
sich gegenseitig der eigenen Kompetenzen zu versichern.

7.5.4 Lexikalische Mittel

Auch in den Alt/Alt-Dialogen finden sich verschiedene lexikalische Mög
lichkeiten, das Alter relevant zu setzen. Neben der Verwendung der Kate
gorienbezeichnungen Alte oder Altere, die bereits in den voranstehenden
Abschnitten belegt wurde, finden sich auch Zusammensetzungen mit Se
nioren, so z.B. bei der Äußerung da is mittags hier unten [...] ist da
Seniorentanz. Dieses mit Senioren gebildete Kompositum ist eine für sol
che Veranstaltungen übliche Bezeichnung, die auch von den Älteren selbst
verwendet wird:

Transkript 7.85: Ausschnitt Gespräch a05/06

225 Ai: geh ich da + in in französisch und wiederhol das- * und dlEnstags
226 sind oft * schöne vortrage- ♦ un mittwochs wie gsagt- * da iss -
227 * hier unten parterre ♦* ist da * seniorentAnz nicht aber

Wie über lexikalische Markiertheit eine implizite Abgrenzung von der
Gruppe der Älteren erfolgen kann, zeigt sich im folgenden Beispiel an
hand des Kompositums Altenpflege:
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Transkript 7.86: Ausschnitt Gespräch al5/16

159 A2: (HOLT LUFT) ich hab AUch noch so en bissi
160 Altenpflege- * (HOLT LUFT) in der
161 familie und so- * also man hat ja immer noch Irgendwas am hAls.

Als Distanzierung von pflegebedürftigen Älteren wird in diesem Fall
keine Einführung einer dritten Person oder der Gebrauch einer Kate
gorienbezeichnung gewählt, sondern eine implizite Form. Die Sprecherin
distanziert sich mit ihrer Äußerung ich hab auch noch so en bissl Alten-
pfl^9^ implizit durch diese Aktivität von den pflegebedürftigen Alten und
sieht sich selbst in der aktiven Rolle als Pflegende. Diese Rolle wiederum
wird keineswegs als positiv, sondern als lästig [man hat ja immer noch
ihrendwas am Hals) geschildert.

Solche lexikalischen Mittel dienen aus funktionaler Sicht der Distan
zierung von der Subkategorie pflegebedürftige Alte.

7.5.5 Zeitreferenzen

Zeitreferenzen stellen für ältere Sprecherinnen eine der wichtigsten For-
nien der Selbstvergewisserung ihrer sozialen Identität dar. So zieht sich
die Vergangenheitsorientierung wie ein roter Faden auch durch die Alt/
Alt-Dialoge.

Zeitreferenzen werden in dieser Konstellation vor allem als numeri
scher Verweis auf autobiographische Daten gebraucht. Typisch ist auch
dabei wieder die Verknüpfung verschiedener Formen der Relevantsetzung
von Alter.

So werden im nächsten Ausschnitt verschiedene Zeitreferenzen im Kon
text autobiopaphischen Erzählens ersichtlich. Zeitreferenzen werden da
bei differenziert eingesetzt. Durch die Angaben der Ankunft in der Stadt
wird zusätzlich ein historischer Verweis gegeben, denn die Information
über die Jahreszahl stellt einen gesellschaftspolitischen Bezug her. Ins
besondere das Erzählen aus dem eigenen Lebenslauf ist auch in anderen
Gesprächen durch eine Kombination von Altersnennung und Herstellung
eines größeren historischen Rahmens gekennzeichnet, ein Zeichen dafür,
wie bewusst ältere Menschen ihr Leben in den historisch-politischen Kon
text eingebettet sehen:
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Transkript 7.87: Ausschnitt Gespräch a03/04

64

65

67

68

70

71

73

74

76

77

Ai: aus ludwigs| /^aus lUdwigshafen-\, und- nachdem ich
A2: ja-

66 Ai: geheiratet hab war mein mann hier- + (HOLT LUFT) äh bei der-

Ai:

A2:

A2:

* beim infantrieregiment hundertfünf- ** und: äh dann
\ja-

Ai: zogen wir- nach äh:- neun| neunzehnhundertneununddreißig

Ai: nach rOhrbach- *

A2:

dann ist der krlEg ausgebroche- *
\hmm

Ai: und äh:- * jetzt wohn ich äh:- in nEUenheim- * mein mann ist

Ai: schon seit dreiundzwanzig jähr verstürben- * #wohn#
A2: #ihm#

Ai: allein- + und äh:- * und seit siebzehn jähren betreu ich meine

Ai: jüngste enkeltochter- ♦* und das ist so mein-] #ich hab#
#Aja.#

Auf die Frage ihrer Gesprächspartnerin verwendet Sprecherin Ai in
ihrer autobiographischen Erzählung verschiedene Formen der Zeitrefe
renz. Diese werden semantisch an historische Ereignisse geknüpft und
entsprechend durch die Wortwahl in ihren historischen Bezügen verdeut
licht [Infanterieregiment hundertfünf dann ist der Krieg ausgebrochen).
Die Herausstellung historischer Ereignisse umfasst einen langen Zeitrah
men. Numerisch exakt wird auch über den Tod des Mannes [schon seit
dreiundzwanzig Jahr verstorben) und über die Sorge für die Enkeltochter
[seit siebzehn Jahren betreu ich meine jüngste Enkeltochter) informiert.

Die numerische Exaktheit in vielen autobiographischen Erzählungen
der Älteren deutet darauf hin, dass sie eine spezifische innere Repräsen
tation von Zeit haben. Sie blicken auf ein langes Leben zurück, das sich
anhand von einzelnen Ereignissen in der Vergangenheit verorten lässt.
So wird die zeitliche Bestimmtheit dieser Ereignisse und der genaue Ab
lauf des Lebens zum wichtigen Bestandteil ihres Selbstverständnisses und
ihrer Identität.
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7.5.6 Zusammenfassung

Als wichtiges Ergebnis lässt sich festhalten, dass auch in initialen Be
gegnungen unter Älteren die Kategorie Alter eine zentrale Rolle für den
Gesprächsverlauf spielt. Die Relevantsetzung von Alter erfolgt anhand
von Verfahren, die denen der Intergruppendialoge in weiten Teilen ent
sprechen.

Deutlich wurde zunächst, wie wichtig für die Sprecherinnen die Zu
ordnung zu einer Altersgruppe war. Betrachtet man die Inhaltsseite der
geäußerten Haltungen und Einstellungen zum Altsein durch die alten
Sprecherinnen, so können viele der Äußerungen als Abgrenzungen gel
ten. Es konnte also auch für die Alt/Alt-Interaktionen gezeigt werden,
dass es nicht die jüngeren Sprecherinnen sind, die sich vom Alter abgren
zen, sondern dass es vor allem die Älteren sind, die bestimmte Aspekte
des Alters mit einer negativen Bewertung belegen. Sie zeigen auch in den
Gesprächen untereinander vielfache Bezüge auf ein negativ stereotypisier
tes Altersbild. Die komplexe Identitätsarbeit, die damit konversationeil
geleistet wird, ist ein weiterer Beleg für den hohen Distanzierungsbedarf
vom Alter.

Die Annahme, dass einer vorbehaltslosen Identifizierung mit dem ei
genen Alter das negative gesellschaftliche Bild vom Alter und stereotype
Einstellungen gegenüber älteren Menschen gegenüberstehen, lässt sich
an dem Textmaterial eindrücklich belegen. So zeigten die Analysen, dass
zwar nicht jede Selbstkategorisierung als alt mit negativen Stereotypen
gekoppelt sein muss, dass aber häufig von selbstwertschützenden Ver-
schiebunpn in der Semantik von alt Gebrauch gemacht wird. Die älteren
Sprecherinnen entwickeln konversationell bestimmte Formen der Selbst
kategorisierung, die ihnen dabei helfen, sich von unerwünschten Aspekten
des Alters abzugrenzen und sich selbst damit als nicht wirklich alt dar
zustellen.

Damit wird ersichtlich, dass Alter höchst variabel entweder als In-
groupmarker mit dem Ziel einer gemeinsamen und solidarisierenden Ka-
tegorisierung gebraucht, oder aber durch Subkategorisierungen zur Dis
tanzierung herangezogen wird. Das Sich-abgrenzen-können von defizitä
ren Aspekten des Alters steht im engen Zusammenhang mit einer posi
tiven Altersidentität. Diese flexible Handhabung der kategorialen Zuord
nung belegt, dass ein „switching in and out of the category" (Coupland/
Coupland/Giles 1991) zu beobachten ist: Die Sprecherinnen stellen sich
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bezüglich einiger Aspekte als alt dar, bezüglich anderer jedoch nicht.
Die Frage, wie die soziale Kategorien Alter und Jugend in Konversa

tionen relevant gesetzt werden, und welche interaktiven Funktionen mit
Kategorisierungsverfahren verbunden sind, wurde aus einer gesprächsan-
analytischen Perspektive anhand verschiedener sprachlicher Formen der
Relevantsezung von Alter untersucht. Dieser Ansatz hat nicht nur einige
wichtige Aspekte von Altersidentität und ihrer sprachlichen Vermittlung
aufzeigen können, sondern hat auch gezeigt, wie flexibel Kategorienzu
gehörigkeiten in Gesprächen bearbeitet werden.

In der Schlussdiskussion soll nicht nur einen zusammenfassendes Re

sümee angefügt werden, sondern auch ein Blick von den Einzelbefunden
auf die größeren Zusammenhänge gelenkt werden. Versucht werden soll,
unter Einbeziehung der Theorie der Interkulturalität einen Ausblick auf
mögliche theoretische Weiterentwicklungen des Forschungsfeldes Alters
kommunikation zu geben.
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8. Schlussdiskussion

8.1 Ausgangspositionen

Zunächst soll auf die Ausgangsfragestellungen und Zielsetzungen im Lich
te der theoretischen und empirischen Arbeiten zurückgeblickt werden, um
auf dieser Basis einige weiterführende theoretische Überlegungen anzu
schließen.

Forschungsgegenstand ist der Zusammenhang zwischen dem höheren
Lebensalter, dem Geschlecht und dem sprachlichem Handeln. Die zen
trale Forschungsfrage besteht darin zu untersuchen, in welcher Form das
Altsein oder Jungsein und die Geschlechtszugehörigkeit von Kommu
nikanten als Einflussfaktor auf Sprache und interpersonale Interaktion
wirksam wird, bzw. anhand welcher linguistischen Theorien, Methoden
und empirischen Verfahren sich dieser Einfluss auf interpersonale Inter
aktion aufzeigen lässt.

Als theoretische Vorannahme wird eine Grundposition formuliert, nach
der Altern als ein sozio-kultureller Prozess zu verstehen ist, und Alter eine
durch sozio-kulturelle Rahmenbedingungen bestimmte soziale Kategorie.
Dies bedingt eine Berücksichtigung gesellschaftlicher Einflüsse auf Ai
ternsprozesse und führt über physiologisch-psychologische Modellierun
gen hinaus, die Alter als personales Attribut verstehen und empirisch als
unabhängige Variable konzipieren. Diese theoretische Ausgangsposition
bedingt, Alter als sozio-kulturelle Konstruktion zu verstehen. Alter(n)
wird demnach im Spannungsfeld sozialer und kultureller Gegebenheiten
gestaltet.

In diesem ßegründungsrahmen spielt folgerichtig die Ausprägung von
kulturell geprägten Altersbildern und Altersstereotypen, also gesellschaft
lich manifestierten Konzepten dessen, was das Alter in einer bestimmten
Kommunikationsgemeinschaft und bestimmten Kultur darstellt, eine zen
trale Rolle. Eine solche theoretische Ausgangsposition betont die Wech-
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selseitigkeit der Beziehung zwischen der Ausprägung sozialer Identität
und den bestimmten Gruppen sozio-kulturell zugewiesenen Verhaltens
regeln und -normen. Ich gehe demnach von gesellschaftlich produzierten
Bildern aus, die nicht nur die soziale Gruppe als Ganzes, sondern auch
das Individuum als Mitglied der jeweiligen Gruppe in seinem Verhalten
beeinflussen.

Ein Begründungszusammenhang dieser Argumentation liegt in der
sozial-historischen Prägung von Altersbildern und Altersdarstellungen,
die im Fokus von Kapitel 2.1 stehen. Resümiert wird aus der histori
schen Rückschau, dass das über die Jahrhunderte belegte doppelte Al
tersbild auch heute noch als dcis vorherrschende Konzept gelten kann. Es
zeichnet sich durch pejorisierend-devaluative und positiv-mythische Pola
risierungen aus. Anknüpfend an aktuelle Forschungen aus Anthropologie,
Gerontologie, Soziologie und Psychologie zur Rolle des Alters in der Ge
sellschaft wird daher die These vertreten, dass es heute vor allem die
negativen Altersbilder sind, die den gesellschaftlichen Diskurs über das
Alter bestimmen und dass diese bei alten Frauen besonders ausgeprägt
sind.

Relevanz gewinnt diese Vorannahme auch für die sprachwissenschaft
liche Betrachtung. Ausgegangen wird von einem engen Zusammenhang
zwischen negativen Altersbildern und Altersdarstellungen, so dass die
sprachlichen Manifestationen des Altseins bzw. Jungseins nicht von den
gesellschaftlich vorgegebenen und sozio-kulturell bestimmten Altersbil
dern und Altersstereotypen zu trennen sind. Es wird eine Wechselwirkung
zwischen gesellschaftlicher Konstruktion des Alters und Kommunikation
angenomrnen, so dass diese Bilder, die sowohl sprachlich kondensiert sind
als auch nicht-sprachlich in Form von Einstellungen manifest werden, sich
sowohl auf die Kommunikation mit Älteren als auch auf das Sprechen
(und Schreiben) über ältere Menschen auswirken können.

Als Belege für diese Annahme wurden exemplarische Analysen aus
gewählter Textsorten vorgelegt. Es kann gezeigt werden, dass die These
von der Altersfeindlichkeit (Ageismus) sich in der medialen Repräsen
tation, wie z.B. Fernsehen, Kinder- und Jugendbuch und Printmedien,
z.T. belegen lässt. Negative sprachliche Bewertungen der älteren Genera
tion lassen sich insbesondere in den Printmedien nachweisen. Hier domi
niert die abwertende und diskriminierende Darstellung Älterer, die ihren
wichtigsten Ausdruck im Gebrauch von Kriegsmetaphorik („Krieg den
Alten") findet. Konstatiert wird eine Medieninszenierung des Generatio-
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nenkonfliktes zwischen Alt und Jung, die sich in den verschiedenen un
tersuchten Formaten (Tageszeitung, Wochenmagctzine, Wochenzeitung)
in ähnlicher Art und Weise nachweisen ließ.

Als Beleg für negative Altersbilder kann auch die in einigen ausgewähl
ten Wörterbuchartikeln herausgestellte negative Darstellung des Alters
in dem für die Sprache und die Sprachgemeinschaft wichtigen Medium
Wörterbuch gelten. Zwar lassen sich aufgrund der begrenzten Materialba
sis der lexikographischen Untersuchung keine generalisierenden Aussagen
über die Repräsentation des höheren Lebensalters in Wörterbüchern tref
fen, aber den negativen Konnotationen und Kollokationen des Adjektivs
alt in Bezug auf Personenkennzeichnungen, besonders bei Attributen für
alte Frauen, darf insofern besondere Relevanz für den Gegenstandsbereich
zugemessen werden, als gerade einsprachige Wörterbücher nicht nur den
Sprachgebrauch reflektieren, sondern durch sie selbst auch sprachnormie
render Einfluss ausgeübt werden kann.

Im nächsten Schritt der Überlegungen wurden die theoretischen Mo
dellierungen diskutiert, die als mögliche Ansätze zur Bearbeitung kom
munikativer Phänomene im höheren Lebensalter angeführt werden können.
Es konnten drei Ansätze herausgearbeitet werden, die sowohl in ihrer
sprachtheoretischen Begründung als auch bezüglich ihrer empirischen Va
lidierung überprüft wurden. Zunächst wurde das Merkmalsmodell vorge
stellt. Kritisch hervorzuheben ist, dass in dem Modell Sprache und Spre
chen Älterer ohne ausreichende situationale Modifikationen betrachtet
wird. Der Ansatz des Sprachmarkermodells, Sprache im Alter anhand
von Sprechern zugeordneten sprachlichen Merkmalen zu analysieren, fo-
kussiert einseitig das Handeln älterer Personen, ohne die Bedingtheiten
der Reziprozität von Kommunikation oder die Einflüsse von Kontext und
Kultur zu berücksichtigen.

Ein weiteres diskutiertes Modell, das Stereotypenmodell, schließt inter
aktive Bedingtheiten ein, geht jedoch von der Hypothese aus, dass es das
durch negative Zuschreibungen dominierte Altersstereotyp der Jüngeren
ist, das das Kommunizieren jüngerer mit älteren Sprechern und Spre
cherinnen steuert. Damit legt es eine stärker sozialpsychologische Orien
tierung insoweit zugrunde, als es sprachliches Handeln als von Erwartun
gen und Einstellungen determiniert ansieht. Auch stehen im Mittelpunkt
dieses Modells die Handlungen junger Sprecherinnen und Sprecher, nicht
die der Älteren. Beide Modelle lassen sich für den ihnen zuzuordnenden

Gegenstandsbereich als wichtige theoretische Bausteine ansehen, stellen
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jedoch kein adäquates Theoriegebäude für ein Verständnis von Alter als
interaktiv wirksamer Kategorie dar.

Als theoretischer Rahmen für eine interaktionistische Herangehenswei
se an sprachliche Phänomene im höheren Lebensalter wurde die soziale
Konstruktion von Alter zugrunde gelegt. Für die konversationsanalyti
schen und textlinguistischen Untersuchungen wurde Alter als interak-
tional variable Kategorie und damit als mutuell konstituiert angesehen.
Diesem Ansatz liegt die Vorstellung zugrunde, dass die Handelnden selbst
beeinflussen, bezüglich welcher Aspekte sie sich als alt und bezüglich wel
cher sie sich als nicht-alt darstellen. Es wird also davon ausgegangen, dass
die Kommunikanten selbst Alter durch verschiedene sprachliche Verfah
ren relevant setzen.

Nach diesem Vorverständnis von Alter kann die Kategorie Alter nicht -
wie in Psychologie oder Gerontologie vorherrschend - als unabhängige Va
riable konzeptionalisiert werden, sondern muss sowohl aus theoretischer
als auch aus methodologischer Perspektive als flexibles und situativ va
riables Konstrukt gesellschaftlicher Kommunikationsprozesse und deren
Reflektion im interindividuellen Handeln konzipiert werden.

8.2 Empirischer Forschungsgang

Um eine materiale Grundlage für systematische Analysen zur interak
tiven Relevantsetzung von Alter zu gewinnen, werden sprachliche Da
ten nach einer eigens entwickelten Untersuchungskonzeption erhoben, die
eine Vergleichbarkeit der Altersgruppen älterer und jüngerer Erwach
sener sowie eine Vergleichbarkeit der Interaktionskonstellationen intra-
generationell und intergenerationell ermöglicht. Das Korpus an Erst
gesprächen aus intragenerationellen Dialogen (ältere Sprecherinnen un
tereinander und jüngere Sprecherinnen untereinander) und intergenera-
tionellen Dialogen (Alt und Jung) in einer Kennenlernsituation wurde
in zwei empirischen Auswertungsschritten bearbeitet. Dieses als Zwei
schrittverfahren bezeichnete methodische Vorgehen stellt durch die en
ge Verzahnung quantitativer und qualitativer Methoden einen doppel
ten Zugang zum Material dar und ermöglich sowohl statistisch validier-
bare als auch gesprächsanalytisch präzisierbare Ergebnisse. Die empi
rischen Untersuchungsphasen wurden theoriegeleitet konzipiert, um ei
ne Prüfung der Modellvorstellungen anhand der empirischen Validierung

324

durchführen zu können. Ziel war es, die forschungsrelevanten Modellvor
stellungen so weit wie möglich zu prüfen und für einen eigenen Ansatz
nutzbar zu machen.

Die Ergebnisse der quantitativen Untersuchungsphase belegen zunächst
generell den hohen Stellenwert der Variable Alter für die Kommunikati
on. Zwei Fragestellungen wurden dann einer genaueren Prüfung unter
zogen. Zunächst wurde die Frage nach der Altersspezifik foTmuliert^ d.h.
es werden alterstypische Merkmale und Merkmalshäufungen bestimm
ter sprachlicher und kommunikativer Phänomene erhoben. Diese werden
nach altersexklusiver und altersspezifischer Gebrauchsweise unterschie
den, um ein stilistisches Profil der älteren Sprechergruppe herauszubil
den. Als zweite Fragestellung wurde die Partnerorientierung mit Hilfe
der kommunikativen Akkommodation analysiert, d.h. der Fokus wurde
hier auf die sprachlichen und kommunikativen Anpassungen an das Alter
der jeweiligen Partnerinnen gelegt. Die Prüfung beider Fragestellungen
ergab, dass statistisch abgesicherte Ergebnisse zur Differenz des kommu
nikativen Handelns von alten und jungen Sprecherinnen in dem vorlie
genden Datenmaterial nachweisbar waren. Diese Ergebnisse sollen nicht
im Einzelnen wiederholt, sondern nur kurz zusammengefasst werden.

Herausragender Befund ist die starke Beeinflussung des kommuni
kativen Handelns durch die unterschiedlichen Alterszugehörigkeiten. Es
konnte eine ausgeprägte Frequenzdominanz der Alteren festgestellt wer
den, so dass ersichtlich wurde, dass die Alteren durch ihren höheren Ge
sprächsanteil und häufigere Initiierung von eigenen Themen gegenüber
jüngeren Sprecherinnen eine inhaltliche und gesprächsorganisatorische
Vorrangstellung einnahmen. Aus der Sicht der kommunikativen Akkom
modation lässt sich feststellen, dass sich beide Altersgruppen auf das
Alter der Partnerinnen kommunikativ einstellten. Auch Ältere akkom-

modierten ihr sprachliches Handeln anhand der Altersgruppenzugehörig
keit der Partnerin. Dies betriflFt sowohl gesprächsorganisatorische, lexi
kalische, thematische, aber auch musterbezogene Aspekte. Als besonders
gewichtig erwies sich die Rolle des Alters selbst, dieser Gegensprächsge-
genstand konnte anhand thematischer Setzung (Vergangenheitsperspek
tive) und spezifischer Muster (Nennung des numerischen Alters) als re
levanter Themenbereich (Alltag von Frauen) für die intergenerationel-
le Interaktion herausgestellt werden. Somit konnte in einer empirischen
Uberprüfung von ausgewählten theoretischen Fragestellungen die These
der hohen Relevanz der Einflüsse von Alterszugehörigkeit auf kommuni-
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katives Handeln eindrücklich bestätigt werden.
Diese Resultate bilden die Grundlage für die interaktionsbezogenen

Analysen, in denen die theoretische Konzeptualisierung des Alters als
sozio-kulturelles Konstrukt über das Teilnehmerhandeln am Textmaterial
entwickelt wurde. Anhand altersspezifischer textueller und gesprächswei
se fokussierter Handlungen der Sprecherinnen aus den verschiedenen Al
tersgruppen wurden komplexe Verfahren zur Relevantsetzung des Alters
detailliert herausgearbeitet. Grundlage der Auswertung der Gespräche
waren Formen der sozialen Referenz und der Zeitreferenz. Gezeigt wurde
an den Texten, wie sich Verfahren der Relevantsetzung des Altseins oder
des Jungseins systematisch beschreiben lassen. Mithilfe der verschiede
nen Referenzhandlungen wurden von den Sprecherinnen soziale Kate-
gorisierungen vollzogen, die im Zusammenhang mit Altersidentität zu
interpretieren sind. Diese Verfahren verweisen auf unterschiedlichem Ab
straktionsniveau auf die Existenz von Alters- und Jugendstereotypen, auf
die man sich referenziell beziehen kann.

Als wichtiges inhaltliches Ergebnis darf festgehalten werden, dass die
Selbstpräsentation der älteren Sprecherinnen zentral auf die Kategorie
Alter bezogen ist. Dies wurde in den meisten Fällen mit Hilfe von Selbst
oder Fremdkategorisierungen realisiert, die sich in den meisten Fällen auf
generelle Aspekte des Alters beziehen, in einigen Textstellen aber auch
Verweise auf das weibliche Altern enthalten. Eindrücklicher Befund ist
weiterhin die ausgeprägte Abwertung, die von den Älteren selbst dem
Altwerden und dem Alter zugeschrieben wurde. Dies galt sowohl für Ge
spräche unter Älteren als auch mit Jüngeren.

Man ̂ nn Alter also als eine soziale Kategorie beschreiben, die beson
ders in ihrer interaktiven Relevantsetzung und ihrer kontextuellen Aus
prägung Gewicht erlangt. Modifiziert wird demnach nicht die Frage nach
der Existenz der Kategorie Alter, sondern die Frage nach ihrer konkreten
Ausprägung und ihrer funktionalen Bestimmtheit im jeweiligen Kontext.
So darf davon ausgegegangen werden, dass unterschiedliche Textsorten,
seien es Medien- und Werbetexte, Gebrauchsanweisungen, Verkaufsge
spräche oder politische Diskurse (Pothmann 1998, Thimm 1998, Thimm/
Rademacher/Kruse 1998) in jeweils eigener Form an die Gruppe der älte
ren Adressaten gerichtet sein können. All dies wird in der kommunikati
ven Praxis im professionellen Alltag bereits problematisiert, ist von der
Sprach- und Kommunikationswissenschaft jedoch erst seit kurzem als
Gegenstand der Forschung entdeckt worden.
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8.3 Ausblick: Altersdiskurse

Wenn man die an den Texten herausgearbeiteten vielfältigen Verfahren
betrachtet, mit denen Selbst- und Fremdkategorisierungen in Bezug auf
die Kategorie Alter realisiert wurden, so lassen sich diese aus einem über
geordneten Blickwinkel unter der Frage des Diskurses bzw. eines Diskurs
typs diskutieren (vgl. Brünner/Gäfgen 1994). Quasthoff (1995, S. 409)
setzt Kategorisierungen in Zusammenhang mit bestimmten Diskursty
pen:

„Selbstdarstellung und Formation von Allianz in der Interaktion hängen natür
lich eng miteinander zusammen. Makrosoziologisch bestimmbare Zugehörig
keiten wie Nation, Ethnie, Status oder Berufsgruppe, aber auch scheinbar aus
schließlich biologisch gegebene Eigenschaften wie Alter oder Geschlecht, wer
den sozial instantiiert, indem sie in den interaktiven Prozessen von Selbstdar
stellung oder Formation von Zugehörigkeiten mit sprachlichen Mitteln als rele
vant gesetzt werden. Die linguistisch-diskursanalytische Stereotypenforschung
spricht für solche Fälle der Relevantsetzung eines bestimmten makrosoziologi
schen Merkmals z.B. vom ,ethnischen Diskurs'."

Verfolgt man diese Überlegung weiter, so heißt das, dass analog zum
Diskurstyp ethnischer Diskurs die vorliegenden Texte als „Altersdiskurse"
beschreibbar sind. Zu problematisieren bleiben dabei allerdings die Krite
rien, die für einen solchen Diskurstyp notwendigerweise vorliegen müssen.
Hausendorf (1994) versteht unter einem ethnischen Diskurs nicht not
wendigerweise die Präsenz unterschiedlicher ethnischer Gruppen, so dass
durch die Kopräsenz von Mitgliedern der sozialen Gruppen eine Inter-
gruppensituation als Auslöser für ethnische Diskurse oder Altersdiskurse
vorausgesetzt wäre. Ganz im Gegenteil konstitutieren die thematischen
Relevantsetzungen und die Bearbeitung der jeweiligen Kategorien den
Diskurstyp. Maßgebliches Kriterium für Altersdiskurse ist demnach die
Relevanz der Kategorie Alter im Diskurs.

Nachdem gezeigt werden konnte, dass die Kategorienzugehörigkeit die
analysierten Texte dominiert, erscheint es berechtigt, für diese Dialoge
von Altersdiskursen zu sprechen. Die Einordnung von Konversationen in
einen solchen Diskurstyp erscheint als hilfreicher Ansatz, die dominanten
Kategorisierungsverfahren über einen Diskurstyp zu benennen und damit
einen Rahmen zuzuordnen.

Neben der Prägung der Konversationen durch die Kategorie Alter, die
durch die Einordnung in Altersdiskurse erfassbar wird, erscheint vor al-
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lern das Phänomen der Musterbezogenheit innerhalb der Konversationen
erklärungsbedürftig. Ein Erklärungsansatz, die Konversationen zwischen
älteren und jüngeren Personen als in Teilen ritualisiert zu verstehen, wur
de bereits ansatzweise diskutiert (vgl. auch Werlen 1979, Rauch 1992,
Kotthoff 1994). Betrachten wir noch einmal diejenigen Muster, die eine
Rollenverteilung zwischen Alt und Jung symbolisieren. Dies sind vor al
lem die Muster der Altersnennung und das dadurch evozierte Muster der
Alterswevtschätzung. Ebenso lassen sich Muster von Aliershöflichkeit her
ausarbeiten, die sich beispielsweise in der größeren Akzeptanz einer the
matischen und gesprächsorganisatorischen Dominanz der Älteren durch
die Jüngeren zeigen.

Wie jedoch solche Momente von Ritualisiertheit und Musterbezogen
heit in einen theoretischen Rahmen eingebettet werden können, ist bis
her nur wenig diskutiert. Daher sollen abschließend einige Überlegungen
zur Einbettung der Befunde in einen größeren kulturell-gesellschaftlichen
Kontext angefügt werden.

Wie eingangs erläutert, wird Alter als eine sozial und kulturell ge-
ormte Kategorie verstanden, die in jeder Kultur anders ausgeprägt und
von gesellschafUich fundierten Normen, Erwartungen, Bildern und Ste
reotypen begleitet ist. Gemeinsam ist jedoch allen Kulturen, dass auf
^ ,, Generellen und auf Altersgruppen im Speziellen bezogene

gesel schafthche Vorstellungen als Teil des kollektiven Wissens und der
sozialen Identitäten verankert sind.

Werden Personen anhand von solchen gesellschaftlich manifesten Ka
tegorien identifiziert, so kann man von einer Kulturspezifik der Zuordnung
zu der jeweiligen Kategorie ausgehen (Franceschini 1995, S. 385):

„Die Zuschreibung von Inhalten zu einer Form von Kategorisierung ethnischer
und sozialer Identitä^t ist in höchstem Grade kultursensitiv und gruppenspezi
fisch. Aus einer interkulturellen Perspektive heraus ist diesbezüglich ungeklärt,
bis in welchen Teil der Bevölkerung stereotypisiertes Wissen verfügbar ist."

Wenn wir die These von der Kultursensitivität aufnehmen, so führt
uns dies zu der Frage, inwieweit Begegnungen zwischen Alt und Jung
als interkulturell zu verstehen sind. Coupland/Coupland/Giles/Henwood
(1988) und Giles/Williams/Coupland (1990) haben die These formuliert,
dass sich Intergenerationengespräche unter der Prämisse einer interkul
turellen Interaktionssituation verstehen lassen:
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„ This provides a general framework for understanding intergenerational mis-
communication, on the cissumption [...] that 'young' and 'old' may constitute
different subcultures with distinct seif- and other identities, aspirations, beliefs
and life circumstances, and, consequently, distinct strategies for producing and
interpreting talk" (Coupland u.a. 1988, S. 2).

Giles u.a. (1990) gehen weiterhin davon aus, dass die Kommunikation
zwischen den Generationen von einer kulturellen Barriere dominiert wird.
Sowohl alte als auch junge Menschen haben diesem Ansatz zufolge kul
turelle Schranken auf kommunikativer Ebene zu überwinden. In einigen
voranstehende Abschnitten wurde bereits darauf hingewiesen, dass die
Begegnung zwischen Alt und Jung nicht nur als Interaktion zwischen Mit
gliedern unterschiedlicher sozialer Gruppen zu verstehen sind, sondern
dass diese Begegnung auch als eine interkulturelle erfassbar sein kann.
Wir wollen nun einige Überlegungen bezüglich dieser Theorie anführen
und sie auf die empirischen Befunde zurückbeziehen.
Zu Beginn der 80er Jahre trat innerhalb der Soziolinguistik und der

anthropologischen Linguistik ein theoretischer Ansatz zur Erklärung von
geschlechtsspezifischen Unterschieden im Kommunikationsverhalten auf,
der auf dem Ansatz der „contexualisation cues" von John Gumperz be
ruhte (1982, 1992a,b). Frauen und Männer wurden daxin als Angehörige
unterschiedlicher Kulturen gesehen, die divergierende Sprech- und Kon-
textualisierungskonventionen haben. In gemischtgeschlechtlichen Kom
munikationssituationen treffen - so die von Maltz/Borker (1982) formu
lierte Hypothese der Theorie der zwei Kulturen - verschiedene „Systems of
talk" mit „separate rules of communication" aufeinander. Diese These ba
siert auf Gumperz' Konzept der unterschiedlichen Kontextualisierungs-
konventionen in interkultureller Kommunikation. Gumperz geht davon
aus, dass Interagierende durch die Ausführung ihrer verbalen und non
verbalen Handlungen diese zugleich interpretierbar machen und dadurch
den Kontext, in den die Handlungen eingebettet werden, selbst konstru
ieren (Gumperz 1982a, S. 130-1):

„The hypothesis is that any utterance can be understood in numerous ways,
and that people make decisions about how to interpret a given utterance ba-
sed on the definition of what is happening at the time of interaction. A basic
assumption is that this channelling of interpretation is effected by conversa-
tional implicatures based on conventionalized co-occurrence expectations bet-
ween content and surface style. That is, constellation of surface features of
message form are the means by which Speakers signal and listeners interpret
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what th© activity is. These features are referred to zis contextualisation cues."

Kontextualisierung bezeichnet also das Verfahren, mittels dessen In
teraktionsteilnehmer in ihren Sprechhandlungen Kontext herstellen. Da
bei stehen ihnen bestimmte kulturell geprägte empirisch erfassbare Zei
chen {Kontextuülisierungshinweise) zur Verfügung, mit denen sie signa
lisieren, wie die von ihnen produzierte Äußerung zu interpretieren ist.
Kontextualisierungshinweise können sowohl durch bestimmte syntakti
sche Optionen zum Ausdruck gebracht werden, als auch mittels idio
matischer Wendungen, durch Codeswitching-Techniken oder durch pros-
odische und paralinguistische Mittel wie Lautstärke, Tonhöhenverlauf,
Sprechtempo, Pausenstruktur oder Rhythmus. Um meine Partnerinnen
und Partner zu verstehen, muss ich mit deren Kontextualisierungshinwei-
sen vertraut sein, so dass die Existenz eines gemeinsamen oder wechselsei
tig bekannten Repertoires eine Voraussetzung für Kooperation darstellt.

Maltz/Borker übertrugen dieses Konzept, das ursprünglich zur Be
schreibung interkultureller Missverständnisse konzipiert war, auf Inter
aktionen zwischen den Geschlechtern.^ Es erscheint damit vor allem eine
Frage der Definition von Kultur zu sein die beeinflusst, was als interkultu
rell bezeichnet werden kann. Da die Konzeption von Gumperz jedoch auf
interethmsche Kommunikation beschränkt ist, erscheint eine Übertrag
barkeit auf andere Kommunikationstypen nicht ohne weiteres möglich.

Handelt es sich jedoch um innersprachliche Kulturberührungen, wie
z.B. bei der Begegnung zwischen Ost- und Westdeutschen (Fiehler 1995),
so erscheint es notwendig, einen anderen Kulturbegriff zugrunde zu legen.
Emen Vorschlag dazu machen Redder/Rehbein (1987). Sie beschränken
sich m ihrem „pragmatischen Kulturbegriff" nicht auf die gängige Vor
stellung von fremdsprachlichen Begegnungen, sondern erweitern den Kul
turbegriff um den „kulturellen Apparat", eine Dimension, die auch inner
sprachliche Kulturdifferenzen zulässt (17/8):

„Im Unterschied zu der gängigen Vorstellung ergibt sich daraus, dass inter
kulturelle Kommumkation im engeren Sinn kulturelles Handeln zwischen ver-

> Kritisch dazu vor allem Günthner (1992), die anhand verschiedener Unter
suchungen nachweist, dass Frauen und Männer durchaus über ein gemeinsa
mes Kommunikationswissen verfügen, das jedoch situationsspezifisch je nach
den Erwartungen an die Geschlechterrolle (gender display) unterschiedlich
gehandhabt werden kann. Auch die Annahme stabiler „genderlects" ist aus
ihrer Sicht nicht haltbar.

330

schiedenen Aktanten und Aktantengruppen einer Gesellschaft und einer Spa-
che ist. Das ,interkulturelle Moment' besteht darin, das die kulturellen Appara
te der Beteiligten differieren. Diese Differenz kann sich auf Wissensstrukturen,
Handlungsformen und sprachliche Mittel beziehen und ist darin je unterschied
lich angelegt. Gleichwohl haben all diese Dimensionen einen gesellschaftlich-
historischen Charakter und sind nicht nur an bestimmte Gesellschaftsforma

tionen, sondern auch an deren historisch spezifische Ausprägung gebunden.
(...) Die Kommunikation zwischen Interaktanten uerscAiedcner Gesellschaften
und verschiedener Sprachen ist demgegenüber interkulturelle Kommunikation
im weiteren Sinne.^^

Beziehen wir das auf den Gegenstand zurück. Tatsache ist, dass die
Unterschiedlichkeit der Interessen, die Divergenz bei Themensetzung und
Gesprächsstil, Argumente sind, die auf eine interkulturelle Kommunikati
on im engeren Sinne hinweisen. Andererseits zeigen die auf gegenseitigem
Musterwissen beruhenden rituellen Elemente, dass ein ausgeprägtes ge
meinsames Wissen der Teilnehmerinnen über das besteht, was erwartbax
und kommunikativ erforderlich ist. Dabei darf auch die Geschlechtszu

gehörigkeit nicht vergessen werden, die als Teil des gemeinsamen sozio-
kulturellen Hintergrundes wirksam wurde. Solchermaßen gemeinsames
Musterwissen erscheint als starkes Gegenargument gegen die These der
Interkulturalität der Generationenbeziehungen.

Allerdings, so darf abschließend angemerkt werden, sind dies nur erste,
kursorische Anmerkungen zu einem wichtigen Theoriekonzept, das uns
u.U. die Fremdheit im Verhältnis der Generationen zueinander aus einer

kommunikationstheoretischen Sicht verstehen hilft.

Die Forschungsdesiderate in Bereich Sprache, Kommunikation und Al
ter sind vielfältiger Natur. So gilt es an dieser Stelle, auch auf eigene For
schungslücken der Arbeit und daxaus resultierende Forschungsdesidera
te zu verweisen. Es konnte beispielsweise im Rahmen der Untersuchung
weder genauer auf die historische Dimension des Forschungsfeldes ein
gegangen werden (es wurden keine sprachhistorisch verwertbaren Quel
len einbezogen), noch fanden dialektale Aspekte einzelner Sprachgemein
schaften Berücksichtigung. Gerade diachrone Fragestellungen im Zusam
menhang mit Sprachwandelphänomenen dürften jedoch für Einflüsse von
Alter auf Sprache durchaus von Bedeutung sein. Die genannten sind nur
zwei Aspekte, die nicht herangezogen wurden, weitere lassen sich sicher
unproblematisch finden (vgl. auch Fiehler 1996a, Thimm 1996a). Neben
den Fragen zur Situiertheit des Kommunizierens im Alter, d.h. Analy-
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sen auf der Grundlage alltäglicher, ethnographisch gewonnener Daten,
erscheinen auch Fragen über sprachlich-kommunikative Performanz im
Alter unbeantwortet. Zu betonen ist jedoch, dass die Eröffnung eines
neuen Forschungsfeldes häufig mit der Erkenntnis einhergeht, nur einen
(allzu) kleinen Ausschnitt behandelt zu haben. Von daher ist auf das Ziel
zu verweisen, mit dieser Arbeit weitere Forschungen anzuregen.

Als pointierten Ausblick auf weitere Forschung möchte ich mit einem
Zitat enden, in dem ein weiter Bogen zwischen sprach- und kommuni
kationswissenschaftlicher Forschung und der gesellschaftlichen Relevanz
von Sprache, Alter und Gesellschaft formuliert wird:

„Overall it seems appropriate to remind ourseives of the 'health and whoieness
arc etyp (..) the blinkered concern with perfect competence and with indivi-
duals' deviations from it to which the Western society is arguably prone. If we
can escape the dommance of these concerns, then we can begin to explore the
diverse processes through which language and communication impinge upon
^e expenence of old age and upon society's orientation to the old" (Coupland/
Coupland 1990, S. 457). '

Nur wenn wir uns von der Vorstellung lösen können, dass es mensch-
ic en er e tionismus gibt, argumentieren die Autoren, ermöglichen wir
unmne onzepte, die die Gleichwertigkeit von Menschen betonen. Auch

die Gleichwertigkeit von solchen Menschen, die alt geworden sind.
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